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Prolog
Wen liebst du?
Auf diese Frage sollte jeder antworten können. Sie definiert ein Leben, schafft eine Zukunft und führt durch den Tag, fast von Minute zu Minute. Sie ist schlicht, elegant und umfassend.
Wen liebst du?
Er stellte diese Frage, und ich fühlte die Antwort am Gewicht meines Dienstkoppels, in der bedrückenden Enge meiner schusssicheren Weste und unter dem Schweißband des tief in die Stirn gezogenen Trooper-Hutes. Ich griff langsam nach unten und streifte mit den Fingern meine Sig Sauer, die im Holster an meiner Hüfte hing.
«Wen liebst du?», rief er wieder, lauter jetzt.
Meine Hand glitt an der Dienstwaffe vorbei und fand den schwarzen ledernen Koppelverschluss. Das Klettband ratschte, als ich den ersten Riemen löste, dann den zweiten, dritten, vierten. Ich öffnete die Metallschnalle, und der neun Kilo haltende Gürtel rutschte mir mitsamt meiner Waffe, dem Taser und dem Teleskopschlagstock von der Hüfte.
«Bitte nicht», flüsterte ich in einem letzten Appell an die Vernunft.
Er lächelte nur. «Zu wenig, zu spät.»
«Wo ist Sophie? Was hast du getan?»
«Dein Gürtel. Auf den Tisch. Sofort.»
«Nein.»
«PISTOLE. Auf den Tisch. SOFORT!»
Ich stand mitten in der Küche und stellte die Füße weiter auseinander, um sicherer stehen zu können. Das Dienstkoppel hing von meiner linken Hand herab. Vier Jahre meines Lebens bin ich auf Massachusetts Highways Patrouille gefahren, darauf eingeschworen, für Sicherheit und Ordnung zu sorgen. Ich hatte eine gründliche Ausbildung und Erfahrung auf meiner Seite.
Es wäre mir ein Leichtes gewesen, die Waffe zu ziehen und zu schießen.
Die geholsterte Sig Sauer hing jedoch in einem ungünstigen Winkel; ich hätte wertvolle Sekunden verloren. Er behielt mich im Auge, gefasst darauf, dass ich mich plötzlich bewegte. Für einen Fehler würde ich teuer bezahlen.
Wen liebst du?
Er hatte recht. Darauf kam es letztlich an. Wen hast du geliebt, und wie viel hast du für die, die du liebst, riskiert?
«Die Waffe!», brüllte er. «Sofort, verdammt noch mal!»
Ich dachte an meine sechsjährige Tochter, den Duft ihrer Haare, daran, wie es sich anfühlte, wenn sie mir ihre dünnen Arme um den Hals schlang, an den Klang ihrer Stimme, wenn ich sie abends zu Bett brachte. «Ich liebe dich, Mommy», sagte sie immer.
Vorsichtig griff er nach meinem Koppel, nach der Waffe im Holster.
Eine letzte Chance …
Ich blickte meinem Ehemann in die Augen. Einen Wimpernschlag lang.
Wen liebst du?
Ich traf meine Entscheidung. Ich legte den Gürtel auf den Küchentisch.
Er nahm meine Sig Sauer und drückte ab.
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1. Kapitel
Sergeant Detective D.D. Warren war stolz auf ihre Fähigkeiten als Ermittlerin. Seit über zwölf Jahren im Dienst der Bostoner Polizei wusste sie, dass an einem Tatort mehr zu tun war, als genau hinzusehen und ein paar Gespräche zu führen. Die Arbeit verlangte ein Eintauchen mit allen Sinnen. Sie fühlte förmlich das Loch in der Rigipsplatte, das von einem heißen Projektil Kaliber .22 stammte. Sie lauschte an den dünnen Wänden, um festzustellen, ob Geräusche dahinter auszumachen waren, denn wenn ja, würden die Nachbarn gehört haben, was sich hier auf dieser Seite abgespielt hatte.
D.D. registrierte immer, wie ein Körper gefallen war, ob nach vorn, nach hinten oder zur Seite. Sie schmeckte die Luft, um den Geruch von Schießpulver aufzuspüren, der auch noch zwanzig bis dreißig Minuten nach dem letzten Schuss wahrnehmbar war. Mehr als einmal hatte sie den Todeszeitpunkt am Geruch des Blutes ermitteln können, das anfangs wie frisches Fleisch roch und dann, von Stunde zu Stunde, eine schwere, erdigere Note annahm.
An diesem Sonntagmorgen aber hatte sie mit so was nichts am Hut. Sie lümmelte sich in einer grauen Trainingshose und dem übergroßen roten Flanellhemd von Alex an seinem Küchentisch, hielt einen getöpferten Kaffeebecher in beiden Händen und zählte die Sekunden.
Sie war bei dreizehn, als Alex es endlich bis zur Haustür geschafft hatte. Dort blieb er stehen und wickelte sich einen dunkelblauen Schal um den Hals.
Sie zählte weiter.
Er war jetzt fertig mit dem Schal, zog eine schwarze Mütze auf und streifte gefütterte Lederhandschuhe über. Draußen herrschten immer noch Minusgrade. Zwanzig Zentimeter Neuschnee waren gefallen und fünfzehn weitere bis zum Wochenende vorausgesagt. In Neuengland bedeutete März nicht gleich Frühling.
Alex unterrichtete an der Polizeiakademie unter anderem Tatortanalyse. Heute hatte er einen vollen Stundenplan, morgen einen freien Tag. Wie sie. Weil das nicht allzu häufig vorkam, wollten sie gemeinsam etwas unternehmen; was, hatten sie noch nicht entschieden. Vielleicht Eislaufen in den Boston Commons. Oder ein Besuch im Isabelle Stewart Gardner Museum. Oder auch nur Faulenzen vor der Glotze, mit alten Filmen und einer großen Schale Popcorn in Reichweite.
D.D. klammerte sich an ihren Becher. Okay, vielleicht lieber kein Popcorn.
Sie zählte achtzehn, neunzehn, zwanzig –
Alex hatte die Handschuhe übergezogen, griff nach seiner abgewetzten schwarzen Ledertasche und kam zu ihr.
«Verzehr dich nicht zu sehr nach mir», sagte er.
Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. D.D. schloss die Augen und zählte im Stillen von zwanzig rückwärts.
«Ich werde dir jeden Tag Liebesbriefe schreiben, mit kleinen Herzchen auf den i», erwiderte sie.
«In dein Highschool-Heft?»
«Genau.»
Alex machte sich auf den Weg zur Tür. D.D. war bei vierzehn. Der Becher zitterte, was Alex aber nicht zu bemerken schien. Sie holte tief Luft und fasste sich. Dreizehn, zwölf, elf …
Sie und Alex waren ein bisschen über sechs Monate zusammen. Inzwischen nannte sie auf seiner winzigen Ranch eine ganze Schublade ihr eigen, während er in ihrer Eigentumswohnung in North End nur einen kleinen Winkel im Wandschrank beanspruchte. Wenn er unterrichtete, wohnte sie hier bei ihm. Wenn sie arbeitete, war es bequemer für beide in Boston. Einen geregelten Zeitablauf gab es nicht, denn das hätte weitere Planungen nach sich gezogen und eine Beziehung weiter gefestigt, die sie zunächst einmal möglichst offen halten wollten.
Sie waren gern zusammen. Alex respektierte ihren verrückten Dienstplan als Detective der Mordkommission. Sie respektierte seine Kochkünste als Italoamerikaner in dritter Generation. Sie freuten sich auf gemeinsame Nächte, konnten aber auch solche gut aushalten, in denen jeder für sich war. Beide legten Wert auf Unabhängigkeit. D.D. war gerade vierzig geworden, er hatte diese Marke schon vor ein paar Jahren überschritten. Den Zeiten, in denen Verliebte ausschließlich den anderen im Kopf hatten, waren sie jedenfalls entwachsen. Alex war schon einmal verheiratet gewesen. D.D. wusste es einfach besser.
Sie lebte, um zu arbeiten, was andere ungesund fanden. Aber das war ihr egal. Sie fuhr nicht schlecht damit.
Neun, acht, sieben …
Alex öffnete die Haustür und straffte die Schultern, um sich dem bitterkalten Morgen zu stellen. Ein eisiger Luftzug fuhr durch den kleinen Flur und streifte ihre Wangen. Fröstelnd hielt sie den Becher noch fester umklammert.
«Ich liebe dich», sagte Alex und trat über die Schwelle.
«Ich dich auch.»
Er zog die Tür hinter sich zu. D.D. schaffte es in letzter Sekunde ins Bad, um sich zu übergeben.

Zehn Minuten später war sie immer noch im Badezimmer, lang ausgestreckt auf dem Boden. Die Kacheln stammten aus den Siebzigern, kleine beige-braune und herbstgoldene Quadrate, deren Anblick sie wieder würgen ließ. Trotzdem begann sie die Dinger zu zählen wie bei einer Meditationsübung. Und tatsächlich, es wirkte. Irgendwann begannen sich ihre erhitzten Wangen abzukühlen, und der verkrampfte Magen beruhigte sich wieder.
Ihr Handy klingelte. Sie warf einen Blick darauf, nicht sonderlich interessiert unter den gegebenen Umständen. Als sie aber den Anrufer im Display erkannte, hatte sie Erbarmen.
«Was ist?», fragte sie. So grüßte sie immer ihren Ex-Lover und seit kurzem verheirateten Kollegen bei der State Police von Massachusetts Bobby Dodge.
«Ich habe nicht viel Zeit. Hör zu.»
«Ich bin nicht an Deck», erwiderte sie automatisch. «Neue Fälle gehen an Jim Dunwell. Belästige den.» Sie krauste die Stirn. Bobby würde sie nicht wegen eines neuen Falls anrufen. Als Stadtpolizistin nahm sie ihre Befehle von der Bostoner Zentrale entgegen, nicht von einem Detective der State Police.
Bobby redete weiter, als hätte sie nichts gesagt: «Bei uns ist gerade die Kacke am Dampfen, und ich fürchte, es ist unsere eigene Scheiße. Also hör mir gefälligst zu. Nebenan flattern Stars and Stripes, und vor der Tür lauert die Presse. Schleich dich von hinten ran. Und halt die Augen auf. Ich habe den Überblick verloren. Glaub mir, D.D., in dieser Sache dürfen wir uns nicht den kleinsten Fehler erlauben.»
D.D.’s Stirnrunzeln vertieften sich. «Wie bitte? Ich habe nicht den geringsten Schimmer, wovon du sprichst, und abgesehen davon, habe ich heute frei.»
«Jetzt nicht mehr. Deine Abteilung will in dem Fall eine Frau an vorderster Front sehen, und der Staat verlangt einen seiner eigenen Leute, möglichst einen ehemaligen Trooper. Der Befehl kommt von ganz oben.»
Sie hörte ein neues Geräusch; es kam aus dem Schlafzimmer. Ihr Pager piepte. Mist. Das schien Bobbys Gefasel zu bestätigen. Sie mühte sich vom Boden auf. Ihre Beine zitterten, und sie fürchtete, sich wieder übergeben zu müssen. Der erste Schritt verlangte ihre ganze Willenskraft, der Rest ging einfacher. Sie tappte ins Schlafzimmer. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf einen freien Tag verzichten musste.
«Was muss ich wissen?», fragte sie, mit festerer Stimme jetzt und das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt.
«Dass Schnee liegt», antwortete Bobby. «Auf Boden, Bäumen, Fensterbrettern … und unsere Cops trampeln alles platt.»
«Schaff sie weg. Der Tatort gehört mir. Sie sollen alle verschwinden.»
Sie fand ihren Pager auf dem Nachttischchen. Jawohl, der Ruf kam von der Einsatzzentrale. Sie machte sich daran, die Trainingshose abzustreifen.
«Sie sind draußen vorm Haus. Keine Sorge, selbst unsere Bosse wissen, dass sie an einem Mordschauplatz aufpassen müssen. Aber bis vorhin wusste niemand, dass das Mädchen verschwunden ist. Zur Straße hin ist das Haus abgeriegelt, aber nach hinten raus ist alles offen. Und da wird alles plattgetrampelt. Wie gesagt, ich habe den Überblick verloren. Beeil dich.»
D.D. hatte die Trainingshose ausgezogen und knöpfte Alex’ Flanellhemd auf.
«Das Opfer?»
«Zweiundvierzigjährige Person, weiß, männlich, tot.»
«Und wer wird vermisst?»
«Sechsjährige Person, weiß, weiblich.»
«Verdächtige?»
Bobby ließ mit der Antwort lange auf sich warten, sehr lange.
«Mach dich endlich auf den Weg», sagte er. «Wir arbeiten zusammen. Unser Fall. Unsere Kopfschmerzen. Und wir brauchen Ergebnisse – lieber jetzt als gleich.»
Er unterbrach die Verbindung. D.D. warf das Handy aufs Bett und zog ihr weißes Diensthemd an.
Okay. Mord und eine vermisste Person. Die State Police war am Tatort, der im Zuständigkeitsbereich der Bostoner Zentrale lag. Was hatte die State Police dort zu suchen –
Plötzlich ging ihr ein Licht auf.
«Scheiße.»
Der Brechreiz war verschwunden. Trotzdem kam ihr die Galle hoch.
Sie schnappte sich den Pager, ihre Ausweise und die Winterjacke. Und dann, mit Bobbys Worten im Ohr, nahm sie Kurs auf ihren Tatort.
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2. Kapitel
Wen liebst du?
Ich lernte Brian am 4. Juli bei einem Picknick kennen. In Shanes Garten. Es war eine jener Partys, die mich normalerweise wenig interessierten, aber es gab diesmal einen Grund, weshalb ich die Einladung annahm. Ich selbst hatte zwar nichts davon, aber vielleicht Sophie.
Die Party war nicht übermäßig groß, vielleicht dreißig Gäste, Kollegen und Familien aus Shanes Nachbarschaft. Sogar der Lieutenant Colonel ließ sich blicken, worauf Shane durchaus stolz sein konnte. Die meisten waren jedoch von niederem Rang. Ich sah vier Jungs von der Polizeikaserne beim Grill stehen; sie tranken ein Bier nach dem anderen und gingen Shane auf den Wecker, der eine weitere Ladung Bratwürstchen auf dem Rost verteilte. An den beiden Klapptischen davor waren lachende Ehefrauen damit beschäftigt, Margaritas zu mixen und auf diverse Kinder aufzupassen.
Andere Gäste hielten sich im Haus auf, um Nudelsalate vorzubereiten und die letzten Minuten des Spiels nicht zu verpassen. Alles plapperte durcheinander, und jeder nahm einen Happen hiervon und einen Schluck davon. Ein typisches Samstagnachmittagsgelage im Sonnenschein.
Ich stand im Schatten einer alten Eiche. Wie Sophie es sich gewünscht hatte, trug ich ein orangefarbenes Kleid und meine schicken Flipflops mit Goldglitzer. Ich hatte wieder einmal die Füße ein Stück auseinandergestellt und lehnte, die Ellbogen an die Seite gedrückt, mit dem Rücken am Baumstamm. Man kann eine Frau vom Dienst freistellen, aber nicht den Dienst von der Frau.
Ich hätte mich unter die Partygesellschaft mischen sollen, wusste aber nicht, wo anfangen. Mich zu den Damen setzen, von denen ich keine kannte, oder mich zu den Jungs stellen, wo ich mich wohler fühlen würde? Zu den Hausfrauen und Müttern passte ich nicht. Ich durfte aber auch nicht den Eindruck erwecken, im Kreis der Ehemänner Spaß zu haben, denn dann hätten die Frauen zu lachen aufgehört und mir böse Blicke zugeworfen.
Also blieb ich auf Abstand, hielt meine Bierflasche in der Hand, ohne daraus zu trinken, und wartete auf den Moment, an dem ich mich höflich würde zurückziehen können.
Meist hatte ich meine Tochter im Auge.
Sie tollte in rund hundert Metern Entfernung mit anderen Kindern auf der Wiese herum und kicherte ausgelassen. Ihr pinkfarbenes Sommerkleidchen war schon voller grüner Grasflecken und ihr Mund verschmiert vom Schokoladenkuchen. Sie purzelte den kleinen Abhang hinunter, nahm, unten angekommen, ein kleines Mädchen an die Hand und rannte mit ihm so schnell, wie es dreijährige Beine zuließen, wieder nach oben.
Sophie schloss Freundschaften von jetzt auf gleich. Sie war mir äußerlich sehr ähnlich, ansonsten aber eine ganz eigenständige Person. Kontaktfreudig, mutig, abenteuerlustig. Wenn es nach ihr ginge, wäre sie ständig mit anderen zusammen. Charme war möglicherweise ein dominantes Gen, das sie von ihrem Vater geerbt hatte. Von mir konnte sie ihn jedenfalls nicht haben.
Zusammen mit den anderen Kindern erreichte sie wieder die kleine Anhöhe unter strahlend blauem Himmel. Sophie warf sich als Erste ins Gras. Ihre kurzen dunklen Haare bildeten einen hübschen Kontrast zum gelben Löwenzahn. Mit fliegenden Armen und Beinen kullerte sie wieder den Abhang hinunter und kreischte vor Vergnügen. Schwindelnd stand sie auf und sah, dass ich sie beobachtete.
«Ich liebe dich, Mommy!», rief sie und rannte wieder den Hügel hinauf.
Ich blickte ihr nach und wünschte wieder einmal, nicht all das zu wissen, was eine Frau wie ich wissen musste.

«Hallo.»
Ein Mann hatte sich aus der Menge gelöst und kam auf mich zu. Ende dreißig, knapp eins achtzig, kurz geschnittene blonde Haare, muskulöse Schultern. Allem Anschein nach auch ein Cop, den ich aber nicht kannte.
Er streckte mir die Hand entgegen. Etwas verspätet bot ich ihm meine.
«Brian», sagte er. «Brian Darby.» Er deutete mit dem Kopf in Richtung Haus. «Ich wohne ein Stück weiter die Straße runter. Und Sie?»
«Tessa. Tessa Leoni. Ich kenne Shane aus der Kaserne.»
Ich wartete auf den unvermeidlichen Kommentar eines Mannes, der auf eine Polizistin trifft. Ein Cop? Dann muss ich mich ja gut benehmen. Oder: Oooh, wo haben Sie Ihre Waffe?
Brian aber nickte nur. Er hielt eine Flasche Bud Light in der Linken und hatte die andere Hand in die Tasche seiner hellbraunen Shorts gesteckt. Dazu trug er ein blaues Oberhemd mit einem goldenen Emblem auf der Brusttasche, das ich aber aus meinem Blickwinkel nicht identifizieren konnte.
«Ich muss was beichten», sagte er.
Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.
«Shane hat mir schon verraten, wer Sie sind. Um ehrlich zu sein, habe ich mich nach Ihnen erkundigt. Hübsche Frau, so im Abseits. Hat mich neugierig gemacht.»
«Und was haben Sie von Shane erfahren?»
«Dass Sie nicht meine Kragenweite sind. Auf den Köder musste ich anspringen.»
«Shane ist ein Idiot», entgegnete ich.
«Meistens, ja. Sie trinken ja gar nicht.»
Ich blickte auf die Flasche, scheinbar überrascht, sie zu sehen.
«Ich kombiniere», fuhr Brian locker fort. «Sie haben ein Bier in der Hand, trinken aber nicht. Vielleicht hätten Sie lieber eine Margarita? Ich könnte Ihnen ein Glas holen. Allerdings –» Er warf einen Blick auf die Frauen, die schon beim dritten Glas waren und entsprechend lachten. «Ich traue mich nicht so recht.»
«Schon gut.» Ich rührte mich und schüttelte die Arme aus. «Ich trinke eigentlich nicht.»
«Im Dienst?»
«Heute nicht.»
«Ich bin kein Cop und maße mir auch kein Urteil an. Aber ich kenne Shane jetzt seit gut fünf Jahren und weiß ein bisschen was. Ein Trooper ist mehr als jemand, der Patrouille fährt und Knöllchen verteilt. Habe ich recht, Shane?», brüllte er quer durch den Garten. Shane, der noch am Grill stand, hob die rechte Hand und zeigte seinem Nachbarn den ausgestreckten Mittelfinger.
«Shane ist eine Memme», sagte ich ebenso laut.
Auch ich bekam den Mittelfinger zu sehen. Einige Typen lachten.
«Seit wann arbeiten Sie mit ihm zusammen?», fragte Brian.
«Seit einem Jahr. Ich bin noch Neuling.»
«Wirklich? Was hat Sie bewogen, Cop zu werden?»
Ich zuckte gelangweilt mit den Achseln. Es war eine dieser Fragen, die alle stellten und auf die ich keine Antwort wusste. «Mir fiel nichts Besseres ein.»
«Ich bin bei der Handelsmarine», erklärte Brian ungefragt. «Öltanker. Wir sind ein paar Monate unterwegs, ein paar zu Hause und wieder weg. Mit Privatleben ist nicht viel, aber mir gefällt der Job. Ist nie langweilig.»
«Handelsmarine? Was machen Sie genau? Die Kähne vor Piraten schützen oder so was?»
«Nein. Wir fahren von Puget Sound hoch nach Alaska und zurück. Auf der Strecke trifft man relativ selten auf somalische Piraten. Außerdem bin ich Bordingenieur. Ich sorge dafür, dass es weitergeht, und beschäftige mich mit Kabelbäumen, Getrieben und Turbinen. Waffen machen mir Angst.»
«Lege auch keinen gesteigerten Wert drauf.»
«Komisch, so was von einer Polizistin zu hören.»
«Nicht wirklich.»
Ich schaute wieder unwillkürlich nach Sophie, um zu sehen, ob alles klar war. Er folgte meinem Blick. «Shane sagt, Sie hätten eine dreijährige Tochter. Sie ist Ihnen ja wie aus dem Gesicht geschnitten. Dass Sie aus Versehen ein falsches Kind mit nach Hause nehmen, ist wohl kaum möglich.»
«Sie wissen von Shane, dass ich ein Kind habe, und sind trotzdem auf den Köder angesprungen?»
Er zuckte mit den Achseln. «Kids sind klasse. Ich selbst habe zwar keine, was aber nicht heißt, dass ich irgendwas gegen Kinder hätte. Macht der Vater sich auch nützlich?», fragte er scheinbar beiläufig.
«Nein.»
Eine süffisante Bemerkung blieb aus. Stattdessen machte er einen nachdenklichen Eindruck. «Ist bestimmt nicht leicht, als Vollzeit-Cop ein Kind aufzuziehen.»
«Es geht.»
«Daran habe ich keinen Zweifel. Ich habe schon in jungen Jahren meinen Vater verloren. Meine Mutter war mit fünf Kindern auf sich allein gestellt. Sie hat’s geschafft, und das bewundere ich im Nachhinein sehr.»
«Was ist mit Ihrem Vater passiert?»
«Herzinfarkt. Und was ist mit ihrem Vater?», fragte er und schaute rüber zu Sophie, die jetzt mit den anderen Kindern Fangen zu spielen schien.
«Hatte ein besseres Angebot.»
«Männer haben sie nicht alle», murmelte er, wobei er so ernst klang, dass ich lachen musste. Er wurde rot. «Habe ich erwähnt, dass ich vier Schwestern habe? Sie sind wohl die Ursache dafür, dass mir solche Kommentare rausrutschen. Nicht zu vergessen meine Mutter, vor der ich doppelt Respekt habe, erstens, weil sie als allein erziehende Mutter zurechtgekommen ist, und zweitens, weil sie vier Töchter ertragen hat. Ich habe sie nie etwas Stärkeres als Kräutertee trinken sehen.»
«Scheint ja ein regelrechter Fels in der Brandung gewesen zu sein, Ihre Mutter», sagte ich.
«Sind Sie auch von der Kräuterteefraktion? Ich frage, weil Sie Ihr Bier nicht anrühren.»
«Ich bevorzuge eher Kaffee.»
«Ist auch die Droge meiner Wahl.» Er schaute mir in die Augen. «Vielleicht könnte ich Ihnen demnächst einen Becher spendieren. Irgendwo in Ihrer Nachbarschaft oder in meiner. Sie entscheiden.»
Ich musterte Brian Darby ein weiteres Mal. Warme braune Augen, ein freundliches Lächeln und kräftig gebaute Schultern.
«Ja», hörte ich mich sagen. «Fänd ich gut.»

Glauben Sie an Liebe auf den ersten Blick? Ich nicht. Ich bin zu vorsichtig, um für solchen Unsinn empfänglich zu sein. Oder vielleicht weiß ich es auch einfach besser.
Ich verabredete mich mit Brian auf eine Tasse Kaffee. Ich erfuhr, dass er, wenn er nicht beruflich unterwegs war, viel Freizeit hatte, was weitere Verabredungen umso einfacher machte. Nach der Frühschicht und bevor ich um fünf Sophie von der Kindertagesstätte abholen musste, gingen wir häufig spazieren. Wenn es mein Dienstplan erlaubte, schauten wir uns abends manchmal ein Spiel der Red Sox an. Und ehe ich michs versah, begleitete er mich und Sophie zu einem Picknickausflug.
Sophie verliebte sich sofort in ihn. Innerhalb von Sekunden kletterte sie auf seinen Rücken und verlangte Hü-hott. Brian gehorchte und galoppierte mit der Kleinen, die sich kreischend an seinen Haaren festhielt und «Schneller, schneller!» brüllte, durch den Park. Als er sich schließlich erschöpft auf die Picknickdecke fallen ließ, tippelte sie los, um Löwenzahn zu pflücken. Ich dachte, der Strauß sei für mich, aber sie reichte ihn nicht mir, sondern Brian.
Er nahm ihn entgegen, zögernd zunächst, strahlte aber dann übers ganze Gesicht, als ihm klar wurde, dass sie allein ihn damit beschenkte.
Danach war es kein Problem mehr, die Wochenenden in seinem Haus mit Garten zu verbringen anstatt in meinem kleinen Zweizimmerapartment. Abends kochten wir gemeinsam, während Sophie mit seinem Hund spielte, einem in die Jahre gekommenen Schäferhund namens Duke. Brian kaufte ein Planschbecken für die Veranda und hängte eine Schaukel in die Eiche.
Als ich einmal das Wochenende über arbeiten musste, füllte er meinen Kühlschrank auf, damit Sophie und ich durch die nächste Woche kamen. Nachdem ich einmal eines Nachmittags einen Verkehrsunfall mit drei toten Kindern hatte aufnehmen müssen, las er die Gute-Nacht-Geschichte für Sophie, während ich im Schlafzimmer Löcher in die Luft starrte und versuchte, die Bilder aus dem Kopf zu kriegen.
Später schmiegte ich mich auf dem Sofa an ihn, während er mir von seinen vier Schwestern erzählte, unter anderem die Episode, wie sie ihn im Schlaf geschminkt hatten. Er war daraufhin zwei Stunden lang mit glitzernd blauem Lidschatten und knallroten Lippen auf seinem Fahrrad um den Block geradelt, ehe ihm in einem Fenster sein Spiegelbild auffiel. Ich lachte. Dann weinte ich. Dann drückte er mich an sich, und wir sagten beide kein Wort mehr.
Der Sommer ging vorbei. Es wurde Herbst, und er musste wieder in See stechen. Für acht Wochen. Thanksgiving würde er wieder zurück sein, versprach er. Ein guter Freund kümmerte sich um Duke. Aber wenn wir wollten …
Er gab mir seinen Schlüssel. Wir könnten es uns jederzeit in seinem Haus gemütlich machen und auch nach eigenen Wünschen gestalten, wenn wir wollten. Das kleine Schlafzimmer für Sophie vielleicht pink streichen. Ein paar Bilder an die Wand hängen. Quietschenten fürs Badezimmer besorgen. Egal was, wir sollten uns bloß wohl fühlen.
Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange, er küsste mir die Handfläche.
Er solle sich um uns keine Sorgen machen, wir kämen gut klar miteinander. Bis in acht Wochen.
Sophie weinte und weinte.
Es seien nur zwei Monate, versuchte ich ihr beizubringen. Alles halb so schlimm. Er wäre ja bald wieder zurück.
Ohne Brian gestaltete sich unser Alltag um einiges trister und immer gleich: aufstehen um eins, gegen fünf Sophie von der Kindertagesstätte abholen, sie bis zum Schlafengehen um neun beschäftigen und auf Mrs. Ennis warten, die gegen zehn kam, sodass ich meine Schicht von elf bis sieben antreten konnte. Der Alltag einer alleinstehenden berufstätigen Mom, die sich abmüht, um mit dem Geld zurechtzukommen, von Termin zu Termin hetzt, ihre Vorgesetzten bei Laune zu halten und gleichzeitig den Bedürfnissen ihrer Tochter gerecht zu werden versucht.
Du schaffst es, redete ich mir ein. Ich war zäh. Schwangerschaft und Geburt hatte ich allein durchgestanden, fünfundzwanzig lange, einsame Wochen im Internat der Polizeiakademie ausgehalten und dabei Sophie mit jedem Atemzug schmerzlich vermisst, aber trotzdem an meinem Vorsatz festgehalten, Polizistin zu werden, weil mir das als die beste Möglichkeit erschien, für die Zukunft meiner Tochter sorgen zu können. Freitagabends durfte ich zu Sophie nach Hause zurückkehren, musste sie aber montagmorgens immer weinend in der Obhut von Mrs. Ennis zurücklassen. Woche für Woche, bis ich den Druck kaum mehr aushalten konnte. Aber ich schaffte es. Für Sophie gab ich alles.
Trotzdem schaute ich nun häufiger in meinem Posteingang nach, denn immer wenn Brian in irgendeinem Hafen vor Anker lag, schickte er uns eine Nachricht, manchmal mit einem lustigen Foto, zum Beispiel von einem Elch, mitten auf einer Landstraße in Alaska. In der sechsten Woche wurde mir bewusst, dass ich an Tagen, wenn eine Nachricht von ihm kam, glücklich war, aber gereizt und unzufrieden, wenn nicht. Sophie ging es ähnlich. Jeden Abend saßen wir vor dem Computer, zwei Mädchen, die von ihrem Mann zu hören hofften.
Dann endlich rief er an. Sein Schiff lag in Ferndale, Washington. Übermorgen würde er freigestellt werden und den Nachtflug nach Boston nehmen. Ob wir Lust hätten, mit ihm zu Abend zu essen?
Sophie entschied sich für ihr dunkelblaues Lieblingskleid. Ich trug das orangefarbene Sommerkleid von der Party am 4. Juli, darüber eine Strickjacke, um mich gegen die Novemberkälte zu wappnen.
Sophie hielt am Fenster ungeduldig Ausschau und entdeckte ihn als Erste. Sie kreischte vor Freude und rannte so schnell die Treppe hinunter, dass ich Angst hatte, sie könnte stürzen. Vor dem Eingang warf sie sich Brian in die Arme. Er hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Sie lachte und lachte und lachte.
Ich näherte mich leise, ließ mir Zeit, ein letztes Mal die Haare zu richten, und knöpfte die Strickjacke zu. Mit dem Rücken zur Straße schloss ich die Haustür.
Dann drehte ich mich um und schaute ihn an, aus drei Schritt Entfernung. Ich sog seinen Anblick geradezu auf.
Brian blieb stehen. Er hielt mein Kind noch im Arm und betrachtete mich ebenfalls.
Wir berührten uns nicht, sagten auch kein Wort. Das war nicht nötig.
Später, als wir nach dem Restaurantbesuch bei ihm zu Hause waren und Sophie im Bett lag, ging ich in sein Schlafzimmer und ließ mir von ihm die Strickjacke und das Sommerkleid ausziehen. Ich legte meine Hände auf seine nackte Brust und schmeckte Salz auf der Haut am Hals.
«Die acht Wochen waren mir zu lang», murmelte er. «Ich will dich hier bei mir haben, Tessa. Herrje, wenn ich zurückkomme, will ich wissen, dass du hier bist, immer.»
Ich legte seine Hände auf meine Brüste, und ich reckte mich ihm entgegen.
«Heirate mich», flüsterte er. «Es ist mir ernst, Tessa. Ich will dich zur Frau. Und ich will Sophie zur Tochter. Ihr sollt hier bei mir und Duke leben, wir als eine Familie.»
Ich schmeckte wieder seine Haut, fuhr mit den Händen über seinen Körper und presste mich in voller Länge an ihn. Die Berührung ließ mich zittern. Ihn zu spüren und zu schmecken war mir aber nicht genug. Ich brauchte ihn über mir und in mir, überall, jetzt und sofort.
Ich warf ihn aufs Bett und schlang meine Beine um seine Hüfte. Er drang in mich ein, und ich stöhnte, oder vielleicht stöhnte auch er. Egal. Er war da, wo ich ihn brauchte.
Im letzten Moment fasste ich sein Gesicht mit beiden Händen, damit ich ihm in die Augen schauen konnte, wenn die erste Welle über uns zusammenbrach.
«Heirate mich», wiederholte er. «Ich werde dir ein guter Mann sein, Tessa. Ich werde für dich und Sophie sorgen.»
Er bewegte sich in mir, und ich sagte: «Ja.»




[zur Inhaltsübersicht]
3. Kapitel
Brian Darby starb in seiner Küche. An drei Schüssen in den Oberkörper. D.D.’s erster Gedanke war, dass Trooper Leoni ihr Schießtraining zu ernst genommen haben könnte, weil die Trefferanordnung geradezu schulbuchmäßig war. Rekruten der Polizeiakademie lernten: nie auf den Kopf zielen und nicht nur verwunden; die beste Angriffsfläche bietet der Torso, und wer seine Waffe benutzt, sollte um sein eigenes Leben oder das anderer Angst haben, denn er schießt, um zu töten.
Leoni hatte ihren Job getan. Stellte sich nur die Frage: Was hatte eine Beamtin der State Police dazu gebracht, ihren Ehemann zu töten? Und wo war das Kind?
Trooper Leoni befand sich zurzeit im Wintergarten und wurde von einem Notarzt behandelt. Sie hatte eine hässliche Wunde auf der Stirn davongetragen und ein noch hässlicheres blaues Auge. Ihr Vertreter von der Gewerkschaft war schon zur Stelle, ein Anwalt unterwegs.
Ein Dutzend anderer State Trooper stand steifbeinig draußen auf dem Gehweg, um den Kollegen aus Boston am Tatort nicht auf die Füße zu treten. Hinter ihnen drängte sich eine aufgeregte Pressemeute.
Vor der Grundschule nebenan parkte ein weißer Transporter, in dem mehrere hohe Tiere der Bostoner Polizei und der State Police beieinandersaßen. Der Staatsanwalt von Suffolk County spielte wahrscheinlich den Schiedsrichter und erinnerte den Chef der Massachusetts State Police daran, dass das Land von den Ermittlungen in diesem Fall ausgeschlossen werden müsse, da eine seiner Beamtinnen involviert war, und der Beauftragte der Bostoner Polizei bekam aller Voraussicht nach zu hören, dass die Forderung des Landes nach enger Zusammenarbeit absolut verständlich sei.
Obwohl dieser Hickhack um Zuständigkeiten sie komplett in Anspruch zu nehmen schien, hatten die Chefs es irgendwann immerhin geschafft, einen Befehl zur Fahndung nach Sophie Leoni zu erlassen – braune Haare, blaue Augen, circa eins zwanzig groß und gut zwanzig Kilo schwer; zwei fehlende Schneidezähne. Wahrscheinlich trug sie einen pinkfarbenen, langärmeligen Schlafanzug, gemustert mit gelben Pferden. Zuletzt war sie gegen halb elf in der Nacht zuvor gesehen worden, als Trooper Leoni angeblich noch einmal nach ihr geschaut hatte, ehe sie zur Nachtschicht aufgebrochen war.
D.D. hatte eine Menge Fragen an die Frau, kam aber nicht an sie heran. Trooper Leoni stünde unter Schock, meinte ihr Gewerkschaftsvertreter. Sie werde gerade ärztlich versorgt, ganz davon abgesehen, dass zunächst einmal für Rechtsbeistand gesorgt werden müsse. Dem Notarzt gegenüber habe sie bereits eine erste Aussage gemacht. Alle weiteren Fragen müssten warten, bis ein Anwalt zur Stelle sei.
Trooper Leoni hatte eine Menge am Hals, dachte D.D. Müsste sie nicht selbst darauf drängen, mit den Bostoner Kollegen zusammenzuarbeiten, damit ihr Kind gefunden wurde?
D.D. hielt sich erst einmal zurück. Vorläufig nahmen andere Dinge ihre Aufmerksamkeit in Anspruch. Am Tatort ging es hoch her. Detectives verschiedener Abteilungen der Bostoner Zentrale schwärmten umeinander und sicherten Spuren, während uniformierte Beamte die Nachbarschaft abklapperten, und weil Trooper Leoni mit ihrer Dienstwaffe, einer Sig Sauer, auf ihren Mann geschossen hatte, waren auch Ballistikexperten hinzugezogen worden. Es wimmelte von Kollegen.
Bobby hatte recht mit seiner Einschätzung, auch wenn sie unfein formuliert war. Das Gelände war der reinste Ameisenhaufen.
Und sie steckte mittendrin.
D.D. war vor einer halben Stunde eingetroffen. Um nicht an der belebten Washington Street einen Parkplatz suchen zu müssen, hatte sie ihren Wagen in einer ruhigen Seitenstraße sechs Häuserblocks weit entfernt abgestellt. Allston-Brighton war einer der am dichtesten bewohnten Bezirke Bostons, vollgestopft mit Studenten und Angehörigen diverser Hochschulen. Eine ziemlich teure Gegend, was zunächst seltsam erschien, da Studenten und Akademiker nicht gerade dafür bekannt waren, wohlhabend zu sein. Aber D.D. wusste, wie das lief. Die Vermieter hatten die alten, dreigeschossigen Wohnhäuser einfach in winzige Apartments zergliedert, die nicht selten für ganze Familien herhalten mussten. Und um den wachsenden Bedarf zu decken, machten in der Umgebung immer mehr 24-Stunden-Läden und Waschsalons auf.
Es war der Stadtdschungel, wie ihn sich D.D. vorstellte. Ohne schmiedeeiserne Balustraden oder dekoratives Ziegelwerk wie in Back Bay oder Beacon Hill. Hier zahlte man Unsummen für das Privileg, ein Wohnklo in einem schlichten Funktionsbau mieten zu dürfen. Die Parkplatzsuche dauerte oft Stunden. Man rieb sich schon auf dem Weg zur Arbeit auf und kam völlig kaputt nach Hause zurück, um ein Fertiggericht in die Mikrowelle zu schieben, im Stehen zu essen und anschließend auf den kleinsten Futon der Welt zu fallen.
Kein schlechter Wohnort für einen State Trooper. Der Mass Pike, die Hauptschlagader des Bundesstaates, war schnell erreicht, so auch die I-93 und I-128, die in östlicher beziehungsweise westlicher Richtung davon abzweigten. Leoni konnte als Trooper somit die drei wichtigsten Jagdgründe der Verkehrspolizei innerhalb weniger Minuten erreichen. Praktisch.
Das Haus, in dem sie wohnte, war für hiesige Verhältnisse recht ansehnlich, ein Einfamilienhaus, dem sich auf der einen Seite eine Reihe dreigeschossiger Apartmentblocks anschlossen, auf der anderen Seite ein weit ausladender Grundschulkomplex. Zum Glück war die Schule samstags geschlossen. So hatte das Großaufgebot an Polizei deren Parkplatz ganz für sich und keine Scherereien mit aufgebrachten Eltern.
Ein ruhiger Tag in der Nachbarschaft. Zumindest war er bislang ruhig gewesen.
Das zweigeschossige Haus von Trooper Leoni lag an einem Hang. Es hatte ein als Doppelgarage genutztes Souterrain und ein Satteldach mit weiß gestrichener Gaube. Eine aus Beton gegossene Treppe führte von der Straße hinauf zur Eingangstür. Der Garten ringsum war der größte, den D.D. im Stadtzentrum Bostons je gesehen hatte.
Ein hübsches Familienheim. Genug Platz, um ein Kind aufzuziehen, der Hund hatte Auslauf auf dem Rasen, und am Baum hing eine Schaukel. Auch jetzt im Winter konnte sich D.D. lebhaft Gartenpartys, spielende Kinder und geruhsame Feierabende im Liegestuhl auf der rückwärtigen Veranda vorstellen.
Wohnverhältnisse wie geschaffen für ein glückliches Leben. Was also war schiefgegangen?
Vielleicht lag die Antwort auf diese Frage im Garten. Er war so groß wie ungeschützt inmitten einer dicht besiedelten Umgebung.
Wer schnell zum Parkplatz der Schule wollte, fand hier eine Abkürzung. Auch von den anderen Apartmenthäusern oder der kleinen Seitengasse hinterm Haus war das Grundstück leicht zugänglich, wovon sich D.D. hatte überzeugen können. Natürlich kam man auch problemlos über die Treppe vom Haus in den Garten, wie die Kollegen der Massachusetts State Police bewiesen hatten. Von vorn, von hinten, von rechts und von links boten sich diverse Zu- und Ausgänge.
Entsprechend zahlreich waren die in der dicken Schneedecke zurückgebliebenen Fußabdrücke. D.D. mummelte sich tiefer in ihren Wintermantel ein und ließ ihren Ärger in frostigen Dampfwölkchen verpuffen. Verdammte Idioten.
Bobby Dodge erschien auf der hinteren Veranda. Beim Blick auf die verpfuschte Spurenlage runzelte er die Stirn. Er schien dasselbe zu denken wie D.D. Als er sie bemerkte, zog er seine Schirmmütze tiefer in die Stirn und verließ die Veranda Richtung Garten.
«Deine Trooper haben alles plattgetrampelt», rief ihm D.D. zu. «Das nehme ich persönlich.»
Er zuckte mit den Achseln, steckte die Hände in die Taschen seines schwarzen Wollmantels und kam auf sie zu. Bobby bewegte sich auffallend ökonomisch, was er wohl seiner Ausbildung als Scharfschütze verdankte, von dem nicht selten verlangt wurde, dass er sich stundenlang nicht rührte. Wie die meisten Scharfschützen war er relativ klein und drahtig gebaut, was gut zu seinen glattgehobelten Gesichtszügen passte. Niemand würde ihn als gutaussehend beschreiben, aber viele Frauen fanden ihn unwiderstehlich.
Zu diesen Frauen hatte auch D.D. früher einmal gehört. Aber nach einer kurzen Bettgeschichte waren sie übereingekommen, dass sie sich als Freunde besser vertrugen. Dann, vor zwei Jahren, hatte er Annabelle Granger geheiratet, wovon D.D. alles andere als begeistert gewesen war. Die Geburt der Tochter hatte ihr einen ziemlichen Stich versetzt.
Aber jetzt hatte sie Alex. Es ging wieder aufwärts. Na bitte.
Bobby blieb vor ihr stehen. «Trooper schützen Leben», meinte er. «Detectives sichern Beweise.»
«Deine Trooper haben meinen Tatort zertrampelt, und das nehme ich euch übel.»
Bobby schmunzelte. «Du hast mir auch gefehlt, D.D.»
«Wie geht’s Annabelle?»
«Danke, gut.»
«Und der Kleinen?»
«Carina krabbelt schon. Kaum zu glauben.»
D.D. fragte sich, was daran schwer zu glauben war. Kinder wurden schließlich größer.
«Und Alex?», fragte Bobby.
«Gut, gut.» Sie winkte mit der behandschuhten Hand ab. Genug Smalltalk. «Was, glaubst du, ist hier passiert?»
Wieder zuckte Bobby mit den Achseln. Er ließ sich mit der Antwort Zeit. Während viele andere Ermittler den Schauplatz eines Verbrechens umkrempelten, zog Bobby es vor, ihn zu studieren. Neigten viele Ermittler zur Geschwätzigkeit, machte Bobby nur den Mund auf, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte.
D.D. respektierte ihn sehr, ließ ihn das aber nicht wissen.
«Auf den ersten Blick sieht’s so aus, als hätte es eine handfeste Auseinandersetzung unter Eheleuten gegeben», sagte er schließlich. «Der Mann griff mit einer Bierflasche an, Trooper Leoni verteidigte sich mit ihrer Dienstwaffe.»
«Gab es in der Nachbarschaft früher schon Beschwerden über Lärm?», fragte D.D.
Bobby schüttelte den Kopf. Sie nickte. Dass keine derartigen Meldungen vorlagen, hatte nichts zu bedeuten. Cops ließen sich nicht gern helfen, vor allem nicht von anderen Cops. Wenn es zu Übergriffen gekommen war, hatte Trooper Leoni diese wahrscheinlich stumm ertragen.
«Kennst du sie?», fragte D.D.
«Nein. Als sie vor vier Jahren anfing, Streife zu fahren, bin ich befördert worden.»
«Und was sagt man über sie?»
«Jung, zuverlässig. Hat früher in der Framingham-Kaserne gewohnt und ist dann hierhergezogen. Arbeitet nachts und muss sich dann um ihr Kind kümmern. Hat also wenig Kontakt mit Kollegen.»
«Hat sie immer nur die Friedhofsschicht?»
Er zog eine Braue hoch und schien amüsiert. «Beim Streifendienst schieben alle Anfänger mindestens ein Jahr Nachtdienst, bevor sie Anspruch auf eine andere Schicht anmelden dürfen. Und auch danach bleiben die bequemeren Zeiten den Altgedienten vorbehalten. Leoni ist erst seit vier Jahren dabei. Ich schätze, sie hätte frühestens in einem Jahr wieder Tageslicht gesehen.»
«Und ich dachte, der Ermittlungsdienst wäre bescheuert.»
«Die Bostoner Cops sind ein Haufen Heulsusen», meinte Bobby.
«Immerhin wissen wir, dass man sich an einem Tatort gefälligst in Acht nehmen soll und nicht überall herumlatscht.»
Er verzog das Gesicht. Beide schauten sich im zertrampelten Garten um.
«Wie lange waren sie verheiratet?», fragte D.D.
«Drei Jahre.»
«Sie war zum Zeitpunkt der Eheschließung also schon bei der Polizei und hatte ein Kind.»
Es war keine Frage, also antwortete Bobby auch nicht.
«Er dürfte gewusst haben, auf was er sich einlässt», fuhr D.D. fort. «Eine Frau, die nachts unterwegs ist. Und ein kleines Mädchen, das morgens und abends versorgt werden muss.»
«Und ein Mann, der dafür nicht immer Zeit hat.»
«Was soll das heißen?»
«Er arbeitete bei der Handelsmarine.» Bobby zog einen Notizblock aus der Tasche und las, was er gekritzelt hatte. «Sechzig Tage im Einsatz, sechzig zu Hause. Trooper Leoni hatte in der Kaserne entsprechende Andeutungen gemacht.»
D.D. kniff die Brauen zusammen. «Der Zeitplan des Mannes ist also noch verrückter als der der Frau. Interessant. War er kräftig gebaut?» D.D. hatte die Leiche nur flüchtig gesehen und sich abgewendet, weil ihr übel geworden war.
«Stämmiger Typ. Knapp eins achtzig, neunzig bis hundert Kilo», berichtete Bobby. «Alles Muskeln, kein Fett. Ich vermute, er ist pumpen gegangen.»
«Also jemand, der was einstecken kann.»
«Anders als Trooper Leoni, die nur gut eins sechzig groß ist und etwas mehr als fünfzig Kilo auf die Waage bringt. Ihr Mann war kräftemäßig klar im Vorteil.»
D.D. nickte. Ein Trooper war natürlich im Zweikampf ausgebildet, doch eine kleine Frau hatte gegen einen größeren Mann immer schlechtere Karten. Außerdem praktizierten weibliche Polizeibeamte zu Hause in der Regel nicht, was sie im Dienst gelernt hatten. Das Veilchen von Trooper Leoni war nicht das erste, das D.D. an einer Kollegin gesehen hatte.
«Die Sache passierte gleich nach ihrer Rückkehr vom Dienst», erklärte Bobby. «Sie hatte noch ihre Uniform an.»
D.D. zog eine Braue in die Stirn und ließ die Information auf sich wirken. «Trug sie etwa auch noch ihre Weste?»
«Unter ihrer Bluse, wie gewöhnlich.»
«Mitsamt Dienstkoppel?»
«Sie hat die Sig Sauer direkt aus dem Holster gezogen.»
«O Mann.» D.D. schüttelte den Kopf. «So ein Scheiß.»
Die Uniform und das Dienstkoppel ließen alles in einem anderen Licht erscheinen. Zum einen hatte Trooper zur Tatzeit ihre Weste getragen. Selbst einem Zweizentnermann dürfte es schwergefallen sein, ihr mit diesem Schutz etwas anzuhaben. Zum anderen gehörten zum Dienstkoppel nicht nur die Waffe, sondern auch jede Menge Zeug, das zur Verteidigung dienen kann. Zum Beispiel der Teleskopknüppel, der Taser, das Pfefferspray oder auch die Handschellen.
Jeder Polizist verfügte über die Fähigkeit, bedrohliche Situationen als solche blitzschnell einzuschätzen und mit angemessenen Mitteln darauf zu reagieren. Wenn man angeschrien wurde, zog man nicht gleich die Waffe, auch dann nicht, wenn es zu Handgreiflichkeiten kam.
Trooper Leoni aber hatte ihre Waffe gezogen.
D.D. verstand allmählich, warum der Gewerkschaftsvertreter auf einen Rechtsbeistand für sie drängte und darauf bestand, dass Leoni der Polizei gegenüber jede Aussage verweigerte.
D.D. seufzte und massierte sich die Stirn. «Ich kapiere das nicht. Haben wir es hier mit einem Ehemann zu tun, der einmal zu viel zugeschlagen hat, woraufhin seine Frau durchdreht? Würde erklären, warum die Leiche in der Küche liegt und sie vom Notarzt behandelt wird. Aber was ist mit dem Kind? Wo ist das Mädchen?»
«Vielleicht fing der Streit schon in der Nacht an. Der Stiefvater lässt die Fäuste fliegen, und das Kind nimmt Reißaus.»
Sie blickten auf den Schnee, in dem kleine Fußabdrücke nicht mehr zu erkennen gewesen wären, wenn es sie denn gegeben hätte.
«Sind die hiesigen Krankenhäuser verständigt?», fragte D.D. «Hören sich Kollegen in der Nachbarschaft um?»
«Natürlich. Die Fahndung ist eingeleitet. Für wie blöd hältst du uns?»
Sie starrte demonstrativ auf den Schnee. Bobby hielt sich zurück.
«Was ist mit dem leiblichen Vater?», fragte D.D. «Wenn Brian Darby der Stiefvater war, wo ist dann Sophies leiblicher Vater, und was hat er zu sagen?»
«Den gibt es nicht», antwortete Bobby.
«Ich schätze, das ist biologisch unmöglich.»
«Auf der Geburtsurkunde ist jedenfalls kein Vater eingetragen. Außerdem war in der Kaserne nie davon die Rede, und es gibt auch keinen Mann, der sich jedes zweite Wochenende hätte blicken lassen.» Bobby zuckte mit den Achseln. «Leiblicher Vater, Fehlanzeige.»
D.D. runzelte die Stirn. «Weil Tessa Leoni ihn nicht mehr in ihrem Leben haben wollte? Oder war das seine Entscheidung? Kann es vielleicht sein, dass sich das Beziehungsgleichgewicht in unserer Kleinfamilie plötzlich verändert hat?»
Wieder zuckte Bobby mit den Achseln.
D.D. ließ sich weitere Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Ein leiblicher Vater reklamierte das Sorgerecht. Ein gestresstes Paar, das zwei Berufe und ein kleines Kind unter einen Hut zu bringen versuchte. In Fall A hätte der leibliche Vater womöglich sein Kind entführt. In Fall B wäre nicht auszuschließen, dass das Kind vom Stiefvater oder von der leiblichen Mutter getötet worden war.
«Glaubst du, das Mädchen könnte tot sein?», fragte Bobby.
«Wenn ich das wüsste.» D.D. mochte gar nicht an die Kleine denken. Eine Frau, die ihren Mann erschießt, schön und gut. Aber ein vermisstes Kind war noch mal eine ganz andere Sache.
«Jedenfalls kann es nicht auf die Schnelle verscharrt worden sein», dachte D.D. laut. «Nicht im gefrorenen Boden. Wenn das Mädchen also tot wäre, müsste es irgendwo im Haus versteckt sein. Garage? Dachboden? Belüftungsschächte? Alte Kühltruhen?»
Bobby schüttelte den Kopf.
D.D. hatte bislang nur einen Blick in die Küche und den Wintergarten geworfen, konnte aber davon ausgehen, dass die zahllosen Kollegen, die gegenwärtig das Haus auf den Kopf stellten, sämtliche hundert Quadratmeter Bodendielen aufgedeckt hatten.
«Ich glaube nicht, dass der leibliche Vater in die Sache verwickelt ist», meinte Bobby. «Wenn er wieder aufgekreuzt wäre, hätten wir das als Erstes von Tessa Leoni zu hören bekommen. Wenden Sie sich an meinen beschissenen Ex, der mir meine Tochter wegnehmen will. Sie hat nichts in der Art gesagt –»
«Weil ihr der Gewerkschaftsvertreter eingeschärft hat, den Mund zu halten.»
«Er will nicht, dass sie sich selbst belastet. Aber jemand anderes zu belasten wäre doch prima.»
Da ist was dran, dachte D.D. «Gut, vergessen wir den leiblichen Vater für einen Moment. Es scheint jedenfalls, der Haussegen hing schief. Leonis Gesicht nach zu urteilen hat Brian Darby sie nicht zum ersten Mal geschlagen. Vielleicht hat er auch seine Stieftochter misshandelt. Ein paar Schläge zu viel, Trooper Leoni kommt nach Hause, findet die Leiche, und beide geraten in Panik. Der Stiefvater hat etwas Schreckliches getan, woran Trooper Leoni nicht ganz unschuldig ist, weil sie zu lange tatenlos zugesehen hat. Gemeinsam schaffen sie die Leiche fort. Sie kehren nach Hause zurück, fangen an zu streiten, und Tessa dreht durch.»
«Trooper Tessa hilft, die Leiche zu beseitigen, und knallt anschließend ihren Mann ab?» Bobby brauchte nicht zu sagen, dass er das für absurd hielt.
D.D. schaute ihm ins Gesicht. «Möglich ist alles. Das müsstest gerade du am besten wissen.»
Er schwieg, hielt aber ihrem Blick stand.
«Ich möchte mir Leonis Streifenwagen ansehen», sagte D.D.
«Den nimmt sich schon einer von unseren Leuten vor.»
«Und seinen Wagen?»
«Ein GMC Denali, Baujahr 07. Darum kümmert sich einer deiner Leute.»
D.D. zog eine Braue in die Stirn. «Hübsches Auto. Macht man bei der Handelsmarine so viel Geld?»
«Er war Ingenieur. Ingenieure machen immer viel Geld. Und ich glaube nicht, dass sich Leoni an ihrem eigenen Kind vergriffen hat», sagte Bobby.
«Nein?»
«Ich habe mit Kollegen gesprochen, die mit ihr zusammengearbeitet haben. Sie konnten nur Gutes berichten. Liebevolle Mom, sehr fürsorglich mit der Tochter und so weiter und so weiter.»
«Ach ja? Wussten sie auch, dass ihr Mann sie als Boxsack missbraucht?»
Bobby sagte nichts, was auch eine Antwort war. Er kehrte der Szene den Rücken. «Sie könnte auch entführt worden sein», sagte er schließlich.
«Frei zugängliches Grundstück, mitten in einem dicht bewohnten Stadtteil.» D.D. zuckte mit den Achseln. «Wäre nur ein sechsjähriges Mädchen verschwunden, würde ich mir alle einschlägig bekannten Kinderschänder vorknöpfen. Aber wie stehen die Chancen, dass sich ein Fremder ins Haus schleicht, während die Eltern gerade Zoff haben?»
«Möglich ist alles», zitierte Bobby, klang aber ebenso wenig überzeugt wie sie.
D.D. ließ den Blick über die plattgetrampelte Schneedecke wandern, auf der es womöglich einmal Spuren gegeben hatte, die ihnen weitergeholfen hätten. Sie seufzte.
«Die Meldung kam als Hilferuf einer Kollegin», murmelte Bobby. «Darauf haben die Trooper reagiert. Keiner hat mit einem Tötungsdelikt gerechnet.»
«Von wem kam der Anruf?»
«Von ihr, schätze ich –»
«Trooper Leoni.»
«Vermutlich. Vielleicht hat sie einen Kollegen in der Kaserne angerufen, der dann die Kavallerie zusammengetrommelt hat. Irgendjemand wird wohl auch die Einsatzleitung verständigt haben. Jedenfalls rückte auch der Chef mit an. Und als Lieutenant Colonel Hamilton hier eintraf –»
«Stellte er fest, dass jede Hilfe zu spät kam», beendete D.D. den Satz.
«Vernünftigerweise hat Hamilton sofort die zuständigen Bostoner Kollegen verständigt.»
«Und warum lässt er auch seine eigenen Detectives kommen?»
«Eigeninteresse. Was weiß ich?»
«Ich will eine Mitschrift der Anrufe haben.»
«Als Verbindungsmann der State Police könnte ich dir den Gefallen tun.»
«Apropos, damit das klar ist: Du bist der Verbindungsmann, ich leite die Ermittlungen. Mit anderen Worten, ich habe das Sagen. Du führst aus.»
«War es jemals anders?»
«Da fragst du noch? Also, erster Auftrag für dich. Finde das Mädchen.»
«Wenn das nur so einfach wäre …»
«Gut. Zweiter Auftrag. Sorg dafür, dass ich mit Trooper Leoni reden kann.»
«Ich tue mein Bestes, aber versprechen kann ich nichts.»
«Ach, ich dachte, du bist der Verbindungsmann der State Police. Mit dir wird sie doch sprechen.»
«Ihr Gewerkschaftsvertreter rät ihr, den Mund zu halten. Und wenn ihr Anwalt erst mal da ist, wird er ihr dasselbe raten. Willkommen vor der blauen Wand aus Uniformen.»
«Trage ich nicht selbst eine?»
Bobby musterte ihr schweres Einsatzjackett mit dem Kürzel BPD für Boston Police Departments. «Nicht in der Welt von Trooper Leoni.»




[zur Inhaltsübersicht]
4. Kapitel
Ich fuhr zum ersten Mal alleine Streife und war gerade an die zwei Stunden unterwegs, als mich ein Ruf wegen Lärmbelästigung erreichte, mein Debüt in solchen Sachen. In der Meldung hieß es, die Bewohner von Apartment 25B würden so laut miteinander streiten, dass die Nachbarn nicht schlafen konnten und die Cops gerufen hatten.
Oberflächlich betrachtet, nichts Aufregendes. Ein Trooper soll für Ruhe sorgen. Wahrscheinlich würde am nächsten Morgen eine Tüte Hundescheiße vor der Tür des Nachbarn liegen.
Aber in der Polizeiakademie war uns eingeschärft worden: Jede Meldung ist ernst zu nehmen. Aufmerksam, auf alles vorbereitet sein und auf Nummer sicher gehen.
Meine dunkelblaue Uniform war nass geschwitzt, als ich das Apartment 25B erreichte.
Junge Trooper arbeiten die ersten zwölf Wochen unter der Aufsicht eines älteren Kollegen. Danach patrouillieren sie allein. Ohne Partner, der einem den Rücken freihält. Wir müssen uns auf die Einsatzleitung verlassen und bei den Kollegen melden, sobald wir einen Streifenwagen besteigen oder verlassen, wenn wir kurz Pause machen, um eine Tasse Kaffee zu trinken oder um zu pinkeln. Die Einsatzleitung ist unsere Lebensversicherung. Wenn Gefahr droht, schickt sie die Kavallerie, unsere Kollegen, zur Rettung.
Theoretisch alles wunderbar, aber als ich um ein Uhr nachts aus meinem Wagen stieg und auf ein mir unbekanntes Haus zuging, um einen Streit zwischen Leuten zu schlichten, die ich nicht kannte, kamen mir Bedenken. Denn obwohl es an die tausendsiebenhundert State Trooper gibt, sind immer nur rund sechshundert im Einsatz. Und diese sechshundert sind über ganz Massachusetts verteilt. Mit anderen Worten, wenn was schiefgeht, kann man nicht selten lange darauf warten, dass ein Kollege zu Hilfe kommt.
In den meisten Fällen ist die Lage, die man checken soll, unbekannt. Deshalb hat man uns in der Akademie darauf eingeschworen, immer Vorsicht walten zu lassen. Gefahr lauert überall. Misstrauen ist immer angebracht. Alle Verdächtigen lügen.
So läuft der Hase. Und wir von der Polizei laufen hinterher.
Ich stieg drei Stufen hinauf zu einer winzigen Veranda und hielt kurz inne, um tief Luft zu holen. Haltung annehmen. Ich war dreiundzwanzig Jahre alt, durchschnittlich groß und unvorteilhaft hübsch. Es war zu befürchten, dass mir jemand öffnete, der älter, größer und skrupelloser war als ich. Trotzdem musste ich mich behaupten. Füße auseinander stellen, Schultern straffen, Kinn hoch. Und nie erkennen lassen, dass man schwitzt.
Ich stellte mich neben die Tür, klopfte an und steckte schnell meine Daumen hinter den Bund meiner dunkelblauen Hose, damit man nicht sehen konnte, dass meine Hände zitterten.
Streit war keiner zu hören. Nicht einmal Schritte. Die Lichter aber brannten. Die Bewohner von 25B schliefen nicht.
Ich klopfte wieder. Energischer diesmal.
Nichts regte sich.
Ich fummelte am Einsatzkoppel und ließ mir meine Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Ich hatte einen Einsatzbefehl entgegengenommen und würde einen Bericht vorlegen müssen, musste also Kontakt aufnehmen. Ich riss mich zusammen und klopfte ein drittes Mal an. Mit der Faust. Die billige Tür bebte. Ich war Trooper, verdammt noch mal, jemand, der sich nicht abwimmeln ließ.
Endlich waren Schritte zu hören.
Dreißig Sekunden später ging leise die Tür auf.
Die Bewohnerin von Apartment 25B schaute mich nicht an. Sie starrte auf den Boden. Ihr Gesicht war blutverschmiert.

In dieser Nacht – und in vielen darauffolgenden Nächten – lernte ich, wie in Sachen häuslicher Unfrieden zu verfahren ist.
Zuerst schaut man sich rasch am Tatort um, gefasst auf potenzielle Gefahren, die es sofort in den Griff zu bekommen gilt.
Wer ist sonst noch in der Wohnung? Darf ich mich mal im Haus umsehen? Ist das Ihre Waffe, Trooper? Haben Sie noch andere Waffen hier im Haus? Ich muss Sie auch um Ihr Dienstkoppel bitten. Langsam ablegen … Danke. Ich nehme den Gürtel jetzt an mich. Gehen Sie bitte in den Wintergarten. Nehmen Sie doch Platz und bewegen Sie sich nicht vom Fleck. Bin gleich wieder bei Ihnen.
Ist der Tatort gesichert, untersucht man die Tatbeteiligte, wenn sie verletzt ist. Unterstellt wird zu diesem Zeitpunkt nichts, weder Täter- noch Opferschaft. Vor einem steht lediglich eine verletzte Person, die entsprechend behandelt werden muss.
Weibliche Person hat aufgeplatzte Lippen, ein blaues Auge, Druckstellen am Hals und eine blutende Platzwunde rechts oben an der Stirn.
Viele Frauen, die geschlagen werden, behaupten, es sei nichts. Sie bräuchten keinen Krankenwagen. Sie wollten jetzt bitte allein gelassen werden und kämen ohne Hilfe zurecht.
Ein gut ausgebildeter Polizist ignoriert solche Aussagen. Die Hinweise auf eine Straftat sprechen für sich und setzen das Räderwerk der Justiz in Gang. Mag sein, dass die verletzte Frau Opfer einer Gewalttat ist und trotzdem auf eine Anzeige verzichtet. Aber vielleicht ist sie Täter und hat sich die Verletzungen zugezogen, als sie über die noch unbekannte Person hergefallen ist, das heißt, sie wäre zur Rechenschaft zu ziehen. Ihre Verletzungen und alles, was sie sagt, müssten dokumentiert werden, denn es könnte ja sein, dass die noch unbekannte Person rechtliche Schritte einleitet. Unterstellt wird immer noch nichts. Der Trooper informiert die Einsatzleitung, fordert Verstärkung an und lässt einen Notarzt kommen.
Kollegen in Uniform treffen ein. Sanitäter. Sirenen heulen, und Streifenwagen rasen durch den engen Trichter der Innenstadt, während neugierige Nachbarn vor dem Haus zusammenlaufen.
Bald geht der Trubel los. Umso wichtiger ist es für die erste Einsatzkraft vor Ort, dass sie alles festhält. Sie muss dokumentieren, dokumentieren und nochmals dokumentieren. Sie sieht sich jetzt am Tatort gründlicher um und macht erste Fotos.
Männliche Leiche, Ende dreißig, schätzungsweise eins achtzig, um die hundert Kilo. Drei Einschusswunden im Brustbereich. Circa einen halben Meter links neben dem Küchentisch auf dem Rücken liegend.
Zwei umgekippte Holzstühle. Darunter grüne Glasscherben. Eine zerbrochene grüne Flasche mit Heineken-Etikett liegt fünfzehn Zentimeter links vom Küchentisch am Boden.
Eine Sig-Sauer-Halbautomatik auf rundem Holztisch, Durchmesser circa ein Meter. Sichergestellt. Magazin entnommen, Schusskammer geleert, eingetütet, beschriftet.
Uniformierte Kollegen werden mir assistieren, Nachbarn befragen und das Grundstück sichern. Um die Verletzte, die im Wintergarten Platz genommen hat, kümmert sich ein Notarzt.
Eine Ärztin fühlt meinen Puls, strahlt mir mit einer Taschenlampe in die Augen und tastet den Kopf nach eventuellen Knochenbrüchen ab. Sie bittet mich, die Haare zurückzustreichen, damit sie meine Stirn behandeln kann. Mit einer Pinzette entfernt sie einen grünen Glassplitter aus der Wunde, der, wie sich später zeigen wird, von der Bierflasche stammt.
«Wie fühlen Sie sich, Ma’am?»
«Der Kopf tut weh.»
«Erinnern Sie sich, ohnmächtig geworden zu sein?»
«Der Kopf tut weh.»
«Ist Ihnen übel?»
«Ja.» Der Magen rebelliert. Ich versuche, an mich zu halten, die Schmerzen zu ertragen, will nicht wahrhaben, was geschehen ist …
Die Ärztin bemerkt die wachsende Beule am Hinterkopf.
«Was ist da passiert, Ma’am?»
«Was meinen Sie?»
«Sie haben da eine Schwellung. Kann es doch sein, dass Sie das Bewusstsein verloren haben? Sind Sie gestürzt?»
Ich schaue die Ärztin an. «Wen liebst du?», flüstere ich.
Sie antwortet nicht.
Als Nächstes kommt es zu einer ersten Vernehmung. Ein guter Trooper wird notieren, was die vernommene Person sagt und wie sie es sagt. Menschen unter Schock reden oft wirr und ohne Zusammenhang. Manche Opfer zeigen dissoziative Symptome. Sie sprechen emotionslos und abgehackt über ein Ereignis, das für sie schon gar nicht mehr stattgefunden hat. Es gibt aber auch die eingefleischten Lügner, die nur so tun, als plapperten sie dissoziativ drauflos.
Jeder Lügner treibt es früher oder später zu weit. Nennt das eine oder andere Detail zu viel. Wirkt ein bisschen zu beherrscht. Ein erfahrener Ermittler lässt ihn auffliegen.
«Können Sie uns sagen, was passiert ist, Trooper Leoni?» Ein Detective der Bostoner Polizei unternimmt einen ersten Versuch. Er ist schon älter, grau an den Schläfen. Klingt freundlich, macht auf kollegial.
Ich will nicht antworten. Ich muss antworten. Lieber einem hiesigen Detective als dem Vertreter der übergeordneten Stelle, der später am Zug sein wird. Mein Schädel dröhnt, die Schläfen pochen, meine Wangen glühen.
Ich muss mich übergeben, kämpfe aber gegen den Würgereiz an.
«Mein Mann …», flüstere ich. Mein Blick richtet sich unwillkürlich zu Boden. Ein Fehler, wie ich weiß. Ich schaue meinem Gegenüber wieder ins Gesicht. «Manchmal … wenn ich spät arbeite. Mein Mann war wütend und hat die Beherrschung verloren.» Pause. Meine Stimme wird kräftiger, artikulierter. «Er hat mich geschlagen.»
«Wohin hat er geschlagen, Officer?»
«Ins Gesicht. Aufs Auge.» Ich drücke mit den Fingern auf die Stellen, was den Schmerz ein wenig nimmt. Im Geiste sehe ich, wie er mich bedroht. Ich kauere am Boden, völlig verängstigt.
«Ich bin gestürzt», sage ich. «Mein Mann griff nach einem Stuhl.»
Stille. Der Detective wartet darauf, dass ich fortfahre. Dass ich lüge oder die Wahrheit sage.
«Ich habe nicht zurückgeschlagen», flüstere ich. Mir reicht’s. Ich weiß, wie diese Geschichte ausgeht. Wir alle wissen es. «Ich dachte mir, wenn ich mich nicht wehre, beruhigt er sich wieder und hört auf», murmele ich mechanisch. «Wenn doch, wird alles nur noch schlimmer.»
«Wo waren Sie, Trooper Leoni, als Ihr Mann zum Stuhl griff?»
«Auf dem Boden.»
«Wo im Haus?»
«In der Küche.»
«Was haben Sie getan, als Ihr Mann zum Stuhl griff?»
«Nichts.»
«Und was hat er getan?»
«Ihn geworfen.»
«Wonach?»
«Auf mich.»
«Sind Sie getroffen worden?»
«Ich … ich weiß nicht mehr.»
«Was ist dann passiert, Trooper Leoni?» Der Detective beugt sich herab und mustert mich von nahem. Er macht einen besorgten Eindruck. Stimmt mit meinem Augenkontakt irgendetwas nicht? Ist meine Story zu detailliert? Nicht detailliert genug?
All I want for Christmas is my two front teeth, my two front teeth, my two front teeth.
Mein Leben rauscht mir durch den Kopf. Es fehlt nicht viel, und ich fange zu kichern an. Ich tu’s nicht.
Ich liebe dich, Mommy. Ich liebe dich.
«Ich habe den Stuhl zurückgeschmissen», sage ich.
«Sie haben mit dem Stuhl nach ihm geworfen?»
«Er wurde … noch wütender. Also muss ich irgendwas getan haben, was ihn noch wütender gemacht hat.»
«Trugen Sie zu diesem Zeitpunkt noch Ihre Uniform, Trooper Leoni?»
Ich schaue ihm in die Augen. «Ja.»
«Mitsamt dem Koppel und der Weste?»
«Ja.»
«Haben Sie irgendwas aus dem Koppel gezogen, um sich zu verteidigen?»
Ich schaue ihm immer noch in die Augen. «Nein.»
Der Detective beäugt mich neugierig. «Was passierte dann, Trooper Leoni?»
«Er griff zur Bierflasche. Schlug auf mich ein. Ich … ich wehrte mich. Er taumelte zurück und stieß gegen den Tisch. Ich stürzte. Wieder vor die Wand. Mit dem Rücken. Ich wollte nur noch weg.»
Stille.
«Trooper Leoni?»
«Er hat die Flasche zerbrochen», murmele ich. «Ich musste mich irgendwie in Sicherheit bringen. Kam aber nicht mehr auf die Beine. Ich hockte am Boden. Vor der Wand. Und sah ihn auf mich zukommen.»
«Trooper Leoni?»
«Ich hatte Todesangst», flüstere ich. «Da griff ich zu meiner Waffe. Und als er über mich herfiel … ich hatte Todesangst.»
«Trooper Leoni, was ist passiert?»
«Ich habe auf meinen Mann geschossen.»
«Trooper Leoni –»
Ich begegne seinem Blick ein letztes Mal. «Dann bin ich los, um nach meiner Tochter zu suchen.»




[zur Inhaltsübersicht]
5. Kapitel
Als D.D. und Bobby den Garten verließen und wieder vor dem Haus standen, holten gerade Sanitäter eine Trage aus dem Krankenwagen. Daneben sah D.D. einen uniformierten Kollegen der Bostoner Zentrale hinter dem Absperrband. Sie ging auf ihn zu.
«Hey, Officer Fiske. Haben Sie alle eingetragen, die ins Haus gegangen sind?» Sie deutete auf den Ordner, den er in der Hand hielt.
«Natürlich. Insgesamt sind’s zweiundvierzig.»
«Nicht zu fassen. Fährt denn auch noch jemand Streife?»
«Wohl eher nicht», bemerkte Officer Fiske, ein junger Mann mit ernster Miene. Täuschte sich D.D., oder wurden die Kollegen tatsächlich von Jahr zu Jahr jünger und ernster?
«Nun, damit habe ich ein Problem, Officer Fiske. Während Sie hier Namen sammeln, geht es in dem Haus zu wie in einem Taubenschlag. Das stinkt mir.»
Officer Fiske schaute leicht betreten drein.
«Haben Sie einen Partner?», fuhr D.D. fort. «Funken Sie ihn her. Er soll hinterm Haus Stellung beziehen und aufschreiben, wer rein- und rausgeht. Name, Dienstrang, Ausweisnummer. Und geben Sie allen Bescheid: Jeder State Trooper, der sich hier blicken lässt, hat sich bis zum Abend in der Bostoner Zentrale zu melden und einen Schuhabdruck zu hinterlassen. Wer dieser Aufforderung nicht nachkommt, wird an den Schreibtisch versetzt. Er hier –», sie deutete mit dem Daumen auf Bobby, der neben ihr stand und die Augen verdrehte, «fungiert als Verbindungsmann der State Police und kann bestätigen, was ich Ihnen gerade gesagt habe.»
«D.D. …», begann Bobby.
«Sie haben meinen Tatort zertrampelt. So was vergesse ich nicht. Nie.»
Bobby hielt die Klappe, was sie ihm hoch anrechnete.
Nachdem das geregelt war, wandte sie sich den Sanitätern zu, die mit der Trage auf die steilen Eingangsstufen zugingen.
«Augenblick mal», rief sie ihnen nach.
Die beiden, ein Mann und eine Frau, blieben stehen.
«Sergeant Detective D.D. Warren», stellte sie sich vor. «Ich leite diesen Zirkus. Bringen Sie Trooper Leoni jetzt ins Krankenhaus?»
Die stämmige Frau am Kopfende der Trage nickte und wollte schon weitergehen, aber D.D. hielt sie zurück.
«Warten Sie fünf Minuten», sagte sie. «Ich muss der Verletzten vorher noch ein paar Fragen stellen.»
«Trooper Leoni hat eine schwere Kopfverletzung», erwiderte die Frau unbeirrt. «Sie muss dringend in die Röhre für eine CT. Sie machen Ihren Job, wir unseren.»
Die Sanitäterin ging weiter. D.D. stellte sich ihr in die Quere.
«Besteht Gefahr, dass Trooper Leoni verblutet?», fragte sie. Sie warf einen Blick auf das Namensschild und fügte verspätet hinzu: «Marla.»
Marla wirkte wenig beeindruckt. «Nein.»
«Schwebt sie in unmittelbarer Lebensgefahr?»
«Wir können nicht ausschließen, dass sie ein Blutgerinnsel im Gehirn …»
«Dann halten wir sie wach und lassen uns von ihr sagen, wie sie heißt, wo sie sich befindet und welches Datum wir heute haben. So was macht man doch in solchen Fällen, oder? Bis fünf zählen, vor und zurück, Name, Rang und so weiter.»
Bobby, der zu ihr aufgeschlossen war, seufzte. D.D. machte offenbar ernst. Sie hielt ihren Blick auf Marla gerichtet, die auf Bobby einen noch entschlosseneren Eindruck machte.
«Detective –» Weiter kam sie nicht.
D.D. fiel ihr ins Wort. «Ein Kind wird vermisst, ein sechsjähriges Mädchen. Der Himmel weiß, wo es sich gerade aufhält und wie es ihr geht. Ich brauche fünf Minuten, Marla. Vielleicht ist das aus Ihrer Sicht oder der von Trooper Leoni ein bisschen viel verlangt, aber mit Sicherheit nicht annähernd genug aus der Sicht eines sechsjährigen Kindes.»
D.D. war in Form, wie immer. Marla, die Mitte vierzig zu sein schien und wahrscheinlich mindestens ein oder zwei Kinder zu Hause hatte, von einer Unmenge an Nichten und Neffen abgesehen, knickte ein.
«Fünf Minuten», sagte sie und warf einen Blick auf ihren Partner. «Dann holen wir sie, ob Sie fertig sind oder nicht.»
«Hast du heute Morgen deine Wheaties gegessen?», murmelte Bobby, der hinter ihr her die Treppe hinauflief.
«Neidisch?»
«Warum sollte ich neidisch sein?»
«Weil ich mich mit solchen blöden Sprüchen immer durchsetze.»
«Hochmut kommt vor dem Fall», konterte Bobby.
D.D. stieß die Haustür auf. «Hoffen wir für die sechsjährige Sophie, dass dem nicht so ist.»

Trooper Leoni saß immer noch im Wintergarten. D.D. und Bobby mussten durch die Küche, um zu ihr zu gelangen. Brian Darbys Leiche war fortgeschafft worden. Zurückgeblieben waren Blutflecken auf dem Holzboden, jede Menge Beweistäfelchen und Reste von Kohlenstoffpulver. Die üblichen Hinterlassenschaften der Spurensicherung. D.D. deckte mit der Hand Mund und Nase ab und ging voran, immer zwei Schritte vor Bobby. Sie hoffte, dass er davon keine Notiz nahm.
Tessa Leoni blickte auf, als sie die beiden sah. Sie hielt ein Eiskissen an die eine Gesichtshälfte gepresst, was aber die geplatzte Unterlippe und die blutende Wunde an der Stirn nicht verdecken konnte. Als D.D. den Wintergarten betrat, ließ die Kollegin das Eiskissen sinken und enthüllte ein Auge, das auberginefarben angelaufen war.
D.D. erschrak. Unabhängig davon, ob Leoni in ihrer ersten Aussage die Wahrheit gesagt hatte oder nicht, fest stand, dass sie schwere Prügel bezogen hatte. D.D. betrachtete ihre Hände und suchte nach Abwehrspuren. Trooper Leoni bemerkte es und legte das Eiskissen auf die Knöchel.
Die beiden Frauen musterten einander. Trooper Leoni machte auf D.D. einen sehr jungen Eindruck, zu jung, um Uniform zu tragen. Lange dunkle Haare, blaue Augen und ein ovales Gesicht. Ein hübsches Mädchen, trotz der entstellenden Verletzungen. D.D. fühlte sich provoziert. Hübsch und verwundbar war eine Kombination, die sie nicht leiden konnte.
Sie warf einen Blick auf die anderen Personen im Wintergarten.
Neben Leoni stand ein riesiger State Trooper, der sich in die Brust warf und anscheinend besonders taff aussehen wollte. Ihnen gegenüber saß ein kleiner älterer Herr im grauen Anzug mit einem Notizblock auf den Knien. Die Riege ist komplett, dachte D.D. Der Gewerkschaftsvertreter der State Police stand, der von der Gewerkschaft beauftragte Anwalt saß.
Das Wort ergriff der Hüne.
«Trooper Leoni wird auf keine Ihrer Fragen antworten», sagte er und hob das Kinn.
D.D. warf einen Blick auf sein Abzeichen. «Trooper Lyons –»
«Sie hat bereits eine Aussage gemacht», fuhr Trooper Lyons fort. «Alles Weitere muss warten, bis sie medizinisch versorgt wurde.» Er blickte an D.D. vorbei zur Tür. «Wo sind die Sanitäter?»
«Die holen ihre Sachen», antwortete D.D. ruhig und gelassen. «Kommen gleich. Natürlich haben die Verletzungen von Trooper Leoni Vorrang. Jede Kollegin hat Anspruch auf beste Pflege.»
Sie rückte einen Schritt nach rechts, um Bobby an ihre Seite vortreten zu lassen und mit ihm Front zu machen, was Trooper Lyons aber kaum zu beeindrucken schien.
Der Anwalt stand auf und streckte die Hand aus. «Ken Cargill», stellte er sich vor. «Ich vertrete Trooper Leoni.»
«Sergeant Detective D.D. Warren», sagte D.D. und machte den Anwalt auch mit Bobby bekannt.
«Meine Mandantin wird vorläufig keine Fragen beantworten», bekräftigte Cargill. «Wenn man sie im Krankenhaus untersucht hat und das volle Ausmaß ihrer Verletzungen bekannt ist, werde ich mich bei Ihnen melden.»
«Verstehe. Ich will nicht drängen. Die Sanitäter lassen ausrichten, dass sie noch ein paar Minuten brauchen, um die Trage auseinanderzuklappen und Verbandsmaterial einzupacken. Ich dachte, wir könnten die Zeit nutzen und ein paar wichtige Dinge regeln. Die Fahndung nach der kleinen Sophie läuft, aber ich will ehrlich sein.» D.D. hob die Hände zu einer hilflosen Geste. «Es gibt keinerlei Anhaltspunkte. Trooper Leoni wird bestimmt wissen, dass es in solchen Fällen auf jede Minute ankommt.»
Als sie den Namen ihrer Tochter hörte, richtete sich Trooper Leoni auf dem Sofa auf. Sie schaute weder D.D. noch einen der anderen im Raum an. Ihr Blick war auf eine Stelle im abgenutzten grünen Teppich gerichtet. Die Hände lagen unter dem Eiskissen.
«Ich habe überall nach ihr gesucht», sagte sie plötzlich. «Im ganzen Haus, auf dem Dachboden, in der Garage, in seinem Wagen –»
«Tessa», fiel ihr Trooper Lyons ins Wort. «Schweigen Sie bitte.»
«Wann haben Sie Ihre Tochter das letzte Mal gesehen?», hakte D.D. sofort nach.
«Um Viertel vor elf vergangene Nacht», antwortete sie wie auswendig gelernt. «Ich schaue immer noch einmal nach ihr, bevor ich meinen Dienst antrete.»
D.D. legte die Stirn in Falten. «Sie brechen erst um Viertel vor elf auf, wenn Sie um elf Ihren Dienst antreten müssen?»
Trooper Leoni schüttelte den Kopf. «Ich brauche ja nicht erst zur Kaserne zu fahren. Der Streifenwagen steht vor der Tür. Sobald ich mich ans Steuer setze, beginnt mein Dienst. Ich rufe dann die Einsatzleitung an und lasse mir sagen, wo ich Streife fahren soll.»
D.D. nickte. Sie kannte sich nicht aus mit den Routinen der State Police, versuchte aber, mit Trooper Leoni ein Spiel zu spielen. Das Spiel hieß: feststellen, inwieweit die verdächtige Person zurechnungsfähig ist. Der Einspruch ihres Anwalts und sein Hinweis darauf, dass seine Mandantin aufgrund einer schweren Gehirnerschütterung nicht vernehmungsfähig sei, konnten so nicht gelten, weil Trooper Leoni durchaus in der Lage war, vernünftig zu antworten. Und wenn sie angeben konnte, zu welchem Zeitpunkt sie ihre Einsatzleitung angerufen hatte, dürfte sie sich auch noch daran erinnern können, wie es zu den Schüssen auf ihren Mann gekommen war.
Vielleicht hätte D.D. vor zwei Stunden noch darauf verzichtet und die arme, geprügelte Kollegin geschont. Aber da hatte die Meute der State Police auch noch nicht den ganzen Garten plattgetreten und Front gegen sie gemacht.
D.D. vergaß so etwas nicht. Nie.
Und es schmeckte ihr ganz und gar nicht, dass ein kleines Kind in diesen Fall verwickelt war.
«Sie haben also um Viertel vor elf nach Ihrer Tochter gesehen …», stocherte D.D. weiter.
«Sophie schlief. Ich habe ihr einen Kuss auf die Wange gegeben. Sie hat sich zur Seite gerollt und die Decke bis zum Kinn gezogen.»
«Und Ihr Mann?»
«Saß unten vorm Fernseher.»
«Was hat er sich angesehen?»
«Keine Ahnung. Er trank Bier. Das hat mir nicht gepasst. Es wäre mir lieber gewesen, wenn er nicht getrunken hätte.»
«Wie viel hat er getrunken?»
«Drei Flaschen.»
«Sie haben mitgezählt?»
«Das Leergut stand neben der Spüle.»
«Hatte Ihr Mann ein Alkoholproblem?», fragte D.D. geradeheraus.
Leoni blickte endlich mit dem heilen Auge zu ihr auf. Die andere Gesichtshälfte war dick geschwollen. «Brian war sechzig Tage am Stück zu Hause und hatte nichts zu tun. Ich muss arbeiten, Sophie geht zur Schule. Aber er hatte nichts zu tun. Manchmal hat er getrunken. Und manchmal … es tat ihm nicht gut.»
«Obwohl Sie es nicht gern sehen, hat Ihr Mann drei Flaschen Bier getrunken. Trotzdem haben Sie ihn mit Ihrer Tochter allein gelassen.»
«Hey –», versuchte Trooper Lyons einzugreifen.
Aber Tessa Leoni antwortete: «Ja, Ma’am. Ich habe meine Tochter mit ihrem betrunkenen Stiefvater allein gelassen. Und hätte ich gewusst … ich hätte ihn schon gestern Abend erschossen.»
Der Anwalt hüstelte warnend. D.D. und Leoni achteten nicht auf ihn.
«Was hat Ihr Mann Ihrer Tochter angetan?», wollte D.D. wissen.
Leoni zuckte bereits mit den Schultern. «Das wollte er mir nicht sagen. Ich bin nach Hause zurückgekommen und gleich nach oben gegangen. Sie hätte in ihrem Bett sein sollen. Oder zumindest auf ihrem Zimmer. Aber da war sie nicht. Ich habe sie gesucht und gesucht. Sophie war verschwunden.»
«Hat er Ihre Tochter jemals geschlagen?», fragte D.D.
«Nicht vor meinen Augen.»
«Hat er sich einsam gefühlt? Sie waren nachts immer weg. Er war allein mit ihr.»
«Nein. Da liegen Sie falsch. So etwas wäre mir nicht entgangen. Sie hätte es mir gesagt.»
«Dann sagen Sie mir, was mit Ihrer Tochter geschehen ist?»
«Ich weiß es nicht, verdammt noch mal. Sie ist ein kleines Mädchen. Wer vergreift sich an einem Kind? Was für ein Mann würde so etwas tun?»
Trooper Lyons legte ihr beide Hände auf die Schultern, um sie zu beruhigen. Doch sie schüttelte sie ab und stand auf, merklich erregt. Die plötzliche Bewegung aber war offenbar zu viel für sie, denn sie kippte gleich darauf zur Seite weg.
Trooper Lyons fing sie auf, setzte sie vorsichtig auf dem Sofa ab und warf D.D. einen bitterbösen Blick zu.
«Nicht aufregen», sagte er zu Tessa Leoni, behielt aber D.D. und Bobby dabei im Auge.
«Sie verstehen nicht, verstehen einfach nicht», murmelte Leonie. Sie wirkte jetzt weder hübsch noch verwundbar. Ihr Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Es schien, als müsste sie sich gleich übergeben. Sie klopfte mit der Hand auf die leere Stelle neben sich und sagte: «Sophie ist ein mutiges und abenteuerlustiges Mädchen, hat aber Angst im Dunkeln. Große Angst. Einmal, sie war noch nicht ganz drei, ist sie in den Kofferraum eines Streifenwagens geklettert. Der Deckel klappte zu, und sie schrie sich die Seele aus dem Leib. Wenn Sie sie einmal so schreien gehört hätten, dann würden Sie verstehen …»
Leoni wandte sich an Trooper Lyons. Sie ergriff seine fleischigen Hände und blickte verzweifelt zu ihm auf. «Sie ist doch in Sicherheit, nicht wahr? Sie passen gut auf sie auf, ja, Shane? Kümmern sich um sie. Bringen sie nach Hause zurück, bevor es dunkel wird. Bevor es dunkel wird. Bitte, ich flehe Sie an.»
Lyons schien nicht zu wissen, wie er auf diesen Ausbruch reagieren sollte. Er legte wieder seine Hände auf ihre Schultern und überließ es D.D., einen Eimer zu holen. Gerade rechtzeitig hielt sie ihn vor das aschfahle Gesicht, als sich Tessa Leoni würgend erbrach.
«Mein Kopf», jammerte sie und ließ sich auf dem Sofa zurückfallen.
«Hey, was soll das? Gehen Sie bitte nach draußen. Alle, sofort.» Marla und ihr Partner waren mit der Trage zur Stelle. D.D. und Bobby gehorchten und wandten sich zur Küche. Doch ausgerechnet Leoni hielt D.D. am Handgelenk zurück, überraschend energisch, wie D.D. fand.
«Meine Tochter braucht Sie», hauchte Tessa Leoni, als Marla ihre andere Hand ergriff und eine Kanüle in den Unterarm steckte.
«Natürlich», sagte D.D.
«Sie müssen sie finden. Versprechen Sie mir das.»
«Wir tun unser Bestes –»
«Versprechen Sie’s mir!»
«Okay, okay», hörte sich D.D. sagen. «Wir finden sie. Natürlich. Sie kommen jetzt erst einmal ins Krankenhaus. Erholen Sie sich gut.»
Marla und ihr Partner halfen Leoni zur Trage. Doch sie wehrte sich, versuchte die beiden abzuschütteln und D.D. näher an sich heranzuziehen. Die Sanitäter aber hatten sie innerhalb von Sekunden hingelegt und festgeschnallt. Trooper Lyons folgte ihnen nach draußen.
Der Anwalt schloss sich D.D. an, als sie den Wintergarten in Richtung Küche verließ, und steckte ihr seine Visitenkarte zu. «Ich bin sicher, Sie wissen, dass die soeben gemachten Aussagen vor Gericht keinen Bestand haben werden. Meine Mandantin ist erstens nicht von ihren Rechten zurückgetreten und leidet zweitens an einer schweren Gehirnerschütterung.»
Nachdem er dies gesagt hatte, ging auch der Anwalt und ließ D.D. und Bobby allein in der Küche zurück. D.D. brauchte sich nicht mehr die Nase zuzuhalten. Sie war noch so in Gedanken an das Gespräch mit Officer Leoni, dass sie den Geruch gar nicht bemerkte.
«Kommt es mir nur so vor», sagte sie, «oder hat tatsächlich jemand Tessa Leonis Gesicht mit einem Fleischklopfer behandelt?»
«Und trotzdem hat sie keine einzige Schramme an ihren Händen», bemerkte Bobby. «Nicht einmal abgebrochene Fingernägel oder geprellte Knöchel.»
«Sie wurde zusammengeschlagen und hat sich nicht gewehrt?», fragte D.D. skeptisch.
«Scheint so, jedenfalls nicht bis zur Schussabgabe.»
D.D. verdrehte die Augen. Sie war perplex, und das gefiel ihr nicht. Tessa Leonis Gesichtsverletzungen waren echt, wie auch ihre Sorge um die verschwundene Tochter. Alles andere aber … die fehlenden Spuren einer versuchten Verteidigung oder die Tatsache, dass sie als ausgebildete Polizistin zur Schusswaffe gegriffen hatte, obwohl ihr Einsatzkoppel auch andere Möglichkeiten der Selbstverteidigung bereithielt, dass sie eine sehr emotionale Erklärung abgelegt, gleichzeitig aber jeden Augenkontakt vermieden hatte …
D.D. behagte das alles überhaupt nicht. Am meisten störte sie, von einer Kollegin am Arm festgehalten und angefleht worden zu sein, ihr vermisstes Kind ausfindig zu machen.
Eine Sechsjährige, die schreckliche Angst vorm Dunkeln hatte.
O Gott. Dieser Fall ging an die Nieren.
«Die Eheleute hatten also Krach», resümierte Bobby. «Er hat sie überwältigt und zu Boden gestoßen, worauf sie die Waffe gezogen hat. Erst danach fällt ihr auf, dass ihre Tochter verschwunden ist. Und dass sie gerade die einzige Person erschossen hat, die ihr womöglich hätte sagen können, wo sie steckt.»
D.D. nickte nachdenklich. «Frage: Wie handelt ein Trooper spontan? Schützt er sich oder andere?»
«Andere.»
«Und was steht für eine Mutter an erster Stelle? Ihr eigener Schutz oder der ihres Kindes?»
«Der ihres Kindes.»
«Trooper Leonis Tochter ist verschwunden. Und was macht sie zuerst? Sie ruft ihren Gewerkschaftsvertreter an und lässt einen Anwalt kommen.»
«Vielleicht ist sie keine gute Polizistin», sagte Bobby.
«Vielleicht ist sie keine gute Mutter», erwiderte D.D.




[zur Inhaltsübersicht]
6. Kapitel
Ich verliebte mich, als ich acht Jahre alt war. Nicht so, wie Sie denken. Ich war auf den Baum im Vorgarten geklettert, hockte auf dem untersten Ast und starrte auf den kleinen Flecken verbrannten Rasens unter mir. Mein Vater war vermutlich arbeiten. Er hatte seine eigene Werkstatt, die er morgens meist schon um sechs aufschloss und abends erst nach fünf verließ. Meine Mutter schlief wahrscheinlich. Sie verbrachte ihre Tage im abgedunkelten Schlafzimmer. Manchmal rief sie mich und wollte, dass ich ihr etwas bringe – ein Glas Wasser, ein paar Kekse. Aber meistens wartete sie auf die Rückkehr meines Vaters.
Er machte dann für uns das Abendessen. Wenn es fertig war, schlurfte meine Mutter endlich aus ihrer dunklen Höhle und setzte sich zu uns an den kleinen runden Tisch. Sie lächelte, wenn er ihr die Kartoffeln reichte, und kaute mechanisch, während er von der Arbeit erzählte.
Hatten wir zu Ende gegessen, kehrte sie in ihr Schattenreich zurück; ihr tägliches Kontingent an Energie war erschöpft. Ich machte den Abwasch. Mein Vater schaute fern. Um neun gingen die Lichter aus. Für Familie Leoni war der Tag zu Ende.
Ich lernte früh, darauf zu verzichten, Klassenkameraden zu mir einzuladen. Und ich lernte, mich still zu verhalten.
Es war heiß an jenem Tag im Juli, und ich hatte einen weiteren endlosen Tag vor mir. Andere Kinder vergnügten sich wahrscheinlich in irgendeinem Sommerlager oder planschten im Stadtbad. Die besonders glücklichen waren mit gut gelaunten Eltern vielleicht an den Strand gefahren.
Ich hockte im Baum.
Ein Mädchen kam auf einem schicken pinkfarbenen Tretroller vorbei. Blonde Zöpfe flatterten unter ihrem dunkelvioletten Helm. Sie blickte zu mir auf, sah meine dünnen Beine und bremste ab.
«Ich heiße Juliana Sophia Howe», sagte sie. «Ich wohne jetzt auch hier in der Straße. Besuch mich doch mal. Wir könnten dann zusammen spielen.»
Ich besuchte sie.
Juliana Sophia Howe war wie ich acht Jahre alt. Ihre Eltern waren vor kurzem von Harvard nach Framingham umgezogen. Ihr Vater arbeitete als Buchhalter, ihre Mutter kümmerte sich um den Haushalt und schmierte Butterbrote.
Wir waren uns schnell einig und spielten immer bei Juliana zu Hause. Sie hatte einen größeren Garten mit einer Sprinkleranlage für den Rasen. Es gab da sogar eine Wasserrutsche. Wir konnten stundenlang miteinander spielen. Ihre Mutter machte uns Limonade, die wir mit rosaroten Strohhalmen tranken, oder schnitt eine große, grüne Wassermelone für uns auf.
Juliana hatte einen elfjährigen Bruder, Thomas, eine schreckliche Nervensäge. Außerdem hatte sie fünfzehn Vettern und Cousinen und jede Menge Tanten und Onkel. An besonders heißen Tagen traf sich die ganze Familie bei der Großmutter in South Shore, wo dann alle am Strand lagen. Manchmal fuhren wir auch Karussell.
Ich hatte weder Vettern noch Cousinen, Tanten, Onkel oder eine Großmutter, die in der Nähe von South Shore wohnten. Ich hatte nur ein kleines Geschwisterchen, vier Jahre jünger als ich. Aber es war ganz blau angelaufen, als es zur Welt kam, und die Ärzte mussten es begraben. Meine Mutter verzog sich daraufhin in ihr Schlafzimmer. Manchmal weinte sie am helllichten Tag, manchmal mitten in der Nacht.
Mein Vater meinte, ich sollte nicht darüber reden. Eines Tages entdeckte ich im Dielenschrank hinter der Bowlingkugel meines Vaters einen Schuhkarton, in dem ein blaues Mützchen, eine kleine blaue Decke und zwei kleine blaue Schuhe lagen. Außerdem war da ein Foto von einem Neugeborenen mit weißem Gesicht und roten Lippen. An den unteren Rand hatte jemand den Namen Joseph Andrew Leoni geschrieben.
Ich hatte also vermutlich einen kleinen Bruder namens Joey, aber der war gestorben. Seit seinem Tod weinte meine Mutter, und mein Vater arbeitete nur noch.
Juliana machte sich ihre Gedanken und fand, dass für den kleinen Joey eine anständige Messe gefeiert werden müsse. Sie holte ihren Rosenkranz und zeigte mir, wie man den kleinen grünen Perlenstrang um den Finger wickelt und ein Gebet dazu spricht. Dann sangen wir das Lied «Away in the Manger», denn es handelte von einem Baby, und wir kannten immerhin die erste Strophe. Schließlich musste auch noch eine kleine Ansprache gehalten werden.
Juliana hatte eine solche Rede schon einmal gehört, nämlich bei der Trauerfeier für ihren Großvater. Sie dankte Gott, dass er den kleinen Joey zu sich genommen hatte, und sagte, es sei gut so, denn er müsse nicht leiden. Er habe es bestimmt toll im Himmel; da könnte er Poker spielen und auf uns herabblicken.
Dann fasste sie mich bei den Händen und sagte, dass sie mit mir den Verlust betrauern würde.
Ich fing zu weinen an und schluchzte so laut, dass ich mich selbst erschreckte. Aber Juliana tätschelte mir den Rücken. Ist ja gut, sagte sie. Dann weinte sie mit mir. Schließlich kam ihre Mutter, um zu sehen, warum wir so viel Lärm machten. Ich dachte schon, Juliana würde alles verraten, aber stattdessen meinte sie nur, dass wir Notfall-Schokoladen-Chips haben müssten. Ihre Mutter ging daraufhin nach unten und holte uns welche.
So eine Freundin war Juliana Sophia Howe für mich. Man konnte sich bei ihr ausheulen und darauf vertrauen, dass sie es nicht weitersagte. Man konnte mit ihr im Garten spielen und sich darauf verlassen, dass sie das beste Spielzeug mit einem teilte. Man konnte bei ihr zu Hause sein und hatte Anschluss an die Familie.
Später als ich in den Wehen lag und ganz allein war, stellte ich mir vor, Juliana würde meine Hand halten. Und als ich meine Tochter schließlich in den Armen wiegte, gab ich ihr den Namen meiner Kindheitsfreundin.
Von alldem weiß Juliana leider nichts.
Sie hat seit über zehn Jahren kein Wort mehr mit mir gesprochen.
Während mir nichts Besseres hätte passieren können als ihre Freundschaft, war ich für sie ein Reinfall.
Auch das kann eine große Liebe manchmal sein.

Im Krankenwagen wurde ich an den Tropf gehängt. Die Ärztin hatte eine Pfanne parat, für den Fall, dass ich mich übergeben musste.
Meine Wangen brannten. Die Nebenhöhlen hatten sich mit Blut gefüllt. Ich musste mich zusammenreißen. Dabei wollte ich nur die Augen schließen und alles ausblenden. Grelles Licht stach mir in die Augen. Schreckensbilder flirrten durch meinen Kopf.
«Nennen Sie mir Ihren Namen», sagte die Sanitäterin und zwang mich zur Aufmerksamkeit.
Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen Laut hervor.
Sie gab mir einen Schluck Wasser, um die aufgeplatzten Lippen zu spülen.
«Tessa Leoni», gelang es mir schließlich zu sagen.
«Welchen Tag haben wir heute, Tessa?»
Weil ich auf Anhieb keine Antwort wusste, geriet ich in Panik. Ich sah nur Sophies leeres Bett vor mir.
«Dreizehnter März», flüsterte ich schließlich.
«Zwei plus zwei?»
«Vier», antwortete ich verzögert.
Marla gab ein Knurren von sich und richtete den Infusionsschlauch, der in meinen Handrücken mündete. «Ein hübsches Veilchen haben Sie da», meinte sie.
Ich antwortete nicht.
«Fast so hübsch wie der blaue Fleck auf Ihrer Pobacke. Trägt Ihr Mann Stiefel mit Stahlkappen?»
Ich schwieg.
Der Krankenwagen bremste ab. Vielleicht hatte er sein Ziel erreicht. Ich konnte es nur hoffen.
Marla musterte mich. «Ich begreife das nicht», sagte sie unvermittelt. «Sie sind Polizistin, haben ein spezielles Training absolviert und bestimmt schon manche Krise miterlebt. Sie hätten doch am ehesten wissen müssen …» Sie schien sich zu besinnen. «Nun ja, häusliche Gewalt kommt wohl in allen Berufsgruppen vor. Selbst bei denen, die es besser wissen müssten.»
Der Krankenwagen hielt an. Dreißig Sekunden später öffneten sich die Hecktüren, und ich wurde nach draußen befördert.
Ich schaute Marla nicht mehr an, sondern richtete meinen Blick auf den grauen Märzhimmel über mir.
Im Krankenhaus ging es sofort sehr geschäftig zu. Eine Krankenschwester von der Notaufnahme kam herbeigelaufen und führte uns in ein Behandlungszimmer. Formulare wurden ausgefüllt, unter anderem die obligatorische Aufklärung über meine Persönlichkeitsrechte. Die Krankenschwester versicherte mir, dass die behandelnden Ärzte an die Schweigepflicht gebunden seien und nicht einmal von den Strafverfolgungsbehörden zur Aussage gezwungen werden könnten. Dass meine Krankenakte als neutral erachtet wurde und als solche von der Staatsanwaltschaft eingesehen werden konnte, verschwieg sie. Doch das wusste ich ohnehin. Mit anderen Worten: Alles, was ich den Ärzten gegenüber äußerte, würde in diese Akte eingehen …
Schlupflöcher gab es überall. Man frage nur einen Cop.
Als der Schreibkram erledigt war, machte sich die Krankenschwester an mir zu schaffen.
Es dauert immer mindestens eine Viertelstunde, bis ich mich für meinen Dienst eingekleidet habe. So auch gestern Abend. Zuerst die Grundausstattung – schwarzes Höschen, schwarzer Sport-BH. Dann ein seidenes Unterhemd, damit die nächste Schicht, der schwere Körperpanzer, nicht auf der Haut kratzt. Wenn ich die schwarzen Socken übergestreift habe, steige ich in meine dunkelblaue Hose mit den neonblauen Streifen an der Seite. Als Nächstes schnüre ich mir die Schuhe zu, denn wenn ich die Weste angelegt habe, komme ich mit den Händen mich mehr an die Füße. Nach den Socken, der Hose und den Schuhen widme ich mich der oberen Hälfte und ziehe die klobige Weste über, die ich dann, egal, wie das Wetter ist, unter einem Rollkragenpullover verstecke. Darüber kommt das hellblaue Uniformhemd. Alle drei Schichten – das seidene Leibchen, der Rollkragenpullover und das blaue Hemd – werden dann unter den Hosenbund gestopft und mit einem breiten schwarzen Gürtel daran gehindert, dass sie herausrutschen. Schließlich lege ich mein Geschirr an.
Das schwarze Einsatzkoppel wiegt knapp zehn Kilo und wird mit Klettbändern befestigt. Dann hole ich meine Sig Sauer aus dem kleinen Safe im Schlafzimmer und stecke sie in den Holster, der an der rechten Hüfte hängt. Vorn am Koppel wird mein Mobiltelefon eingehakt. Der Polizei-Pager kommt an eine Klemme an der rechten Schulter. Das Funkgerät habe ich links an der Hüfte. Ich überzeuge mich immer davon, ob es funktioniert und ob auch die anderen Sachen in Ordnung sind: die beiden Extramagazine, der Schlagstock, das Pfefferspray, die Handschellen und der Taser. Dann stecke ich noch drei Kugelschreiber in die eingenähten Taschen am linken Hemdärmel.
Zum Schluss setze ich meinen Hut auf, das Schmuckstück der State Trooper.
Gewohnheitsmäßig werfe ich einen Blick in den Spiegel. Wenn ich meine Uniform trage, nehme ich automatisch Haltung an. Das Dienstkoppel hängt schwer an meiner Taille, die kugelsichere Weste plättet meine Brust und strafft die Schultern. Der Hut sitzt mir tief in der Stirn und überschattet meine Augen.
Respekt verkörpern. Lass niemanden sehen, dass du schwitzt, Baby.
Die Krankenschwester befreite mich aus meiner Uniform. Sie zog mir das Hemd aus, den Rollkragenpullover, die Weste, das Leibchen, den BH. Sie schnürte die Schuhe auf, streifte die Socken ab, löste das Koppel und half mir aus der Hose. Auch der Schlüpfer musste runter.
Jedes einzelne Teil wurde entfernt, in eine Tüte gesteckt und beschriftet als Beweismittel in einem Fall, den die Bostoner Polizei aufzurollen hatte.
Die Krankenschwester nahm mir sogar die goldenen Ohrstecker ab, meine Armbanduhr und den Ehering. Die störten nur bei der Computertomographie, sagte sie.
Sie gab mir ein Krankenhaushemd und verzog sich mit den Beweismitteltüten und meinen persönlichen Sachen. Ich rührte mich nicht. Lag einfach nur da, verloren ohne meine Uniform und voller Scham, weil ich nackt war.
Irgendwo draußen im Gang war ein Fernseher eingeschaltet, und ich hörte den Namen meiner Tochter. Wahrscheinlich würde nun das im vergangenen Oktober aufgenommene Schülerporträt von ihr ausgestrahlt werden. Sophie in ihrem gelben Lieblingshemdchen mit gerüschtem Halsausschnitt, die Schultern leicht versetzt und aufgeregt in die Kamera lächelnd. Es gefiel ihr, fotografiert zu werden. Besonders gespannt war sie auf dieses Foto gewesen, weil darauf ihre Zahnlücke zu sehen sein würde und die Zahnfee ihr einen Dollar hatte zukommen lassen, den sie so schnell wie möglich ausgeben wollte.
Meine Augen brannten. Mir war elend zumute. Wegen all der Worte, die ich nicht aussprechen konnte. Wegen all der Bilder, die sich in meinem Kopf festgesetzt hatten.
Die Schwester kehrte zurück. Sie half mir in das Nachthemd und drehte mich auf die Seite, damit sie es hinten zubinden konnte.
Zwei Krankenpfleger kamen und brachten mich zur CT. Ich sah die Fliesen unter der Decke über mir weggleiten.
«Schwanger?», fragte einer.
«Was?»
«Sind Sie schwanger?»
«Nein.»
«Leiden Sie unter Klaustrophobie?»
«Nein.»
«Dann haben Sie nichts zu befürchten.»
Man rollte mich in einen sterilen Raum, beherrscht von einer Maschine, die wie ein riesiger Donut aussah. Die Krankenpfleger hievten mich von der Rolltrage auf einen Tisch.
Ich solle mich nicht rühren, sagten sie und klärten mich darüber auf, dass der Donut meinen Kopf umkreisen und Schnittbilder von meinem Gehirn machen würde. In einer halben Stunde wäre es überstanden, und der Arzt hätte ein dreidimensionales Bild von meinem Kopf, das erkennen lassen würde, ob ich irgendwelche inneren Schwellungen, Läsionen oder Blutgerinnsel davongetragen hatte.
Die Pfleger klangen so, als wäre das alles ganz einfach.
Allein auf dem Tisch fragte ich mich, wie tief die Maschine in mich hineinblicken konnte, ob sie all das sehen würde, was ich mit geschlossenen Augen sah. Das Blut auf der Wand hinter meinem Mann und wie es langsam daran heruntersickerte. Seine aufgerissenen Augen, aus denen er auf die roten Flecken starrte, die sich auf seiner muskulösen Brust ausbreiteten.
Brian, wie er zu Boden sackte, während ich vor ihm stand und zusah, wie das Licht aus seinen Augen schwand.
«Ich liebe dich», hatte ich geflüstert, kurz bevor die Augen brachen. «Es tut mir leid, es tut mir leid. Ich liebe dich …»
Mir ist jetzt elend zumute, und mir war auch zu diesem Zeitpunkt elend zumute.
Die Maschine fing zu rotieren an. Ich schloss die Augen und gestattete mir eine letzte Erinnerung an meinen Mann. An seine letzten Worte, als er auf dem Küchenboden liegend starb.
«Verzeih», hatte er geröchelt. Drei Kugeln steckten in seiner Brust. «Tessa … ich liebe dich … noch mehr …»




[zur Inhaltsübersicht]
7. Kapitel
Als die Leiche abtransportiert und Tessa Leoni ins Krankenhaus gebracht worden war, wurden die praktischen Ermittlungen am Tatort heruntergefahren, während die Suche nach der sechsjährigen Sophie Leoni auf vollen Touren lief.
D.D. rief die am Einsatz beteiligten Kollegen in der Kommandozentrale des weißen Transporters zusammen.
Zeugen. D.D. verlangte eine Liste von allen Nachbarn, die bereits vernommen worden waren und bei denen es sich eventuell lohnte, ein zweites Mal vorbeizuschauen. Dann benannte sie sechs Detectives des Morddezernats, die so schnell wie möglich diese Vernehmungen durchführen sollten. Falls ein glaubwürdiger Zeuge oder eventuell Verdachtsmomente auftauchten, wollte sie unverzüglich darüber informiert werden.
Kameras. Boston war voll davon. Die Stadt installierte sie zur Verkehrsüberwachung, Gewerbe und Handel schützten sich damit. D.D. stellte ein dreiköpfiges Team zusammen, das sämtliche Kameras im Radius von zwei Meilen lokalisieren und alles Videomaterial der vergangenen zwölf Stunden auswerten sollte, beginnend mit den Kameras in der näheren Umgebung des Hauses.
Bekannte Kontaktpersonen. Freunde, Familienangehörige, Nachbarn, Lehrer, Babysitter, Arbeitgeber. Von allen, die jemals das Grundstück betreten hatten, wollte D.D. Name und Adresse innerhalb der nächsten fünfundvierzig Minuten auf ihrem Schreibtisch liegen haben, insbesondere die Kontaktdaten von Sophies Lehrern, Spielkameraden und Tagesmüttern. Nach Möglichkeit sollten deren Wohnungen durchsucht werden. Aber auch die von Freund und Feind, und zwar pronto.
Wer kannte die Familie sonst noch? Kollegen des Mannes, Straftäter, die sich Trooper Leoni auf Streife vorgenommen hatte, vielleicht Partner einer heimlichen Affäre oder langjährige Vertraute. Brian Darby und Tessa Leoni verkehrten bestimmt auch mit anderen. Einer von denen wusste vielleicht, was dem sechsjährigen Mädchen zugestoßen war, das man zuletzt schlafend in seinem Bett gesehen hatte.
Die Zeit spielte gegen sie. Raus auf die Straße, und legt euch ins Zeug, befahl D.D. ihrem Team.
Die Detectives und ihre Vorgesetzten nickten. D.D. und Bobby kehrten ins Haus zurück.
Sie baute darauf, dass die Kollegen ihr Bestes gaben und den gesamten Hintergrund der Familie in kürzester Zeit ausgeleuchtet hatten. Sie selbst interessierte sich vor allem für die letzten Minuten des Mordopfers. Sie wollte den Tatort in ihre DNA absorbieren, wollte sich überfluten lassen von der Fülle häuslicher Details, und seien sie noch so belanglos, angefangen mit der Farbwahl bis hin zum dekorativen Schnickschnack. Sie wollte sich ein genaues Bild machen, möglichst mit Blindfleck oder Leerstelle, und es sollte belebt werden von einem kleinen Mädchen, einem Vater, der zur See fuhr, und einer Mutter, die für die State Police arbeitete. Dieses eine Haus, diese drei Leben, die vergangenen zehn Stunden. Darauf reduzierte sich alles. Ein Zuhause, eine Familie, ein wie auch immer motivierter Zusammenstoß mit tragischen Konsequenzen.
D.D. musste das alles sehen, spüren, in sich leben lassen. Nur dann würde sie die dunkelsten Geheimnisse der Familie aufdecken und Sophie ausfindig machen können.
D.D. versuchte, die aufsteigende Übelkeit zu ignorieren, als sie mit Bobby wieder an der blutverschmierten Küche vorbeikam. Sie hatten sich darauf geeinigt, mit ihrer Hausdurchsuchung im Obergeschoss zu beginnen, das aus zwei Schlafzimmern und einem großen Badezimmer bestand. Das zur Straße hin gelegene Schlafzimmer war offensichtlich das der Eltern. Darin stand ein großes Doppelbett mit einem Kopfteil aus schlichtem Holz und einer dunkelblauen Tagesdecke. Es war, wie D.D. auf den ersten Blick bemerkte, wohl eher seines als ihres. Alles andere im Zimmer bestätigte diesen Eindruck.
Die große, ramponierte Eichenkommode war offenbar ein Relikt aus Junggesellenzeiten. Ein alter Fernseher stand darauf, eingestellt auf den Sportsender ESPN. Die kahlen, weiß gestrichenen Wände und der nackte Holzboden hatten die Behaglichkeit einer Durchgangsstation, in der man schlief und die Klamotten wechselte, aber keine Entspannung oder Zuflucht suchte.
D.D. öffnete den Kleiderschrank. Gebügelte Herrenhemden, nach Farben sortiert, nahmen drei Viertel des Platzes in Anspruch. An Kleiderbügeln hingen sechs Jeans, ebenfalls gebügelt. Auf den Rest verteilte sich ein Durcheinander aus Baumwollhosen und Tops, zwei State-Police-Uniformen, eine Galauniform und ein orangefarbenes Sommerkleid mit Blumenmuster.
«Er hat hier im Schrank sehr viel mehr Platz belegt als sie», unterrichtete sie Bobby, der die Kommode durchsuchte.
«Männer sind schon aus geringerem Anlass umgebracht worden», meinte er.
«Im Ernst. Sieh dir das an. Nach Farben sortierte Hemden, gebügelte Jeans. Brian Darby war anscheinend analfixiert oder schlichtweg neben der Spur.»
«Und er hat sich offenbar ganz schön aufgepumpt. Schau mal.» Bobby hielt mit seinen in Latex gehüllten Händen ein gerahmtes, zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter großes Foto in die Höhe. D.D. hatte gerade den Waffensafe in der linken Schrankecke entdeckt, aber nichts gefunden, und ging auf Bobby zu.
Das Foto zeigte Tessa Leoni in dem orangefarbenen Sommerkleid, einer weißen Strickjacke und mit einem kleinen Strauß Feuerlilien im Arm. Brian Darby stand neben ihr. Am Revers seines braunen Jacketts steckte eine Feuerlilienblüte. Ein kleines Mädchen, vermutlich Sophie Leoni, stand vor den beiden. Sie trug ein dunkelgrünes Samtkleidchen und hatte einen Kranz aus Lilienblüten im Haar. Alle strahlten in die Kamera, eine glückliche Familie an einem glücklichen Tag.
«Das Hochzeitsfoto», murmelte D.D.
«Würde ich auch sagen. Und jetzt sieh mal genauer hin. Fällt dir an ihm nichts auf?»
Gehorsam musterte D.D. den Bräutigam von einst und inzwischen toten Ehemann. Ein gutaussehender Kerl, dachte sie. Der Bürstenschnitt seiner blonden Haare, das gemeißelte Kinn und die eckigen Schultern wirkten ein wenig martialisch, was aber von den warmen braunen Augen und Lachfältchen angenehm gemildert wurde. Er sah glücklich aus, entspannt. Nicht wie jemand, dem man zugetraut hätte, dass er seine Frau schlug – oder seine Jeans bügelte.
D.D. gab Bobby das Foto zurück. «Ich weiß nicht, was du meinst. Er war glücklich an seinem Hochzeitstag. Na und?»
«Und sehr viel weniger stabil. An seinem Hochzeitstag trug er allenfalls Größe fünfzig. Unser toter Brian Darby jedoch …»
D.D. erinnerte sich an Bobbys Beschreibung. «Ein stämmiger Typ, sagtest du. An die hundert Kilo. Vielleicht ein Gewichtheber. Du meinst, er hat sich Muskeln antrainiert?»
Bobby nickte.
D.D. ließ sich das Foto noch einmal durch den Kopf gehen. «Ist wahrscheinlich für einen Mann nicht leicht, wenn seine Frau eine Waffe trägt», murmelte sie.
Bobby ließ ihren Spruch unkommentiert, wofür sie ihm dankbar war.
«Wir sollten seinem Fitnessclub einen Besuch abstatten», sagte er. «Fragen, wie oft er trainiert und ob er mit Medikamenten nachgeholfen hat.»
«Du meinst, er könnte Anabolika geschluckt haben?»
«Möglich.»
Sie verließen das Schlafzimmer und gingen ins angrenzende Bad. Dieser Raum hatte immerhin den Hauch einer persönlichen Note. Vor der alten Wanne, die auf Klauenfüßen stand, hing ein gestreifter Duschvorhang in hellen Farben. Auf dem gefliesten Boden lag ein Teppich mit aufgedruckten gelben Entchen. Blaue und gelbe Handtücher wurden an einem Holzgestell vor dem Heizkörper vorgewärmt.
Es gab noch andere Lebenszeichen. Am Rand des Waschbeckens lag eine Barbie-Zahnbürste, in einem Korb über dem Klo sammelten sich violette Haargummis, und auf einem Becher aus Plastik stand zu lesen «Daddy’s Little Princess».
D.D. warf einen Blick in den Arzneischrank und fand darin drei Rezeptfläschchen. Eines – es enthielt Ambien, ein Schlafmittel – war ausgestellt auf den Namen Brian Darby, ein anderes auf den Namen Sophie Leoni, bei der offenbar eine Augenentzündung hatte behandelt werden müssen. Auf Tessa Leoni war das dritte Fläschchen ausgestellt, das Schmerzmittel Hydrocodone.
D.D. wies Bobby darauf hin, der sich sofort Notizen machte.
«Wir werden uns auch mit dem Hausarzt unterhalten müssen, nachfragen, ob sie verletzt war, vielleicht einen Arbeitsunfall hatte.»
D.D. nickte. In dem Schrank befanden sich außerdem diverse Lotionen, Rasierschaum, Ersatzklingen und Duftwässerchen. Interessant fand D.D. den umfangreichen Vorrat an Verbandsmaterial und Heftpflastern in allen Größen. Hatte da eine chronisch misshandelte Frau Vorsorge getroffen, oder wollte man nur im Fall der Fälle darauf zurückgreifen können? Sie schaute unterm Waschbecken nach und fand dort das übliche Sammelsurium an Seife, Toilettenpapier, Tampons und Waschmittel.
Die beiden zogen weiter.
Das nächste Zimmer war offenbar das von Sophie. Hellrosa gestrichene Wände, mit Schablonen aufgemalte Blumen in blassem Grün und Babyblau. Ein Teppich in Form einer Blüte. Ein weißes Regal stand voller Puppen, Spielsachen, Kinderbüchern und glitzernden Ballettschühchen. Tessa und Brian hatten in einem Durchgangslager gehaust, die kleine Sophie aber bewohnte einen magischen Garten mit Häschen, die über die Dielenbretter hoppelten, und aufs Fenster gemalten Schmetterlingen.
Pervers, dachte D.D., mitten im Zimmer stehend und auf der Suche nach Blutspuren.
Sie presste ihre Hand auf den Bauch, was ihr aber selbst gar nicht auffiel, als sie begann, das Bett in Augenschein zu nehmen.
«Sind die Bezüge mit Luminol besprüht worden?», murmelte sie.
«Ja. Fehlanzeige.»
Sophie Leoni war also nicht sexuell missbraucht worden, jedenfalls nicht in diesem Bett. Um Missbrauch auszuschließen, würden die Kollegen der Spurensicherung allerdings noch die gesamte Wäsche zu überprüfen haben und gegebenenfalls auch die Waschmaschine ausräumen müssen. Es war erstaunlich, was sich auf scheinbar sauberen Laken mit Hilfe von Luminol sichtbar machen ließ, es sei denn, jemand hatte vorher mit geeigneten Bleichmitteln umzugehen gewusst.
D.D. fragte sich unwillkürlich, wer das Zimmer gestrichen hatte. Tessa? Nein? Vielleicht auch alle drei gemeinsam, zu einer Zeit, als sie noch glücklich miteinander gewesen waren.
Und sie fragte sich, wann wohl Sophie zum ersten Mal Schläge und Schreie gehört hatte. Ob sie womöglich eines Nachts davon aufgeweckt worden war oder in einer Ecke gesessen und mit ihren Puppen gespielt hatte.
Vielleicht war sie das erste Mal ihrer Mutter zu Hilfe geeilt. Vielleicht …
D.D. hatte schon jetzt die Schnauze gestrichen voll von diesem Fall.
Die Hände zu Fäusten geballt, trat sie ans Fenster und versuchte, sich mit einem Blick auf den Garten im fahlen Licht der Märzsonne abzulenken.
Bobby stand abseits und beobachtete sie, sagte aber kein Wort.
Auch dafür war sie ihm dankbar.
«Wir sollten feststellen, ob das Mädchen irgendwas zum Kuscheln hatte», sagte sie schließlich.
«Eine Stoffpuppe mit grünem Kleid, blauen Knopfaugen und Haaren aus braunen Wollfäden. Sie heißt Gertrude.»
D.D. nickte und richtete ihren Blick zurück ins Zimmer. Sie sah eine Lampe – Sophie hat Angst im Dunkeln –, aber keine Stoffpuppe. «Wo ist sie?»
«Scheint ebenfalls verschwunden zu sein.»
«Und ihr Schlafanzug?»
«Laut Aussage ihrer Mutter hat sie einen pinkfarbenen Schlafanzug mit aufgedruckten gelben Pferden getragen. Aber auch der ist nirgends zu finden.»
«Mantel, Mütze, Winterstiefel?»
«Bisher nichts in der Art», antwortete Bobby.
Zum ersten Mal schöpfte D.D. ein wenig Hoffnung. «Wenn Mantel und Mütze fehlen, wurde sie wahrscheinlich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt. Zum Anziehen blieb keine Zeit. Ihr wurde vielleicht einfach nur der Mantel umgelegt.»
«Einer Leiche muss man jedenfalls keinen Mantel anziehen», bemerkte Bobby.
Sie verließen das Zimmer und gingen wieder nach unten, wo sie die Garderobe und den Schuhschrank inspizierten. Da war kein Kindermäntelchen, keine Mütze, keine Stiefel.
«Sophie wurde auf die Schnelle eingepackt», schlussfolgerte D.D. erleichtert.
«Sie verließ lebend das Haus.»
«Prima. Dann müssen wir sie jetzt nur noch finden, bevor es Nacht wird.»

Sie kehrten ins Obergeschoss zurück und suchten an den Fenstern nach Spuren gewaltsamen Eindringens. Es gab keine, auch im Parterre nicht, wovon sie sich rasch überzeugt hatten. An den Beschlägen und Schlössern beider Türen war allem Anschein nach nicht herumgepfuscht worden. Die Fenster im Wintergarten waren so alt und verzogen, dass sie nicht mehr aufgingen.
Das Haus schien insgesamt gut abgesichert zu sein. Bobby hatte offenbar nichts anderes erwartet, wie man seiner Miene ansehen konnte, genauso wenig wie D.D. In Fällen vermisster Kinder musste leider davon ausgegangen werden, dass das Verschwinden meist auf innerfamiliäre Probleme zurückzuführen war.
Der Wohnbereich erinnerte D.D. an das Schlafzimmer. Kahle Wände, beigefarbene Auslegware. Das schwarze, L-förmige Ledersofa schien von ihm ausgesucht worden zu sein, nicht von ihr. Am Rand des Sofas lag ein recht neu aussehender Laptop. Ein großer Flachbildschirm thronte protzig auf einem Möbel, in dem sich eine moderne Hi-Fi-Anlage, ein Blu-ray-DVD-Player und eine Wii-Spielekonsole befanden.
«Jungs und ihr Spielzeug», bemerkte D.D.
«Ingenieure», korrigierte Bobby.
D.D. musterte einen kleinen Zeichentisch, der in der Ecke stand. Auf der einen Seite lag ein Stoß weißen Papiers, in der Mitte eine mit Buntstiften gefüllte Blechdose. Mehr nicht. Kein Bild in Arbeit. Auch fertige Malversuche waren nirgends zu sehen. Sehr organisiert und ordentlich für eine Sechsjährige, dachte sie.
Die Tristesse der Umgebung schlug ihr zusätzlich aufs Gemüt. So wohnte man einfach nicht, schon gar nicht mit Kindern.
Sie gingen in die Küche, wo sich D.D. möglichst fernhielt von der mit Kreide gezogenen Silhouette, die die Lage der Leiche markierte. Von den Blutflecken, der zerschlagenen Flasche und dem umgekippten Stuhl abgesehen, wirkte die Küche genauso aufgeräumt wie der Rest des Hauses. Aber auch veraltet und abgenutzt. Die Einbauschränke aus dunklem Holz, die mit Resopal beschichtete, fleckige Arbeitsplatte und die weißen Geräte mochten an die dreißig Jahre alt sein. Alex würde als Erstes die Küche sanieren, wenn er in dieses Haus einzöge, dachte D.D.
Brian Darby hatte jedoch sein Geld offenbar lieber in Unterhaltungselektronik, ein Ledersofa und in sein Auto investiert als ins Haus.
«Sie haben sich vielleicht angestrengt, der Tochter gerecht zu werden», dachte D.D. laut. «Aber füreinander hatten sie anscheinend nicht viel übrig.»
Bobby warf ihr einen fragenden Blick zu.
«Schau dich doch um», erklärte sie. «Das Haus ist zwar alt, aber in der Substanz nach wie vor ein Schmuckstück. Er war Ingenieur und wird mit Sicherheit handwerklich geschickt gewesen sein. Das Einkommen der beiden dürfte sich im Jahr auf rund zweihundert Riesen summiert haben. Außerdem hatte Brian sechzig Tage Urlaub am Stück. Mit anderen Worten, er hatte Erfahrung, Zeit und Ressourcen, die aber nicht dem Haus zugutegekommen sind, nur Sophies Zimmer. Das ist frisch gestrichen und hübsch eingerichtet. Die Eltern haben sich für die Kleine stark engagiert, nicht für ihr Wohnumfeld. Fragt sich, an welchen Stellen ihrer Beziehung sie sonst noch geknausert haben.»
«Die meisten Eltern sind auf ihre Kinder fokussiert», gab Bobby zu bedenken.
«Aber hier hängt nicht einmal ein Bild an der Wand.»
«Trooper Leoni arbeitet viel. Brian Darby war monatelang auf hoher See. Vielleicht hatten die beiden andere Prioritäten, wenn sie zu Hause waren.»
D.D. zuckte mit den Achseln. «Zum Beispiel?»
Bobby nickte. «Komm mit. Ich zeige dir die Garage.»

D.D. kam aus dem Staunen nicht heraus. Die große, für zwei Fahrzeuge angelegte Garage war auf drei Seiten mit dem raffiniertesten Lochwandsystem verkleidet, das sie je gesehen hatte. Die Paneele reichten vom Boden bis zur Decke und waren voller Regalböden, Haken und Halterungen für Fahrräder und Sportgeräte, unter anderem einer kompletten Golfausrüstung.
D.D. schaute sich um und stellte zweierlei fest. Brian Darby hatte offenbar mehrere Outdoor-Hobbys und einen dermaßen ausgeprägten Ordnungszwang, dass professionelle Hilfe angeraten gewesen wäre.
«Vom Boden könnte man essen», sagte D.D. «Wir haben März, es schneit, überall auf den Straßen liegt fingerdick Streugut. Wie kann da dieser Boden so sauber sein?»
«Er hat seinen Wagen am Straßenrand abgestellt.»
«Er parkt seinen Sechzigtausend-Dollar-SUV an einer der belebtesten Straßen Bostons, um seine Garage nicht schmutzig zu machen?»
«Da steht auch der Streifenwagen. Das will die Dienststelle so. Präsenz zeigen.»
«Blödsinn», murmelte D.D. Sie trat vor eine der Lochwände, wo ein Besen und ein Handfeger samt Kehrblech an Haken hingen. In einem Abfalleimer für recycelbaren Müll steckten sechs grüne Bierflaschen. Die Mülltonnen waren anscheinend von der Spurensicherung geleert worden. D.D. ging an der Wand entlang und strich mit der Hand über die Mountainbikes von Brian und Tessa sowie über ein kleines Modell in Rosa, das offenbar Sophie gehörte. Außerdem fand sie mehrere Rucksäcke und ein Regal voller Wanderstiefel in verschiedenen Größen, darunter auch ein pinkfarbenes Paar für Sophie. Wandern, Fahrradfahren, Golfspielen, resümierte D.D.
Auf der anderen Seite der Garage sah sie die Ausrüstung für ein weiteres Hobby: sechs Paar Skier für Langlauf und Abfahrt. Und Schneeschuhe.
«Brian Darby hatte anscheinend einen ausgeprägten Bewegungsdrang, wenn er zu Hause war», meinte D.D.
«Und er wollte die Familie dabeihaben», fügte Bobby hinzu. Tatsächlich waren alle Sportgeräte in dreifacher Ausführung vorhanden.
«Aber Tessa musste meist arbeiten, und Sophie hatte Schule», erinnerte D.D. «Mit anderen Worten, Brian war meist allein, ohne weibliche Begleitung, die seine sportlichen Fähigkeiten hätte bestaunen können.»
«Das sind doch Klischees», warnte Bobby.
D.D. deutete mit der Hand im Kreis. «Ich bitte dich. Das ist kein Klischee. Hier herrschte ein zwangsneurotischer Ingenieur. Wenn ich nicht sofort hier rauskomme, kriege ich Kopfschmerzen.»
«Bügelst du deine Jeans etwa nicht?», fragte er.
«Jedenfalls beschrifte ich nicht mein Werkzeug. Im Ernst, schau dir das an.» Tatsächlich hatte Brian Darby sämtliche Elektrogeräte, die in einem Regal über der Werkbank lagen, etikettiert.
«Stattliche Ausrüstung. Insgesamt locker tausend Dollar, würde ich sagen.»
«Aber am Haus macht er nichts. In der Hinsicht würde ich mich auf Tessas Seite schlagen.»
«Vielleicht ging es ihm weniger ums Handwerkern als ums Kaufen. Brian liebte Spielzeug, was nicht heißt, dass er auch gern damit spielte.»
D.D. dachte darüber nach und fand die Erklärung plausibel. Es war nicht schwer, eine Garage sauber zu halten, wenn man nie darin parkte oder arbeitete.
Doch dann schüttelte sie den Kopf. «Nein, er hat nicht fünfzehn Kilo an Muskelmasse zugelegt, indem er zu Hause abhing. Apropos, wo sind die Hanteln?»
Sie schauten sich um, aber zwischen all dem Spielzeug waren nirgends Gewichte zu sehen, geschweige denn Kraftmaschinen.
«Er hat wahrscheinlich ausschließlich im Fitnessstudio trainiert», sagte Bobby.
«Das steht ja schon auf unserer Liste», erwiderte D.D. «Halten wir fest: Brian war ziemlich umtriebig. Frau und Tochter hatten zu tun. Er musste sich die Zeit allein vertreiben, und wenn er nach Hause zurückkehrte, fand er es leer vor, was ihn zappelig machte. Also schwingt er den Putzlappen …»
«Und kippt ein paar Biere», ergänzte Bobby.
D.D. stutzte und ging auf eine Ecke zu, wo der Estrich dunkler zu sein schien als der restliche Boden. Sie bückte sich und fühlte mit dem Finger. Er war feucht.
«Leckt es hier irgendwo?», fragte sie und suchte nach undichten Stellen im Mauerwerk, das aber von den Lochwänden abgedeckt war.
«Möglich.» Bobby stellte sich neben sie. «Das Haus liegt an einem Hang. Könnte sein, dass es Probleme mit der Drainage gibt. Oder oben ist irgendwo ein Wasser- oder Abflussrohr undicht.»
«Das sollten wir im Auge behalten, sehen, ob die feuchte Stelle größer wird.»
«Machst du dir Sorgen um das Haus?»
Sie blickte zu ihm auf. «Nein, ich fürchte, die feuchte Stelle könnte eine andere Ursache haben.»
Bobby schmunzelte. «Trooper Leoni kann von Glück sagen, dass du die Ermittlungen leitest.»
«Papperlapapp.» Mit Komplimenten konnte sie weniger gut umgehen als mit Kritik. Sie stand auf. «Komm mit. Wir gehen nach draußen.»
«Hat dir die feuchte Stelle verraten, wo Sophie ist?»
«Nein. Und da uns Tessa Leonis Anwalt wahrscheinlich noch eine Weile hinhalten wird, werden wir uns so lange auf Brian Darby konzentrieren. Ich möchte mich mit seinem Vorgesetzten unterhalten. Und ich will in Erfahrung bringen, was das für ein Typ ist, der seine Kleider nach Farben sortiert und sein Werkzeug beschriftet.»
«Ein Kontrollfreak.»
«Scheint so. Und wenn er sich durch irgendwen oder irgendetwas in seinem Kontrollwahn angegriffen fühlt …»
«Könnte er womöglich gewalttätig werden», beendete Bobby den Satz.
«Ich glaube nicht, dass ein Fremder Sophie entführt hat», sagte D.D. leise.
«Ich auch nicht.»
«Dann war’s entweder er oder sie.»
«Er ist tot.»
«Dann müsste Trooper Leoni Bescheid wissen.»
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8. Kapitel
Den ersten gewalttätigen Übergriff vergisst eine Frau nicht.
Mit meinen Eltern hatte ich in der Hinsicht Glück. Sie schlugen mich nie. Vielleicht weil ich ihnen keinen Anlass dazu gab. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass mein Vater, wenn er von der Arbeit kam, zu müde war, um mich zu maßregeln. Seit dem Tod meines Bruders waren meine Eltern nicht mehr dieselben; sie brauchten all ihre Energie, um durch den Tag zu kommen.
Im Alter von zwölf Jahren hatte ich mich mit meinem morbiden kleinen Zuhause abgefunden. Ich stürzte mich in Sportaktivitäten – Fußball, Softball, Leichtathletik –, tat alles, um meine Stunden an der Heimatfront zu minimieren. Juliana stand auch auf Sport. Wir waren unzertrennlich und rannten von einem Training zum anderen.
Auf dem Spielfeld musste ich so manches einstecken. Einmal traf mich ein Hammer von Baseball voll auf die Brust, dass es mich von den Beinen riss. Mir blieb die Luft weg, und ich schlug mit dem Hinterkopf auf. Seitdem weiß ich, dass man tatsächlich Sternchen sehen kann.
Auch beim Fußball ging es voll zur Sache. Dass Köpfe zusammenrasselten, Fußtritte auf dem Knie oder Ellbogen in der Magengrube landeten, war keine Seltenheit. Glauben Sie mir, auch Mädchen sind hart im Nehmen. Wir können austeilen und einstecken wie die Jungs, besonders wenn es um Punkte geht.
Aber all diese Verletzungen waren zu ertragen, Kollateralschäden gewissermaßen, die auftraten, wenn sich zwei Spielerinnen um den Ball stritten. Nach dem Spiel gab man sich die Hand oder der Gegnerin einen Klaps auf den Po, und alles war gut.
Das erste Mal richtig kämpfen musste ich in der Polizeiakademie. Mir war klar, dass die Ausbildung hart sein würde, vor allem das Training im Nahkampf. Aber darauf freute ich mich. Als alleinstehende Frau in Boston war ich scharf darauf zu lernen, wie ich mich selbst behaupten konnte, egal, ob ich nun Trooper werden würde oder nicht.
Zwei Wochen dauerte das Training, das uns die Grundlagen der Selbstverteidigung beibrachte, wie wir unser Gesicht schützen, die Nieren und natürlich auch unsere Waffen. Nie die Waffe vergessen, wurde uns eingeschärft. Die meisten Cops, die darauf nicht achteten und ihre Waffe im Handgemenge verloren, wurden mit ebendieser Waffe getötet. Am besten war es, den Gegner auf Abstand zu halten. Aber wenn es tatsächlich einmal zu Handgreiflichkeiten kommen sollte, war man gut beraten, die Waffe zu schützen und bei der ersten Gelegenheit kräftig zuzuschlagen.
Es stellte sich heraus, dass ich nicht wusste, wie man mit der Faust richtig zuschlägt. Das ist nämlich gar nicht so einfach, wie man glaubt. Erstens ballte ich meine Hand falsch und legte zweitens immer meinen ganzen Körper in den Schlag mit dem Ergebnis, dass ich mich in der Hüfte verdrehte. Kurzum, wir alle mussten fleißig lernen, auch die starken Jungs.
Nach sechs Wochen fanden unsere Ausbilder, dass die Vorbereitung jetzt ausreichte und wir das Erlernte praktisch anwenden müssten.
Sie teilten uns in zwei Gruppen auf. Wir legten Schutzkleidung an und bewaffneten uns mit Knüppeln, die mit Schaumstoff umwickelt waren und von unseren Ausbildern liebevoll Pogo-Sticks genannt wurden. Damit ließen sie uns aufeinander los.
Glauben Sie bloß nicht, man hätte mich gegen eine Frau meiner Größe und meines Gewichts antreten lassen. Das wäre zu einfach gewesen. Man erwartete von mir, mit jedem Gegner fertigzuwerden. Wie’s der Zufall wollte, hatte ich einen anderen Rekruten namens Chuck vor mir – ein Ex-Footballspieler um die eins neunzig, der sicherlich hundertzwanzig Kilo auf die Waage brachte.
Er versuchte nicht einmal, mich zu schlagen, sondern rannte auf mich los und warf mich einfach um. Ich ging zu Boden wie ein nasser Sack. Wie damals auf dem Baseballplatz blieb mir die Luft weg.
Der Ausbilder stieß in seine Trillerpfeife. Chuck half mir auf, und wir versuchten es ein weiteres Mal.
Ich spürte die Blicke der Kollegen und sah der Miene meines Ausbilders an, dass er ziemlich unzufrieden mit mir war. Um mich zu motivieren, konzentrierte ich mich auf meinen Entschluss, ein neues Leben zu beginnen. Wenn ich das hier nicht schaffte, wäre es vorbei mit der Aussicht auf eine Anstellung als Trooper. Was sollte ich dann machen? Womit meinen Unterhalt bestreiten? Wie würde ich für meine Tochter sorgen können? Was würde dann aus uns werden?
Chuck griff an. Diesmal wich ich ihm rechtzeitig aus und rammte ihm meinen Pogo-Stick in den Bauch. Mir blieb ungefähr eine halbe Sekunde, mich darüber zu freuen. Die hundertzwanzig Kilo richteten sich sofort wieder auf. Chuck lachte und attackierte mich erneut.
Ab jetzt wurde es hässlich. Bis heute erinnere ich mich nicht mehr an Einzelheiten, aber ich weiß noch, dass ich in Panik geriet. Dass ich seine Schläge parierte, hin und her sprang und bei meinen Faustschlägen vorschriftsmäßig die Schulter ins Spiel brachte. Aber Chuck kam immer wieder. Hundertzwanzig Kilo Footballer-Fleisch rannten auf meine junge, verzweifelte Mutterschaft ein.
Der wattierte Knüppel traf auf mein Gesicht. Mein Kopf flog zurück. Wasser schoss mir in die Augen. Ich konnte kaum mehr sehen und hätte mich am liebsten fallen lassen. Doch das kam nicht in Frage. Er will mich töten. So fühlte es sich an. Wenn ich nicht auf den Beinen bliebe, wäre es um mich geschehen.
Doch dann ging ich tatsächlich zu Boden, wälzte mich aber blitzschnell zur Seite und trat ihm in die Kniekehlen, worauf er wie ein gefällter Mammutbaum der Länge nach hinschlug.
Der Ausbilder stieß in die Trillerpfeife. Meine Klassenkameraden jubelten.
Ich mühte mich auf und befingerte meine Nase.
«Davon bleibt was zurück», grinste mein Ausbilder.
Ich half Chuck auf die Beine.
Er bedankte sich und sagte: «Tut mir leid für dein Gesicht.» Armer großer Kerl, der sich auf einen Zweikampf mit einem Mädchen hatte einlassen müssen – entsprechend dämlich blickte er drein.
Alles in Ordnung, versicherte ich ihm. Wir täten ja alle nur unsere Pflicht. Dann wurden wir auf andere Partner angesetzt und mussten weitermachen.
Am späten Abend, eingerollt auf meiner Pritsche, legte ich meine Hand auf die schmerzende Nase und weinte. Weil ich nicht wusste, ob ich diese Tortur weiter durchstehen würde. Weil ich nicht sicher war, ob ich wirklich vorbereitet war auf ein neues Leben, in dem es dermaßen rau zuging. Um das ich buchstäblich zu kämpfen haben würde.
Ich war drauf und dran, meine Ausbildung abzubrechen. Ich wollte nur noch nach Hause zu meinem kleinen Mädchen, wollte sie im Arm halten und den Duft ihrer gewaschenen Haare inhalieren, wollte ihre kleinen runden Hände an meinem Hals spüren. Ich wollte die bedingungslose Liebe meiner zehn Monate alten Tochter genießen.
Stattdessen ließ ich mich am nächsten Tag und in den Tagen danach wieder verprügeln. Ich ertrug Rippenquetschungen, Tritte vors Schienbein und schmerzende Handgelenke, teilte aber auch selbst ordentlich aus. Nach den fünfundzwanzig harten Trainingswochen hatte ich mich mit den besten gemessen. Ich war voller blauer Flecken, aber auch voller Tatendrang.
Klein, schnell und zäh.
Meine Kollegen nannten mich Riesentöter, worauf ich stolz war.
Die damaligen Tage gingen mir durch den Kopf, jetzt, da der Arzt meine CT-Aufnahmen studierte und das geschwollene, schwarzblaue Gewebe an meinem Auge betastete.
«Zygomaticusfraktur», diagnostizierte er und übersetzte für mich: «Ihr Jochbein ist gebrochen.»
Nach einem weiteren Blick auf die Aufnahmen untersuchte er meinen Schädel. «Das Gehirn scheint keine Schäden davongetragen zu haben. Ist Ihnen übel? Haben Sie Kopfschmerzen?»
Ich murmelte zweimal ja.
«Nennen Sie mir Ihren Namen und das heutige Datum.»
Meinen Namen konnte ich nennen, beim Datum musste ich passen.
Der Arzt nickte. «Nach der CT sieht es so aus, dass Sie eine Gehirnerschütterung haben und, wie gesagt, ein gebrochenes Jochbein. Und was ist hier passiert?» Er meinte die fast verblichenen Blutergüsse an meinem Rippenbogen.
Ich antwortete nicht und starrte unter die Zimmerdecke.
Er drückte mir auf den Bauch. «Tut das weh?»
«Nein.»
Er bewegte meinen rechten Arm, den linken und suchte nach weiteren Verletzungen. An der linken Hüftseite entdeckte er einen blauen Fleck in der Form eines Halbmonds, verursacht von der Stahlkappe eines Arbeitsschuhs.
Ich hatte schon jede Menge blaue Flecken gesehen, zum Beispiel solche, bei denen sich Eheringe oder Armbanduhren eingeprägt hatten, einmal sogar den Abdruck einer Vierteldollarmünze, und zwar im Gesicht einer Frau, die von ihrem Freund mit einer Rolle Münzen verprügelt worden war. Der Miene des Arztes nach zu urteilen, hatte auch er schon einiges gesehen.
Dr. Raj zog mir wieder das Nachthemd herunter, nahm meine Krankenakte zur Hand und schrieb etwas auf.
«Das Jochbein heilt von allein», erklärte er. «Die Gehirnerschütterung behalten wir im Blick. Wenn der Brechreiz und die Kopfschmerzen morgen verschwunden sein sollten, könnten Sie wieder nach Hause gehen.»
Ich sagte nichts dazu.
Der Arzt räusperte sich.
«Sie hatten da, wie mir scheint, linksseitig eine Rippenfraktur, die nicht richtig verheilt ist.»
Er wartete darauf, dass ich etwas sagte, eine Erklärung, die er dann in meiner Krankenakte schriftlich festgehalten hätte: Patientin behauptet, von ihrem Ehemann niedergeschlagen und getreten worden zu sein. Patientin verweist auf einen Baseballschläger im Besitz ihres Mannes.
Ich sagte nichts, weil aus einer Aussage ein Protokoll wird und aus einem Protokoll ein Beweismittel, das gegen einen verwendet werden könnte.
«Haben Sie sich den Brustkasten selbst verbunden?», fragte der Arzt.
«Ja.»
Der Arzt gab einen Grunzlaut von sich und schrieb etwas in meine Akte.
Wie die Sanitäter sah er in mir ein Opfer. Da lagen sie falsch. Ich war eine Überlebende, die gerade über ein Drahtseil balancierte und sich einen Fehltritt absolut nicht leisten konnte.
Dr. Raj musterte mich ein letztes Mal. «Sie brauchen jetzt Ruhe. Das wäre für Sie die beste Medizin», meinte er. «Wegen der Gehirnerschütterung kann ich Ihnen kein stärkeres Schmerzmittel verschreiben. Aber die Schwester bringt Ihnen gleich Ibuprofen.»
«Danke.»
«Falls Ihnen noch einmal etwas zustoßen sollte, kommen Sie bitte sofort zu uns. Wir können gebrochene Rippen besser bandagieren.»
Der Doktor ging.
Meine Wangen brannten. Mein Schädel dröhnte. Aber ich war zufrieden.
Ich war wach und klar im Kopf. Und endlich allein.
Ich hatte Zeit zum Nachdenken.
Die Finger ins Oberbett gekrallt, betrachtete ich aus meinem gesunden Auge die Deckenverkleidung und verwandelte meine Schmerzen in Entschlossenheit.
Den ersten gewalttätigen Übergriff vergisst eine Frau nicht, ebenso wenig den Moment, da sie sich zum ersten Mal gewehrt und durchgesetzt hat.
Man nennt mich nicht zu Unrecht Riesentöter.
Ich musste nachdenken. Mir einen Plan zurechtlegen. Einen Schritt vor den anderen setzen.
All I want for Christmas is my two front teeth, my two front teeth, my two front teeth.
Ich drehte mich zur Seite, zog die Beine an und weinte.




[zur Inhaltsübersicht]
9. Kapitel
Wenn D.D. nicht gerade ein dezernatübergreifendes Sonderkommando zur Lösung eines Mordfalles und Rettung eines Kindes leitete, führte sie im Bostoner Morddezernat ein dreiköpfiges Team. Ihre rechte Hand war Phil, ein Familienmann durch und durch, der mit seiner Highschoolliebe verheiratet war und mit ihr vier Kinder großzog. Der andere, Neil, war ein schlaksiger Rotschopf, der als Sanitäter gearbeitet hatte, bevor er zur Polizeizentrale von Boston wechselte. Er hatte ein Faible für Autopsien und verbrachte so viel Zeit in der Pathologie, dass er gewissermaßen mit dem Gerichtsmediziner Ben Whitley liiert war.
Obwohl ihr nun eine große Mannschaft zur Verfügung stand, arbeitete D.D. lieber mit den ihr vertrauten Kollegen zusammen. Sie beauftragte Neil, der Autopsie von Brian Darby beizuwohnen, die für Montagnachmittag angesetzt war. In der Zwischenzeit sollte er sich unter dem medizinischen Personal umhören, das Tessa Leoni pflegte, um in Erfahrung zu bringen, welche Verletzungen sie davongetragen hatte und ob es Krankenberichte früherer «Unfälle» gab. Phil, ihr IT-Spezialist, bekam die Aufgabe, in den einschlägigen Datenbanken nach Informationen über Brian Darby und Tessa Leoni zu suchen. Nicht zuletzt auch über Brian Darbys Arbeitgeber.
Es stellte sich heraus, dass Brian für Alaska South Slope Crude arbeitete, kurz ASSC. Die Zentrale des Unternehmens befand sich in Seattle, Washington, und war sonntags nicht zu erreichen. Das schmeckte D.D. nicht. Sie saß mit einer Flasche Wasser in dem Kommandotransporter und kaute auf der Innenseite ihrer Wange. Der Ansturm von Kollegen hatte sich gelegt. Auflösungstendenzen zeigte auch die Schar der Neugierigen, von denen nur das übliche «Hab nichts gesehen, weiß von nichts» zu hören war. Nur die Medienvertreter hielten die Stellung auf der anderen Straßenseite und verlangten lauthals nach einer Pressekonferenz.
D.D. würde darauf reagieren müssen, war aber noch nicht bereit dazu, nicht bevor sie etwas in der Hand hatte, das sie der hungrigen Meute vorwerfen konnte, irgendeine Information, die die Presse im Sinne der Ermittlungen verbreiten konnte. Irgendetwas.
Sie war hundemüde. Am liebsten hätte sie sich auf dem Boden des Transporters eingerollt und geschlafen, so müde war sie. Nach den Brechreizattacken fühlte sie sich nur noch erschöpft. In der fünften Woche erst, und schon hatte sie den Eindruck, in einem fremden Körper zu stecken.
Was sollte sie tun? Wie sollte sie es Alex sagen, wo ihr doch selbst noch nicht klar war, wie sie zu alldem stand?
Was sollte sie tun?
Bobby, der sich eine Weile mit seinem Lieutenant Colonel unterhalten hatte, nahm jetzt neben ihr Platz und streckte die Beine aus.
«Hunger?», fragte er.
«Was?»
«Es ist schon nach zwei, D.D. Wir haben noch nicht zu Mittag gegessen.»
Sie blickte ihn entgeistert an und schien nicht fassen zu können, dass es schon so spät war, und ans Essen mochte sie gar nicht erst denken.
«Alles okay mit dir?», fragte er ruhig.
«Na klar. Ich bin nur … beschäftigt. Falls es noch nicht bei dir angekommen sein sollte, wir vermissen ein sechsjähriges Mädchen.»
«Ich habe ein Geschenk für dich.» Bobby reichte ihr ein Stück Papier. «Mein Chef hat soeben dieses Fax erhalten. Es ist ein Auszug aus Tessa Leonis Personalakte und enthält die Namen von Personen, die im Notfall zu verständigen sind.»
«Wie bitte?»
«Neben ihrem Mann ist das eine gewisse Brandi Ennis. Ich glaube, es ist die Tagesmutter, die auf Sophie aufpasst, wenn Trooper Leoni Streife fährt und Brian Darby unterwegs ist.»
«Verdammt.» D.D. riss das Fax an sich, las und klappte ihr Handy auf.
Brandi Ennis ging gleich nach dem ersten Rufton ans Telefon. Ja, sie habe es in den Nachrichten gehört. Ja, sie sei bereit, mit ihr zu reden. Sofort. Gern auch bei ihr zu Hause. Sie nannte ihre Adresse.
«Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen», versicherte D.D. der Frau, die schon älter zu sein schien. Und schon waren sie auf dem Weg.

Zwölf Minuten später hielten sie vor einem klobigen Ziegelbau. Von den weißgestrichenen Leibungen der kleinen Fenster blättert die Farbe ab; die Betonstufen vor der Eingangstür bröckelten.
Ein Arme-Leute-Haus, dachte D.D., und wahrscheinlich trotzdem noch zu teuer für seine Mieter.
Draußen spielten ein paar Kinder und versuchten, einen Schneemann zu bauen. Auch der wirkte armselig. Als sie die beiden Cops aus dem Wagen steigen sahen, rannten sie schnell ins Haus. D.D. verzog das Gesicht. Trotz zahlloser Stunden wohlgemeinter Aufklärungsarbeit in diesem Milieu nahmen die meisten Jugendlichen immer noch Reißaus vor der Polizei. Leichter wurde es D.D. und ihren Kollegen dadurch nicht.
Mrs. Ennis wohnte im ersten Stock, Apartment 2C. D.D. eilte die Treppe hinauf und klopfte leise an eine ramponierte Holztür. Mrs. Ennis öffnete, noch bevor D.D. ihre Hand gesenkt hatte. Die Dame hatte offenbar gleich hinter der Tür auf sie gewartet.
Sie führte sie in ein kleines, aufgeräumtes Einzimmerapartment mit einer Kochnische auf der linken Seite, einem Küchentisch rechts und einem Schlafsofa an der Rückwand. Der Fernseher lief. Er stand auf einem billigen Regal, in dem auch die Mikrowelle untergebracht war. Mrs. Ennis schaltete ihn aus und fragte höflich, ob sie den Herrschaften Tee anbieten könne.
D.D. und Bobby nahmen das Angebot dankend an, worauf Mrs. Ennis eine Kanne Wasser aufsetzte und ein Paket Kekse aus dem Schrank holte.
Sie war, wie vermutet, Ende sechzig, Anfang siebzig. Kurz geschnittene graue Haare. Der kleine, etwas bucklige Körper steckte in einem blauen Trainingsanzug. Die knotigen Hände zitterten ein wenig, als sie die Teedose öffnete, doch insgesamt bewegte sie sich forsch und zielstrebig.
D.D. schaute sich in der kleinen Wohnung um. Es hätte ja sein können, dass Sophie Leoni wundersamerweise auf dem Sofa saß und lächelnd ihre Zahnlücke zeigte oder vielleicht mit Quietschenten im Bad spielte oder sich im Kleiderschrank vor ihren prügelwütigen Eltern versteckte.
«Setzen Sie sich doch bitte, Detective», sagte Mrs. Ennis. «Nein, die Kleine ist nicht hier bei mir. Ich hätte doch nie im Leben der armen Mutter Grund zur Sorge gegeben.»
In Verlegenheit gebracht, zog D.D. ihren schweren Wintermantel aus und nahm Platz. Bobby ließ es sich bereits schmecken. D.D. musterte die Kekse. Weil ihr Magen ruhig blieb, bediente sie sich. Leichte Kost wie Cracker und trockene Cornflakes hatte sie bislang gut vertragen. Sie probierte einen Keks und glaubte hoffen zu dürfen, dass sie ihn bei sich behielt, denn sie hatte tatsächlich einen Bärenhunger.
«Wie lange kennen Sie Tessa Leoni?», fragte D.D.
Mrs. Ennis hatte sich gesetzt und hielt ihre Teetasse mit beiden Händen. Ihre geröteten Augen ließen darauf schließen, dass sie geweint hatte. Aber jetzt schien sie gefasst zu sein. Bereit zu reden.
«Kennengelernt haben wir uns vor sieben Jahren, als sie in das Apartment 2D auf der anderen Seite des Flures eingezogen ist. Sie hat da auch noch nach Sophies Geburt gewohnt, obwohl es so klein ist wie meins.»
«Sie kannten sie schon vor Sophies Geburt?», fragte D.D.
«Ja. Sie war im dritten oder vierten Monat schwanger, als sie meine Nachbarin wurde. Eine kleine Person mit einem kleinen Bäuchlein. Ich hörte Gepolter im Flur und ging nach draußen. Tessa hatte einen Karton voller Töpfe und Pfannen die Treppe hochgetragen, der dann auseinanderging. Sie wollte sich nicht helfen lassen, aber ich habe es trotzdem getan, und so lernten wir uns kennen.»
«Sie haben sich angefreundet?»
«Ich lud sie öfter zum Essen ein, und sie half mir mit den Einkäufen. Zwei einsame Frauen in diesem Mietshaus. Ein bisschen Gesellschaft tat uns beiden gut.»
«Und zu diesem Zeitpunkt war sie schon schwanger?»
«Ja, Ma’am.»
«Hat sie gesagt, wer der Vater ist?»
«Nein, den hat sie nie erwähnt.»
«Mit wem hatte sie sonst noch Kontakt? Freunde oder Angehörige, die sie besuchten?»
«Sie hatte keine Familie, auch keine Verehrer. Sie arbeitete in einem Café und versuchte zu sparen. Eine alleinstehende Frau, die ein Kind erwartet, hat es nicht leicht.»
«Gab es wirklich keine Männerbekanntschaften? Sie ist doch bestimmt manchmal abends ausgegangen, um sich mit Freunden zu treffen, oder?»
«Nein, da war niemand», antwortete Mrs. Ennis entschieden.
«Wirklich nicht?»
«Es wäre nicht ihre Art», erwiderte Mrs. Ennis.
D.D. warf Bobby einen flüchtigen Blick zu. Er schien ebenfalls verblüfft zu sein.
«Wie ist denn ihre Art?», fragte D.D. schließlich.
«Tessa ist unabhängig, zurückgezogen. Für sie dreht sich alles nur um ihr Kind. Sie kennt nur dieses eine Thema. Sophie ist ihr Lebensmittelpunkt. Tessa wusste von Anfang an, dass es eine alleinerziehende Mutter schwer haben würde. Sie saß hier an diesem Tisch, als sie eines Abends davon sprach, Polizistin werden zu wollen.»
«Warum Polizistin?», fragte Bobby.
«Sie dachte an die Zukunft und wollte eine sichere Anstellung. Als Kellnerin verdient man nicht viel. Wir unterhielten uns über ihre Möglichkeiten. Sie hatte eine Abendschule besucht und die Hochschulreife erworben. Ein Bürojob kam für sie nicht in Frage, weil sie nicht den ganzen Tag an einem Schreibtisch sitzen wollte. Mein Sohn ist bei der Feuerwehr. Ich sagte, das sei doch vielleicht auch etwas für sie, aber Tessa wollte lieber zur Polizei. Sie informierte sich und ließ sich Bewerbungsunterlagen schicken. Die Voraussetzungen hatte sie, und die Verdienstmöglichkeiten sagten ihr zu. Aber dann erfuhr sie, dass sie die Polizeiakademie würde besuchen müssen, und das ließ sie ein wenig unsicher werden. Ich erklärte mich daraufhin bereit, während der Zeit ihrer Ausbildung für das Kind zu sorgen.»
D.D. wandte sich an Bobby. «Wie lange dauert die Ausbildung?»
«Ein halbes Jahr», antwortete er. «Die Rekruten sind kaserniert und dürfen nur an den Wochenenden nach Hause. Für eine alleinstehende Mutter alles andere als praktisch.»
«Aber nehmen Sie bitte zur Kenntnis, dass wir alle gut mit diesen Umständen zurechtgekommen sind», sagte Mrs. Ennis etwas steif. «Tessa bewarb sich noch vor ihrer Niederkunft und fing ihre Ausbildung an, als Sophie neun Monate alt war. Natürlich hatte Tessa Bedenken, aber sie freute sich auch.» Die alte Dame musterte D.D. mit wachem Blick. «Sind Sie alleinstehend? Haben Sie Kinder? Wer ein neues Kapitel im Leben aufschlägt, schöpft daraus enorm viel Energie und Risikobereitschaft.
Tessa war immer schon eine gewissenhafte Person», fuhr sie fort. «Aber mit diesem neuen Ziel vor Augen entwickelte sie noch mehr Tatkraft und Engagement. Sie war ungemein fleißig und wusste, was als ledige Mutter, die in den Polizeidienst eintreten wollte, auf sie zukommen würde. Gleichzeitig war sie überzeugt davon, dass dieser Schritt für sie und ihre Tochter das Beste wäre. Sie zweifelte keinen Augenblick daran. Und wenn sich eine Frau wie sie erst einmal für eine Sache entschieden hat …»
«Alleinstehend, fleißig, engagierte Mutter», fasste D.D. zusammen.
«Allerdings.»
«Liebevoll?»
«Immer», betonte Mrs. Ennis.
«Was war nach Abschluss der Ausbildung?», wollte Bobby wissen. «Haben Sie ihr gratuliert?»
«Ich habe ihr sogar ein neues Kleid geschenkt», antwortete Mrs. Ennis.
«Ist noch jemand zum Feiern gekommen?»
«Nein, wir waren zu dritt. Nur wir Frauen.»
«Sie wird anschließend sofort ihren Dienst aufgenommen haben», fuhr Bobby fort. «Nachtschichten. Das heißt, sie hatte nicht viel Zeit für ihr Kind.»
«Sie dachte daran, Sophie in einen Kinderhort zu geben, aber davon wollte ich nichts hören. Als sie in der Akademie war, sind Sophie und ich schließlich auch schon bestens miteinander zurechtgekommen. Es machte mir doch überhaupt nichts aus, über den Flur zu gehen und auf Tessas Sofa zu schlafen statt in meinem Bett. Und wenn Sophie wach wurde, nahm ich sie mit in mein Apartment, damit Tessa sich ausruhen konnte. Mich um Sophie zu kümmern war die reinste Freude. Ach, dieses Kind … wie es strahlte, kicherte und mit mir schmuste. Jeder kann sich glücklich schätzen, ein solches Kind zu haben.»
«Ein glückliches Kind?», fragte D.D.
«Und ob. Lebhaft und heiter, ganz davon abgesehen, dass sie bezaubernd hübsch ist. Es hat mir fast das Herz gebrochen, als die beiden ausgezogen sind.»
«Wann war das?»
«Nachdem sie Brian kennengelernt hatte. Sie und Sophie waren hin und weg. Ein richtiger Märchenprinz, dieser Brian. Aber einen solchen Mann hatte Tessa, die so schwer arbeitete, wirklich verdient. Und auch für Sophie freute ich mich. Jedes Mädchen sollte die Chance haben, Daddys kleine Prinzessin zu sein.»
«Wie fanden Sie denn Brian Darby?», fragte D.D.
«Sympathisch», antwortete Mrs. Ennis, klang aber merklich reservierter.
«Wie haben sich die beiden kennengelernt?»
«Über die Arbeit, glaube ich. Brian war mit einem Trooper befreundet.»
D.D. schaute Bobby an. Der nickte und machte sich Notizen.
«Hat er sich oft bei Ihrer Nachbarin aufgehalten?»
Mrs. Ennis schüttelte den Kopf. «Da war es doch viel zu beengt. Da hatten es die beiden bei ihm besser, in seinem Haus. Für mich war es schrecklich, sie nur selten zu sehen, aber natürlich habe ich mich auch für sie gefreut, das ist gar keine Frage.» Mrs. Ennis seufzte. «Leider habe ich keine eigenen Enkel. Sophie ist für mich wie ein Enkelkind. Ich vermisse sie sehr.»
«Und nachdem sie ausgezogen waren? Wie oft haben Sie dann noch ausgeholfen?»
«Meist wenn Brian zur See fuhr. Dann habe ich mich nachts um Sophie gekümmert, wie früher. Morgens schicke ich sie zur Schule. Mich ruft man auch an, wenn etwas ist, denn Tessa kann nicht immer spontan reagieren. Zum Beispiel wenn der Unterricht ausfällt oder Sophie sich nicht wohl fühlt. Dann springe ich ein. Kein Problem. Wie gesagt, Sophie ist für mich so etwas wie ein Enkelkind.»
D.D. musterte die alte Dame mit kritischem Blick.
«Wie würden Sie Trooper Leoni als Mutter beschreiben?», fragte sie.
«Sie ist eine gute Mutter, die für ihr Kind alles tut», antwortete Mrs. Ennis, ohne zu zögern.
«Trinkt Trooper Leoni manchmal?»
«Nie.»
«Ihr Job ist bestimmt stressig. Und wenn sie nach Hause kommt, muss sie sich um ein Kind kümmern. Anscheinend hat sie kaum einen Moment für sich», tastete D.D. sich weiter vor.
«Trotzdem habe ich sie noch nie klagen hören», erwiderte Mrs. Ennis entschieden.
«Hat sie Sie noch nie um Entlastung gebeten, wenn sie einen schlechten Tag hatte?»
«Nein, Ma’am. Wenn sie nicht arbeitet, möchte sie bei ihrer Tochter sein. Sie ist ihr Ein und Alles.»
«Aber sie hat doch auch einen Mann.»
Mrs. Ennis schwieg eine Weile. «Soll ich ehrlich sein?»
«Ja, bitte», sagte D.D.
«Ich glaube, Tessa liebte Brian vor allem deshalb, weil Sophie einen Narren an ihm gefressen hatte. Zumindest war das anfangs so; Brian und Sophie verstanden sich auf Anhieb.»
«Anfangs», hakte D.D. nach.
Die alte Dame seufzte und blickte in ihren Tee. «Ich schätze, wenn sich zwei zusammentun und heiraten, haben sie anfangs immer eine gute Zeit miteinander.» Sie seufzte wieder. «Ich weiß natürlich nicht, was hinter geschlossenen Türen vor sich geht …»
«Aber?»
«In der Anfangszeit machten Brian, Tessa und Sophie einen glücklichen Eindruck. Tessa erzählte mir immer ganz beseelt von Spaziergängen, Fahrradausflügen und Picknicks im Freien. Die drei haben viel unternommen.
Aber eine Ehe ist nicht bloß das reine Vergnügen. Wenn Brian unterwegs war, musste sich Tessa neben all ihrer Arbeit auch noch um Haus und Garten kümmern. Mal war der Rasenmäher kaputt, mal der Laubbläser, und sie musste allein damit fertig werden. Sie war manchmal richtig verzweifelt. Wenn Brian Urlaub hatte und ihr einen Teil der Hausarbeit abnehmen konnte, lief alles rund, aber ohne ihn schaffte sie es kaum noch, alles unter einen Hut zu kriegen. In der kleinen Wohnung nebenan haben es die beiden sehr viel besser gehabt.»
D.D. nickte.
«Und wie war’s für Brian?»
«Mir hat er sich natürlich nicht anvertraut», antwortete Mrs. Ennis.
«Natürlich nicht.»
«Von Tessa weiß ich nur, dass er, wenn er auf seinem Tanker unterwegs war, rund um die Uhr arbeiten musste. Wenn er dann nach wochenlangem Einsatz nach Hause zurückkam, hatte er nicht immer Lust, sich um den Haushalt zu kümmern, den Rasen zu mähen oder auf Sophie aufzupassen.»
«Er wollte wohl lieber spielen», frotzelte D.D.
«Ein Mann muss sich auch mal entspannen dürfen. Auf Tessas Wunsch bin ich deshalb immer in der ersten Woche nach seiner Rückkehr morgens hingefahren, um Sophie zu versorgen. Aber damit war Brian auch nicht einverstanden; er sagte, er könne nicht entspannen, wenn ich im Haus bin. Also kehrten wir wieder zur alten Routine zurück. Sie haben sich mächtig ins Zeug gelegt», kommentierte Mrs. Ennis ernst. «Aber es reichte nicht. Tessa musste zum Dienst, der auch manchmal länger dauerte. Und dann verschwand Brian wieder für drei Monate. Es war wirklich nicht einfach für die beiden.»
«Hat es Streit gegeben?», fragte D.D. Mrs. Ennis studierte ihren Tee. «Streit nicht … aber es gab wohl Spannungen. Sophie war manchmal … Wenn Brian nach Hause kam, war sie in den ersten zwei, drei Tagen immer ungewöhnlich still. Wenn er ging, war sie dagegen putzmunter. Es ist für ein kleines Kind nicht leicht zu verstehen, dass der Vater ständig kommt und geht. Und Kinder spüren auch, wenn es Schwierigkeiten gibt.»
«Hat er sie geschlagen?»
«Bewahre! Wenn es dazu gekommen wäre, hätte ich ihn persönlich angezeigt.»
«Bei wem?», fragte D.D.
«Bei Tessa natürlich.»
«Hat er sie geschlagen?»
Mrs. Ennis zögerte. D.D. musterte sie mit neu erwachtem Interesse.
«Keine Ahnung.»
«Wirklich nicht?»
«Manchmal habe ich blaue Flecken an ihr gesehen. Vor nicht allzu langer Zeit ist mir aufgefallen, dass sie hinkte. Aber als ich sie fragte, was gewesen sei, behauptete sie, auf vereisten Stufen ausgerutscht zu sein oder beim Schneewandern einen kleinen Unfall gehabt zu haben. Die Familie ist sehr sportlich, und da kommt es manchmal zu Unfällen.»
«Sophie hat sich nie verletzt?»
«Nie», betonte Mrs. Ennis.
«Anderenfalls hätten Sie eingegriffen, nicht wahr?»
Der Frau zitterte plötzlich der Mund. Sie wandte ihr Gesicht ab, doch D.D. sah, dass sie sich schämte.
«Sie ahnten, dass er sie schlägt», stellte D.D. unumwunden fest. «Sie haben sich um Tessa Sorgen gemacht, aber nichts unternommen.»
«Ungefähr vor acht Wochen, vielleicht ist es auch nur sechs Wochen her … da schien etwas passiert zu sein, denn sie bewegte sich seltsam, schien aber nicht weiter darauf zu achten. Als ich sie daraufhin ansprach …»
«Was sagte sie?»
«Dass sie die Eingangsstufen hinuntergestürzt sei. Sie habe vergessen, Salz zu streuen, und es sei ihre eigene Schuld.» Mrs. Ennis presste die Lippen aufeinander. Nach einer Weile fuhr sie fort: «Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Tessa ist Polizistin, gut ausgebildet, und sie trägt eine Waffe. Ich sagte mir, wenn sie wirklich Hilfe braucht, lässt sie’s mich wissen. Oder einen Kollegen. Sie ist ja ständig mit Kollegen zusammen. Warum hätte sie nicht einen von denen um Hilfe bitten sollen?»
Preisfrage, dachte D.D. Bobbys Miene ließ erkennen, dass er das Gleiche dachte. Er beugte sich vor und machte Mrs. Ennis auf sich aufmerksam.
«Hat Tessa jemals den Namen von Sophies leiblichem Vater erwähnt? Ist er vielleicht vor kurzem mit ihr in Kontakt getreten? Hat er womöglich Interesse an seinem Kind gezeigt?»
Mrs. Ennis schüttelte den Kopf. «Tessa hat nie von ihm gesprochen, und ich dachte immer, dieser Mann will einfach kein Vater sein. Er hätte was Besseres gefunden, sagte sie, und dabei beließ sie es.»
«Hat Tessa in letzter Zeit Probleme im Dienst gehabt? Gab es da vielleicht eine Festnahme, die ihr Kopfzerbrechen bereitet hat?»
Wieder schüttelte Mrs. Ennis den Kopf.
«Probleme mit Kollegen? Als einzige Frau in der Kaserne von Framingham wird sie es nicht immer leicht gehabt haben.»
«Über ihre Arbeit hat sie nie gesprochen. Jedenfalls nicht mit mir. Tessa war stolz auf ihren Beruf, das weiß ich. Man konnte es ihr ansehen, wenn sie abends ihren Dienst antrat. Mag sein, dass sie in erster Linie an ihr Kind dachte, als sie sich für die Polizei entschied, aber sie hat auch selbst Gefallen an der Arbeit. Ein harter Job für eine harte Frau.»
«Trauen Sie ihr einen Mord zu?», fragte D.D. geradeheraus.
Mrs. Ennis antwortete nicht.
«Was, wenn er sich an ihrem Kind vergriffen hätte?»
Mrs. Ennis blickte wütend auf. «Gütiger Himmel, Sie wollen doch nicht …» Sie hielt sich die Hand vor den Mund. «Glauben Sie, Brian hat Sophie umgebracht? Glauben Sie, Sophie ist tot? Aber es wird doch nach ihr gesucht. Ich dachte, sie wäre weggelaufen, aus Angst …»
«Wovor hätte sie Angst haben sollen?»
«In den Nachrichten hieß es doch, es habe einen Zwischenfall gegeben. Mit einem Toten. Ich dachte, es sei jemand eingebrochen, es wäre zum Kampf gekommen und Sophie wäre weggelaufen, um sich in Sicherheit zu bringen.»
«Wie kommen Sie auf Einbruch?», fragte D.D.
«Ich weiß nicht. Aber wir leben schließlich in Boston. Solche Dinge passieren.»
«Es gibt keine Hinweise auf einen Einbruch», erwiderte D.D. ruhig, um Mrs. Ennis Zeit zu lassen, sich zu besinnen. «Tessa hat gestanden, auf ihren Mann geschossen zu haben. Wir versuchen jetzt, den Tathergang zu klären und herauszufinden, wo die Kleine ist.»
«O mein Gott, o …» Mrs. Ennis hob die Hand vom Mund über die Augen. Sie weinte. «Ich hätte nie gedacht … So aufbrausend Brian manchmal auch war, ich hätte nie gedacht, dass so etwas passieren könnte. Er war doch oft auf See. Wenn es so schlimm um die beiden gestanden hätte, warum haben Tessa und Sophie ihn nicht verlassen, als er wieder einmal unterwegs war? Ich hätte ihnen geholfen. Darauf konnte sich Tessa verlassen.»
«Gute Frage», sagte D.D. sanft. «Warum haben die beiden ihn nicht verlassen, als sie Gelegenheit dazu hatten?»
«Hat Sophie von der Schule erzählt?», meldete sich Bobby zurück. «Gefällt es ihr dort, oder gibt’s Probleme?»
«Sie geht richtig gern zur Schule. Erste Klasse. Bei Mrs. DiPace. Mit ein bisschen Unterstützung kann Sophie schon Junie-B.-Jones-Geschichten lesen. Sie ist blitzgescheit. Und ein gutes Mädchen … Wenn Sie die Namen des Rektors und der Lehrer wissen wollen – ich habe eine vollständige Liste, weil ich Sophie oft zur Schule bringe. Alle können über sie nur Gutes berichten und … ach, wie schrecklich das alles ist …»
Mrs. Ennis war aufgestanden und tappte ziellos umher, bis sie sich zu erinnern schien, was sie eigentlich hatte tun wollen. Sie trat vor einen kleinen Tisch neben dem Sofa, öffnete die Schublade und holte etwas daraus hervor.
«Bietet die Schule noch weitere Aktivitäten an?», fragte D.D.
«Es gibt da diese Kunstwerkstatt. Jeden Montagnachmittag. Sophie ist ganz begeistert davon.»
«Nehmen auch Eltern daran teil?», wollte Bobby wissen.
D.D. hatte diese Frage selbst anschließen wollen und nickte. Über andere Eltern ließen sich vielleicht aufschlussreiche Informationen einholen.
Mrs. Ennis wandte sich ihnen wieder zu und hielt mehrere Papiere in der Hand – einen Schulkalender, Kontaktadressen und eine Telefonkette, über die sich die Elternschaft kurzschließen konnte.
«Kennen Sie vielleicht jemanden, der nicht gut auf Sophie zu sprechen war?», fragte D.D. so schonend wie möglich.
Mrs. Ennis schüttelte den Kopf. Sie war merklich angegriffen.
«Falls sie wirklich weggelaufen ist, wissen Sie, wo sie sich versteckt haben könnte?»
«Im Baum», antwortete Mrs. Ennis prompt. «Wenn sie für sich sein will, klettert sie in die große Eiche hinterm Haus. Tessa sagt, dass sie als Kind dieselbe Vorliebe hatte.»
Bobby und D.D. nickten. Sie hatten den kahlen Baum bereits in Augenschein genommen.
«Wenn Sie zum Haus von Tessa und Brian fahren, nehmen Sie dann den Bus?», fragte D.D. Sie und Bobby waren vom Sofa aufgestanden.
«Ja.»
«Hat Sophie Sie schon einmal begleitet? Kommt sie mit öffentlichen Verkehrsmitteln eventuell allein zurecht?»
«Wir sind zusammen Bus gefahren. Aber ich glaube nicht, dass sie …» Mrs. Ennis stockte. Ihre dunklen Augen leuchteten auf. «Was ein Ticket kostet, weiß sie schon. Als wir das letzte Mal gefahren sind, hat sie das Geld abgezählt. Und sie ist sehr abenteuerlustig. Ich kann mir durchaus vorstellen, dass sie auf eigene Faust in einen Bus steigt.»
«Danke, Mrs. Ennis. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt …» D.D. reichte ihr ihre Visitenkarte.
Bobby öffnete die Tür. Als D.D. in den Flur hinaustrat, drehte er sich noch einmal um.
«Sie sagten, Tessa und Brian hätten sich über einen Officer kennengelernt. Wissen Sie, wer das sein könnte?»
«Wenn ich mich recht erinnere, war es während einer Picknickparty.» Die alte Dame dachte nach. «Shane. Das war der Name, den Tessa genannt hat. Bei ihm hat die Party stattgefunden.»
Bobby bedankte sich und folgte D.D. ins Treppenhaus.
«Wer ist Shane?» fragte D.D., als sie in die frostige Luft hinaustraten.
«Ich tippe mal auf Trooper Shane Lyons», antwortete Bobby. «Er hat auch in der Framingham-Kaserne gewohnt.»
D.D. streifte ihre Handschuhe über. «Das ist doch der Gewerkschaftsvertreter.»
«Genau. Und der Officer, der als Erster zum Tatort gerufen wurde.»
«Dann werden wir uns den als Nächsten vorknöpfen.» D.D. schaute zum Horizont und stellte bestürzt fest, dass es bereits zu dämmern begann. «O nein, Bobby … Es wird gleich dunkel.»
«Dann sollten wir uns sputen.»




[zur Inhaltsübersicht]
10. Kapitel
Ich träumte. Verworrenes Zeug. Gleichzeitig war mir irgendwie bewusst, dass ich träumte. Trotzdem wachte ich nicht auf, denn ich wollte die goldenen Erinnerungsfetzen an den Nachmittag im Herbst nicht preisgeben. Wir waren zusammen, mein Mann, meine Tochter und ich, und wir waren glücklich.
In meinem Traum oder meiner Erinnerung ist Sophie fünf Jahre alt. Sie fährt auf ihrem rosaroten Rädchen mit den beiden weißen Stützrädern durch den Park in der Nachbarschaft, und ihr widerspenstiger Pferdeschwanz, der unter dem Helmrand hervorlugt, fliegt im Wind. Brian und ich folgen ihr Hand in Hand. Seine Miene ist entspannt, seine Haltung locker. Es ist ein herrlicher Herbsttag in Boston, die Sonne strahlt, die Blätter leuchten kupfern, und das Leben meint es gut mit uns.
Sophie erreicht den Scheitel einer Anhöhe und wartet auf uns. Sie will Publikum. Dann stößt sie sich ab und rollt kreischend den leicht abschüssigen Weg hinter und tritt wie verrückt in die Pedale, um an Tempo zuzulegen.
Was für ein wildes Mädchen, denke ich und schüttele den Kopf. Dass mir flau wird, lasse ich mir nicht anmerken. Sie würde es nur umso wilder treiben. Sie und Brian spielen liebend gern «Mommy Angst machen».
Unten angekommen, ruft Sophie: «Ich will, dass es noch schneller geht.»
«Such dir einen steileren Hügel», schlägt Brian vor.
Ich verdrehe die Augen. «Ich finde, das war schnell genug. Vielen Dank.»
«Kann mir nicht einer die Stützräder abmachen?»
Ich glaube nicht richtig zu hören. «Du willst ohne Stützräder fahren?»
«Ja», antwortet Sophie entschieden. «Bin doch kein kleines Mädchen mehr. Ich will wie die Großen nur auf zwei Rädern fahren. Das geht schneller.»
Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. In welchem Alter bin ich zum ersten Mal ohne Stützräder gefahren? Mit fünf, sechs? Ich kann mich nicht erinnern. Eher früher als später. Auch ich war eine Draufgängerin. Kann ich Sophie einen Vorwurf daraus machen, dass sie nach mir kommt?
Brian kauert schon neben ihr und begutachtet das Rädchen.
«Ich brauche Werkzeug», erklärt er und eilt nach Hause, um einen Schraubenschlüssel zu holen. Sophie springt durch den Park und verkündet allen, die in Hörweite sind – darunter mehrere Eichhörnchen –, dass sie schon ohne Stützräder fahren kann. Alle sind beeindruckt, besonders die Eichhörnchen, die keckernd die Bäume hinaufhuschen.
Nach einer Viertelstunde ist Brian wieder da. Er muss die ganze Strecke gerannt sein. Ich bin erfüllt von Dankbarkeit. Dass er Sophie so sehr liebt. Dass er sich auf eine temperamentvolle Fünfjährige so fürsorglich einlässt.
Die Stützräder abzunehmen ist ein Kinderspiel. Schon nach wenigen Minuten hat Brian die überflüssigen Räder ins Gras geworfen. Sophie sitzt schon wieder im Sattel. Sie stützt sich mit beiden Beinen ab, zieht den Helmgurt enger und schaut uns mit ernster Miene an.
«Ich bin so weit», erklärt sie.
Ich nicht, denke ich und presse mir die Hand vor den Bauch. Ich bin noch nicht so weit. War es nicht erst gestern, dass ich den kleinen Wurm im Arm hielt, dass sie, gerade zehn Monate alt, ihre ersten wackeligen Schritte machte? Wie kann sie schon so groß sein? Wo sind all die Jahre hin? Wie finde ich sie zurück?
Sophie ist mein Ein und Alles. Was, wenn sie stürzt?
Brian erklärt ihr, worauf sie achten muss. Er hält das Rad mit beiden Händen fest, die eine am Lenkrad, die andere am Sattel.
Sophie stemmt die Füße in die Pedale. Man sieht ihr an, dass sie wild entschlossen ist. Sie wird es wagen. Fraglich nur, wie oft sie stürzen wird, bis sie es wirklich schafft, sich auf dem Rädchen zu halten.
Brian sagt ihr etwas, was ich nicht verstehe, weil ich mich ein paar Schritte zurückgezogen habe. Mütter wollen immer festhalten, Väter können eher loslassen. Vielleicht will es die Natur so.
Ich versuche, mich an meine früheren Erfahrungen auf einem Fahrrad ohne Stützräder zu erinnern. Hat mir mein Vater geholfen? Ist meine Mutter nach draußen gekommen, um mir zuzusehen? Ich weiß es nicht mehr, würde mich aber gern daran erinnern, dass er mir Ratschläge gab, meine Eltern mir Aufmerksamkeit schenkten.
Aber mein Gedächtnis gibt nichts her. Meine Mutter ist tot, und mein Vater hat vor zehn Jahren deutlich gemacht, dass er mich nicht mehr sehen will.
Er weiß nicht, dass er eine Enkeltochter namens Sophie hat. Er weiß nicht, dass seine eigene Tochter Officer der State Police geworden ist. Sein Sohn starb. Seine Tochter hat er verstoßen.
Brian hält Sophie und das Fahrrädchen im Gleichgewicht. Es wackelt ein wenig. Vielleicht überträgt es ihre Nervosität. Oder seine. Sie sind beide hochgespannt. Ich halte Abstand und bin stumm.
Sophie tritt in die Pedale. Brian läuft neben ihr her und assistiert, damit Sophie in Schwung kommen kann. Sie wird schneller und schneller.
Ich halte die Luft an und balle die Hände zu Fäusten. Nur gut, dass sie einen Helm trägt. Ich habe nur diesen einen Gedanken. Gott sei Dank, sie trägt einen Helm. Und warum habe ich sie nicht in Watte gepackt, bevor ich sie aufs Fahrrad ließ?
Brian lässt los.
Sophie radelte weiter. Ein Meter, zwei, drei. Sie schaut zur Seite und scheint erst jetzt zu bemerken, dass Brian nicht mehr neben ihr herläuft. Sie fährt tatsächlich allein. Im nächsten Augenblick schlägt der Lenker um. Sie schreit auf und kippt mitsamt dem Fahrrad um.
Brian ist sofort zur Stelle. Ehe ich reagieren kann, hilft er ihr auf die Beine und schaut nach, ob sie sich verletzt hat.
Sophie weint nicht. Sie sieht mich kommen und ruft: «Hast du mich gesehen, Mommy? Hast du’s gesehen?»
«Ja, ja», versichere ich und überzeuge mich davon, dass sie wirklich nicht verletzt ist. Sie hat nichts. Aber ich bin um Jahre gealtert.
«Noch mal!», verlangt mein wildes Kind.
Lachend richtet Brian das Fahrrad auf und hilft ihr auf den Sattel. «Du bist verrückt», sage ich an ihre Adresse und schüttele den Kopf.
Sophie strahlt übers ganze Gesicht.
Es dauert nicht lange, und sie strampelt tatsächlich allein und ohne Hilfe durch den Park. Die Stützräder sind vergessen. Brian und ich komme nicht mehr mit; sie ist zu schnell für uns. Stattdessen steigen wir auf einen Picknicktisch, um sie im Auge behalten zu können.
Wir haben uns wieder an die Hände genommen und lehnen im lauen Abendwind aneinander. Mein Kopf ruht auf seiner Schulter, während Sophie an uns vorbeisaust.
«Danke», sage ich.
«Sie ist ganz aus dem Häuschen», erwidert er.
«Ich hätte wohl nicht den Nerv dazu gehabt.»
«Mir klopft das Herz immer noch im Hals.»
Überrascht schaue ich zu ihm auf. «War dir auch nicht wohl dabei?»
«Machst du Witze? Dieser erste Fehlstart hat mir einen Mordsschrecken eingejagt.» Er schüttelt den Kopf. «Mir hat niemand gesagt, welche Ängste man als Vater ausstehen muss. Dabei geht es jetzt erst richtig los mit ihr. Demnächst will sie womöglich ein BMX-Rad haben, auf dem sie dann Treppen runterfährt und auf dem Lenker Handstand macht. Ich werde mir wohl dieses Haarmittel für Männer besorgen müssen, das graue Haare kaschiert.»
«Nur für Männer?»
«Ja. Sobald wir zu Hause sind, bestelle ich mir einen ganzen Vorrat davon.»
Ich lache. Er legt mir den Arm um die Schultern.
«Es ist wirklich erstaunlich», sagt er. Ich lächelte und nickte. Er ist das Beste, was Sophie und mir passieren konnte.
«Tut mir leid wegen dieser Geschichte am Wochenende», sagt Brian zwei Minuten später.
Ich akzeptiere seine Entschuldigung, ohne ihn anzusehen.
«Ich weiß selbst nicht, was in mich gefahren ist», fährt er fort. «Es soll nicht wieder vorkommen.»
«Ist schon gut», sage ich und meine es so. Zu diesem Zeitpunkt unserer Ehe glaube ich ihm noch.
«Ich glaube, ich werde ein bisschen Sport treiben», sagt Brian. «Zeit dazu habe ich ja. Und es kann nicht schaden, wieder in Form zu kommen.»
«Du bist doch in Form.»
«Ja. Aber ich würde wieder gern Gewichte heben wie damals im College. Und machen wir uns nichts vor …» Sophie saust am Picknicktisch vorbei. «Schnell, wie sie jetzt schon ist, werden wir bald all unsere Kraft brauchen, um mit ihr Schritt halten zu können.»
«Wie du meinst», sage ich.
«Hey, Tessa.»
«Ja?»
«Ich liebe dich.»
Im Traum oder in meiner Erinnerung schlinge ich lächelnd beide Arme um die Taille meines Mannes. «Hey, Brian. Ich liebe dich auch.»

Ich schreckte auf. Ein unbestimmtes Geräusch holte mich unsanft aus der goldenen Vergangenheit zurück in die sterile Gegenwart. Geborgen in den Armen meines Mannes zu liegen und Sophies übermütiges Lachen zu hören war an jenem Nachmittag im Herbst nur die Ruhe vor dem Sturm, was ich damals aber natürlich nicht wissen konnte.
Mit einem völlig erschöpften Kind waren wir nach Hause zurückgekehrt. Wir brachten sie früh zu Bett. Dann, nach einem gemütlichen Essen, liebten wir uns. Später schlief ich ein mit dem Gedanken, die glücklichste Frau der Welt zu sein.
Es sollte ein ganzes Jahr vergehen, bevor ich meinem Mann wieder sagen konnte, dass ich ihn liebe. Aber da lag er sterbend vor mir auf dem frisch geschrubbten Küchenboden, mit drei Kugeln in der Brust, abgefeuert aus meiner Dienstwaffe, sein Gesicht ein trauriger Spiegel meiner eigenen Reue.
Sekunden später rannte ich durchs Haus und stellte alles auf den Kopf, suchte meine Tochter, die nirgends zu finden war.
Weitere Geräusche drangen an mein Ohr. Fernes Piepen, eilende Schritte, Rufe. Krankenhausgeräusche. Laut und drängend. Sie zerrten mich brutal in die Gegenwart zurück, eine Gegenwart ohne Ehemann, ohne Sophie. Ich war allein in einem Krankenzimmer und wischte mir Tränen von der unversehrten Gesichtshälfte.
Zum ersten Mal bemerkte ich, dass ich etwas in der linken Hand verschlossen hielt. Ich hob sie vor mein gesundes Auge und öffnete sie.
Es war ein Knopf. Vielleicht anderthalb Zentimeter im Durchmesser. In den beiden Löchern steckten noch Reste eines dunkelblauen Fadens. Der Knopf mochte von einer Hose sein, einer Bluse oder vielleicht von einer Uniform.
Doch dem war nicht so. Ich erkannte ihn sofort, sah im Geiste auch das dazugehörige Pendant, das andere blaue Auge, eingenäht in das Stoffgesicht der Lieblingspuppe meiner Tochter.
Mich überkam plötzlich eine rasende Wut. Mir schnürte sich die Kehle zu, und ich krallte die Hand so fest zusammen, dass die Knöchel weiß wurden.
Dann warf ich den Knopf quer durchs Zimmer. Er traf auf den Paravent. Im selben Augenblick bereute ich schon, dass ich mich dazu hatte hinreißen lassen. Ich wollte den Knopf zurückhaben. Ich musste ihn zurückhaben. Er war meine einzige Verbindung zu Sophie.
Bei dem Versuch, mich aufzurichten, fuhr mir ein unsäglicher Schmerz durch den Schädel. Die Wangen flammten wieder auf. Vor meinen Augen drehte sich alles, mir wurde übel, und mein Herz fing zu rasen an.
Verdammt, verdammt, verdammt.
Ich legte mich wieder zurück und atmete kontrolliert. Der Schwindel ließ nach, und ich konnte wieder schlucken, ohne zu würgen. Reglos lag ich da, meiner Verwundbarkeit bewusst, der Schwäche, die ich mir nicht leisten konnte.
Deswegen schlugen Männer Frauen. Um ihnen körperliche Überlegenheit zu demonstrieren. Um zu zeigen, dass sie größer und stärker waren als wir, auch wenn unsereins ein Spezialtraining absolviert hat. Sie waren das dominante Geschlecht. Wir hatten uns zu unterwerfen und mussten uns geschlagen geben.
Aber man musste mir keine Bierflasche über den Schädel ziehen, um mich in meine physischen Grenzen zu verweisen. Ich brauchte keine behaarte Faust im Gesicht, um zu erkennen, dass manche Schlachten einfach nicht gewonnen werden konnten. Ich hatte mich längst damit abgefunden, kleiner und verletzlicher zu sein als andere. Trotzdem habe ich die Polizeiakademie überlebt. Trotzdem fuhr ich schon als eine der wenigen weiblichen Trooper seit vier Jahren Streife.
Ich hatte eine bezaubernde Tochter zur Welt gebracht, ganz allein.
O nein, ich habe mich nicht unterkriegen lassen. Nie würde ich mich geschlagen geben.
Wieder fing ich zu weinen an. Ich schämte mich für meine Tränen, wischte sie wieder von der heilen Wange und achtete darauf, mein blaues Auge zu schonen.
Vergesst das verdammte Einsatzkoppel, hatten uns die Ausbilder am ersten Tag unserer Ausbildung eingeschärft. Die beiden wichtigsten Waffen eines Polizisten seien sein Kopf und der Mund. Es komme darauf an, strategisch zu denken und mit Bedacht zu reden. So wäre jede Situation zu meistern.
Vor einer schwierigen Situation, die es zu meistern galt, stand ich auch jetzt, denn bald würden die Cops wieder aufkreuzen und mich in die Mangel nehmen.
Strategisch denken. Okay. Wie spät?
Vier, fünf Uhr?
Es würde bald dunkel werden, die Nacht hereinbrechen.
Sophie …
Meine Hände zitterten, ich drohte schwach zu werden.
Strategisch denken.
Du hängst fest in einem Krankenhaus. Kannst nicht weglaufen, dich nicht verstecken, nicht angreifen, dich nicht wehren. Aber Worte mit Bedacht wählen.
Mit Bedacht Opfer bringen.
Ich erinnerte mich wieder an Brian, an den wunderschönen Nachmittag im Herbst, daran, dass man einen Mann lieben und gleichzeitig verfluchen kann. Ich wusste, was zu tun war.
Auf der Konsole neben dem Bett stand ein Telefon. Ich wählte.
«Ken Cargill, bitte. Ich bin seine Mandantin, Tessa Leoni. Sagen Sie bitte, dass ich mir Gedanken um die Beisetzung meines Mannes machen muss. Es eilt.»




[zur Inhaltsübersicht]
11. Kapitel
Trooper Shane Lyons war einverstanden, mit Bobby und D.D. zu reden. Er verabredete sich mit ihnen für sechs Uhr in der Polizeizentrale von Roxbury. Damit hatten die beiden noch Zeit, vorher zu essen. Bobby bestellte sich ein Riesensandwich mit allem Drum und Dran. D.D. begnügte sich mit einem Teller Hühnernudelsuppe, über die sie ein paar Salzcracker zerkrümelte.
In einer Ecke des Diners flimmerte ein Fernseher mit den Fünf-Uhr-Nachrichten. Gleich zu Beginn kam die Meldung von der Schießerei in Allston-Brighton und der Suche nach dem vermissten Mädchen Sophie Marissa Leoni, deren Foto eingeblendet wurde. Ihr Gesicht mit den hellblauen Augen und der auffälligen Zahnlücke füllte den gesamten Bildschirm. Die Rufnummer einer Hotline wanderte am unteren Rand von rechts nach links, gefolgt von der Auslobung einer Belohnung von fünfundzwanzigtausend Dollar für Hinweise, die zum Auffinden des Mädchens führten.
D.D. schaute weg. Die Sache deprimierte sie zu sehr.
Acht Stunden nach dem Notruf waren sie kaum einen Schritt vorangekommen. Ein Nachbar hatte angegeben, kurz nach vier am Nachmittag Brian Darby in seinem weißen GMC Denali wegfahren gesehen zu haben. Danach nicht mehr. Telefonanrufe waren keine verzeichnet, weder auf dem Festnetzanschluss noch auf seinem Handy. Wo Brian Darby hingefahren war, was er getan hatte, wen er gesehen haben mochte, wusste niemand.
Offen blieben auch die Fragen im Hinblick auf die sechsjährige Sophie. Gestern war Samstag gewesen. Keine Schule, keine Kontakte mit Spielkameraden, im Garten war sie nicht gesehen und auch von keiner Überwachungskamera aufgenommen worden. Die für sie eingerichtete Hotline hatte niemand angerufen. Am Tag zuvor war sie um drei von der Schule abgeholt worden. Für den Zeitraum danach gab es keinerlei Hinweise.
Tessa Leoni hatte am Samstagabend um elf ihre Nachtschicht angetreten. Dass sie in ihrem Streifenwagen losgefahren war, konnten drei Nachbarn bezeugen; einer hatte sie am nächsten Morgen gegen neun zurückkommen sehen. Die Einsatzzentrale bestätigte, dass Trooper Leoni Streife gefahren war und sich Sonntagmorgen kurz nach acht zum Rapport gemeldet hatte.
Danach war die gesamte Familie von der Bildfläche verschwunden. Nachbarn hatten nichts von ihr gesehen oder gehört, keinen Streit, keine Schreie, keine Schüsse. Was D.D. kaum glauben konnte, da drei Schüsse aus einer Neun-Millimeter-Pistole eigentlich nicht zu überhören waren. Erklären ließ sich das für sie nur damit, dass manche Leute einfach nicht zur Kenntnis nahmen, was sie nicht zur Kenntnis nehmen wollten.
Sophie Leoni wurde nun seit zehn Uhr an diesem Morgen vermisst. Inzwischen war die Sonne untergegangen, die Temperaturen gingen zurück, und der Wetterbericht stellte bis zu fünfzehn Zentimeter Neuschnee in Aussicht.
Der Tag war schon schlimm gewesen, die Nacht würde noch schlimmer werden.
«Ich muss anrufen», sagte Bobby. Er hatte sein Sandwich gegessen und knüllte das Einwickelpapier zu einer Kugel zusammen.
«Willst du Annabelle sagen, dass es spät wird?»
Er zeigte durch das Fenster nach draußen, wo zu sehen war, dass erste Flocken fielen. «Ist doch so, oder?»
«Kommt sie klar mit deinen Dienstzeiten?», fragte D.D. Er zuckte mit den Achseln. «Was bleibt ihr anderes übrig? Das bringt der Job so mit sich.»
«Und Carina? Ihr wird bald auffallen, dass Daddy die meiste Zeit weg ist, anstatt mit ihr zu spielen. Später wird sie sich darüber beklagen, dass er zu Theateraufführungen, zu Schulveranstaltungen oder Fußballspielen nicht erscheint. Ich habe ein Tor geschossen, Dad! Aber du warst nicht dabei.»
Bobby verzog den Mund. «Das bringt der Job so mit sich», wiederholte er. «Stinkt mir selbst, aber das kennen wir doch.»
D.D. runzelte die Stirn und blickte auf ihre Suppe. Die Cracker waren zu einer breiigen Masse aufgeweicht. Sie hatte keinen Appetit mehr. Sie war müde. Entmutigt. Sie dachte an ein kleines Mädchen, das womöglich nicht mehr lebend auftauchen würde. Sie dachte an die Worte der ältlichen Mrs. Ennis, wie schwer es für Trooper Leoni sei, Job, Haushalt und Familie unter einen Hut zu kriegen.
Vielleicht war es Frauen einer Strafverfolgungsbehörde nicht vergönnt, häusliches Glück zu erfahren. Wenn Trooper Leoni auf den Garten und ein hübsches Zuhause verzichtet hätte, würde D.D. jetzt wahrscheinlich nicht nach einem vermissten Mädchen suchen müssen.
Gütiger Gott, was sollte sie nur Alex sagen? Wie stand sie eigentlich dazu, sie, der bekennende Workaholic mit Aufstiegsambitionen?
Sie rührte ein letztes Mal in ihrer Suppe und schob den Teller beiseite. Bobby schien darauf zu warten, dass sie etwas sagte.
«Kannst du dir mich als Mutter vorstellen?», fragte sie.
«Nein.»
«Die Antwort kam schnell.»
«Wenn sie dir nicht gefällt, hättest du nicht fragen sollen.»
Sie schüttelte den Kopf. «Ich habe mich selbst nie als Mom gesehen. Moms … singen Wiegenlieder, machen Fläschchen warm und schneiden drollige Grimassen, um ihre Babys zum Lachen zu bringen. Ich weiß nur, womit ich meine Kollegen aufmuntern kann – zum Beispiel mit frisch gebrühtem Kaffee und gezuckerten Donuts.»
«Carina hat es besonders gern, wenn ich Kuckuck mit ihr spiele», verriet Bobby.
«Wirklich?»
«Ja. Ich halte eine Hand vor die Augen, zieh sie dann plötzlich weg und rufe ‹Kuckuck!›. Davon kann sie gar nicht genug bekommen. Und stell dir vor, mir wird selbst nicht langweilig dabei.»
D.D. führte ihre Hand vor die Augen. Bobby verschwand. Sie zog sie weg, und Bobby war wieder da. Nicht besonders aufregend, wie sie fand.
«Ich bin nicht dein Baby», sagte Bobby wie zur Erklärung. «Wir sind genetisch darauf programmiert, unsere Kinder glücklich zu machen. Carina strahlt … unbeschreiblich. Und wenn sie strahlt, hat sich für mich die ganze Plackerei gelohnt. Dafür mache ich mich auch gern zum Hampelmann. Was soll ich sagen? Vater zu sein ist schöner als alles andere.»
«Ich glaube, Brian Darby hat seine Stieftochter getötet. Ich glaube, er hat Sophie umgebracht und wurde deshalb von Tessa Leoni erschossen.»
«Den Verdacht habe ich auch.»
«Wenn wir genetisch darauf programmiert sind, unsere Kinder glücklich zu machen, wie kommt es dann, dass so viele Eltern die eigenen Kinder misshandeln?»
«Es gibt einfach zu viele Arschlöcher auf der Welt», antwortete Bobby.
«Bleibst du mit dieser Einsicht lieber nicht gleich im Bett?»
«Ich kann mir diese Arschlöcher vom Leib halten. Ich habe Annabelle, Carina und meine Freunde. Das reicht.»
«Wird’s für euch ein zweites Kind geben?»
«Das hoffe ich.»
«Du bist ein Optimist, Bobby Dodge.»
«Wie man’s nimmt. Liege ich richtig in der Annahme, dass es zwischen dir und Alex ernst wird?»
«Das ist die Frage.»
«Macht er dich glücklich?»
«Mir kommt’s nicht so sehr darauf an, glücklich zu sein.»
«Stellt er dich wenigstens zufrieden?»
Sie dachte zurück an den Morgen, als sie Alex’ Hemd getragen und an seinem Tisch gesessen hatte. «Ich hätte nichts dagegen, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.»
«Das ist doch schon was für den Anfang. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest. Ich muss meine Frau anrufen und meine Tochter mit ein paar lustigen Geräuschen zum Lachen bringen.»
Bobby entfernte sich. «Kann ich mithören?», rief ihm D.D. nach.
«Auf keinen Fall.»
Dazu hatte sie im Grunde auch keine Lust, denn ihr Magen fing wieder zu krampfen an. Sie dachte an das kleine Bündel in Blau oder vielleicht auch in Rosa und fragte sich, wie ein kleiner Alex oder eine kleine D.D. aussehen würde, ob sie ihr Kind so lieben könnte, wie Bobby Carina allem Anschein nach liebte, und ob das reichte.
Bei Polizistinnen stellte sich häusliches Glück nur selten ein. Tessa Leoni konnte das wohl bestätigen.

Die Straßen waren voller Schneematsch. Sie schalteten Blaulicht und Sirene ein, brauchten bis Roxbury aber trotzdem mehr als vierzig Minuten. Die Suche nach einem Parkplatz kostete sie weitere fünf Minuten, und als sie endlich die Vorhalle der Polizeizentrale betraten, hatte Trooper Shane Lyons schon über eine Viertelstunde auf sie gewartet. Der stämmige Officer kam ihnen entgegen. Er trug immer noch Uniform und hatte den Hut tief in die Stirn gezogen. Die Hände steckten in schwarzen Lederhandschuhen.
Zuerst wurde er von Bobby begrüßt, dann von D.D. Weil ein Gespräch im Vernehmungszimmer unpassend gewesen wäre, zogen sie sich in einen unbesetzten Konferenzraum zurück. Lyons setzte sich und nahm seinen Hut ab, behielt aber Mantel und Handschuhe an. Er schien sich nicht auf eine längere Unterredung einzustellen.
Bobby bot ihm eine Cola an, die er dankend annahm. D.D. entschied sich für Mineralwasser, Bobby für eine Tasse schwarzen Kaffee. Als für alle gesorgt war, konnten sie nun zur Sache kommen.
«Es hat Sie anscheinend nicht sonderlich überrascht, von uns zu hören», fing D.D. an.
Lyons zuckte mit den Achseln und drehte die Coladose zwischen den behandschuhten Fingern. «Mir war klar, dass mein Name ins Spiel kommt, auch unabhängig davon, dass ich als Gewerkschaftsvertreter verpflichtet bin, Tessa beizustehen. Weshalb ich am Tatort war.»
«Wie lange kennen Sie Trooper Leoni?», wollte Bobby wissen.
«Seit vier Jahren, als sie in die Kaserne gekommen ist. Ich bin ihr als Mentor zugeteilt worden, der sie während der ersten zwölf Wochen auf Streife zu begleiten hatte.» Lyons nahm einen Schluck aus der Dose. Es war deutlich, dass er sich unwohl in seiner Haut fühlte.
«Haben Sie mit Trooper Leoni eng zusammengearbeitet?», fragte D.D.
«Die ersten zwölf Wochen ja, danach nicht mehr. Trooper fahren für gewöhnlich allein Streife.»
«Haben Sie sonst miteinander zu tun?»
«Wir frühstücken manchmal zusammen oder trinken einen Kaffee. Das ist bei uns unter Kollegen so üblich.» Er schaute D.D. an. «Manchmal gesellt sich auch einer Ihrer Kollegen aus Boston zu uns.»
«Tatsächlich?» D.D. gab sich überrascht.
Lyons lächelte. «Man muss schließlich seine Kontakte pflegen. Wie gesagt, unsereins ist normalerweise allein unterwegs, und das kann ziemlich öde sein, vor allem nachts. Da hat man nur sich selbst, seine Radarpistole und einen Highway voller Schnapsnasen.»
«Und in der Kaserne?», fragte D.D. «Treffen Sie sich da öfter mit Tessa? Zu den Mahlzeiten, in den Pausen?»
Lyons schüttelte den Kopf. «Der Streifenwagen eines Troopers ist sein – oder ihr – Büro. Wir fahren nur dann in die Kaserne, wenn wir jemanden aus dem Verkehr rausgefischt haben und einen Bluttest mit ihm machen müssen. Wie ich schon sagte, die meiste Zeit sind wir auf der Straße.»
«Aber Sie unterstützen sich doch gegenseitig», sagte Bobby. «Zum Beispiel, wenn es einen Unfall gegeben hat.»
«Klar. Erst letzte Woche hat Trooper Leoni einen alkoholisierten Fahrer vom Pike geholt. Ich bin hin, um auf seinen Wagen aufzupassen, während sie ihn zur Blutabnahme in die Kaserne brachte. Das machen wir immer so. Aber dass wir über unsere Ehepartner oder Kinder reden, kommt eigentlich nicht vor.» Lyons schaute Bobby an. «Oder war das damals bei Ihnen anders?»
«Erzählen Sie uns von Brian Darby», sagte D.D., um Lyons’ Blick wieder auf sich zu lenken.
Der State Trooper ließ sich mit der Antwort Zeit, aber an seinen aufeinandergepressten Lippen war zu erkennen, dass er mit sich kämpfte.
«Von mir erfahren Sie nichts», knurrte er plötzlich.
«Wieso nicht?», fragte Bobby.
«Hören Sie.» Lyons setzte die Coladose ab. «Ich mache mir selbst genug Vorwürfe. Normalerweise kann ich Menschen ganz gut einschätzen. Das lernt man in unserem Job. Aber was Tessa und Brian angeht, habe ich wohl voll danebengelegen. Dass sie Probleme mit den Nerven hat und er sich an Frauen vergreift, hat man ihnen echt nicht angesehen. Ehrlich, wenn ich gewusst hätte …»
«Fangen wir mit Brian Darby an», schlug D.D. vor. «Wie gut kannten Sie ihn?»
«Wir sind uns vor acht Jahren zum ersten Mal begegnet. Haben in derselben Hockeymannschaft gespielt, immer freitags abends, wenn es denn der Job erlaubte. Er fuhr damals schon zur See, und ich hatte natürlich auch nicht immer Zeit. Jedenfalls fand ich ihn sympathisch und habe ihn ein paarmal auf ein Bier oder zum Essen zu mir eingeladen. Weil wir uns gut verstanden, haben wir immer mehr miteinander unternommen. Wir haben, wie gesagt, Hockey gespielt, sind aber auch Ski gelaufen und waren oft auch mit dem Fahrrad unterwegs.»
«Brian hat also viel Sport getrieben», fasste Bobby zusammen.
«Ja. Bewegung war ihm wichtig, genauso wie Tessa. Ich dachte, die beiden würden gut zusammenpassen. Und hab das mit dem Kennenlernen arrangiert. Ich dachte, selbst wenn sie kein Paar werden, könnten sie bestimmt Freunde sein.»
«Sie haben die beiden verkuppelt?», fragte D.D. erstaunt.
«Ich habe sie zu einem Picknick eingeladen und ihnen alles Weitere selbst überlassen. Mehr kam von meiner Seite nicht.»
«Haben sie die Party gemeinsam verlassen?», fragte Bobby.
Lyons dachte nach. «Nein. Aber ich glaube, sie haben sich zu einem Drink verabredet. So oder ähnlich muss es für sie angefangen haben. Ich wusste davon nichts, erfuhr dann aber irgendwann, dass Tessa und ihre Tochter bei ihm eingezogen sind. Es hatte also offenbar zwischen ihnen gefunkt.»
«Waren Sie bei der Hochzeit?»
«Nein. Davon habe ich erst später gehört. Wenn ich mich richtig erinnere, ist mir der Ehering an Tessas Hand aufgefallen, und als ich sie fragte, sagte sie, ja, wir haben geheiratet. Ich war ein bisschen überrascht, weil es so schnell ging und dass sie mich nicht eingeladen hatten. Na ja …» Lyons zuckte mit den Achseln. «So nahe standen wir uns nicht, und im Grunde war es mir egal.»
Auf diese Feststellung schien er besonders viel Wert zu legen.
«Hat Tessa jemals von der Hochzeit gesprochen?», fragte D.D.
«Nicht mit mir.»
«Mit anderen denn?»
«Ich kann nur für mich sprechen.»
«Nicht einmal das tun Sie», warf ihm D.D. vor.
«Hey, ich versuche, mich an die Wahrheit zu halten. Die beiden haben mich genauso wenig zum Sonntagsbrunch eingeladen wie ich sie zu einem Drink nach der Kirche. Klar, wir sind Freunde. Aber wir führen unser eigenes Leben. Brian war ja die Hälfte des Jahres nicht einmal in der Stadt.»
«Na schön», hob D.D. an. «Ihr Hockeykumpel Brian Darby fährt drei Monate am Stück zur See und lässt Ihre Kollegin mit Haushalt, Garten und Kind allein. Sie, Lyons, führen, wie Sie sagen, Ihr eigenes Leben und haben wahrscheinlich keine Lust, sich mit anderer Leute Probleme zu belasten. Richtig?»
Trooper Lyons wurde rot. Er richtete den Blick auf seine Coladose und biss die Zähne aufeinander, wie man deutlich sehen konnte.
Hübscher Kerl, dachte D.D. Sogar wenn er rot angelaufen war. Sie fragte sich, ob Brian mit dem Pumpen angefangen hatte, weil seine Frau bewaffnet war oder weil sie einen stattlichen Kollegen hatte, der ihr zur Hand ging, wenn ihr Liebster zur See fuhr.
«Zugegeben, ich habe ihr mal den Rasenmäher repariert», murmelte Lyons.
D.D. und Bobby warteten gespannt.
«Und dann hat mal der Wasserhahn in der Küche geleckt. Weil ich mich damit nicht auskenne, habe ich ihr einen guten Klempner empfohlen.»
«Wo waren Sie vergangene Nacht?», fragte Bobby ruhig.
«Auf Streife.» Lyons blickte mürrisch auf. «Verdammt, ich bin seit elf gestern Nacht auf den Beinen und noch nicht zu Hause gewesen. Ich habe drei Kinder, was glauben Sie, wie mir zumute ist, wenn ich Sophies Foto in den Nachrichten sehe? Hundsmiserabel! Sophie ist ein Kind. Ich erinnere mich noch, wie sie in meinem Garten Purzelbäume geschlagen hat. Wie sie letztes Jahr auf die alte Eiche geklettert ist. Das schaffte so schnell nicht mal mein achtjähriger Sohn. Ein halbes Äffchen. Und dieses Lachen … verdammt.»
Trooper Lyons deckte das Gesicht mit der Hand ab. Es schien, dass ihm die Stimme versagte. D.D. und Bobby nahmen Rücksicht darauf.
Als er sich wieder beruhigt hatte und die Hand vom Gesicht nahm, meinte er unvermittelt: «Soll ich Ihnen sagen, wie wir Brian genannt haben? Wie sein Spitzname in der Hockeymannschaft lautete?»
«Ich höre.»
«Sensibelchen. Sein Lieblingsfilm war Pretty Woman. Als sein Hund Duke starb, schrieb er ein Gedicht, das er im Stadtanzeiger veröffentlichen ließ. So einer war er. Ich hatte deshalb keinen Augenblick lang gezögert, ihn meiner Kollegin und ledigen Mutter Tessa vorzustellen. Ich glaubte, ihr einen Gefallen damit zu tun.»
«Haben Sie und Brian auch in letzter Zeit noch zusammen Hockey gespielt?», fragte Bobby nach.
«Eher selten. Mein Dienstplan hatte sich verändert. Ich musste freitagnachts meist arbeiten.»
«Wie’s aussieht, ist Brian nach der Hochzeit kräftiger geworden. Er hat richtig viel Muskelmasse zugelegt.»
«Ich glaube, er ging in ein Fitnessstudio. Er sprach davon, dass er Spaß am Gewichtheben habe.»
«Haben Sie manchmal mit ihm trainiert?»
Lyons schüttelte den Kopf.
Plötzlich fing D.D.’s Pager zu piepen an. Sie schaute aufs Display, sah die Nummer des Labors und entschuldigte sich. Als sie den Konferenzraum verließ, hörte sie Bobby fragen, ob Brian Darby für den Muskelaufbau mit Medikamenten nachgeholfen habe.
Sie holte ihr Handy aus der Tasche, wählte die Nummer des Labors und erfuhr, dass die Kollegen an Brians weißem GMC Denali interessante Spuren sichergestellt hatten. Sie hörte zu, nickte und rannte, kaum dass sie den Anruf beendet hatte, in die Damentoilette. Dass sie die Suppe schließlich doch bei sich behielt, verdankte sie einer Menge kalten Wassers, das sie sich ins Gesicht spritzte.
Sie spülte den Mund aus und ließ noch eine Weile kaltes Wasser über die Handrücken laufen. Dann musterte sie ihr bleiches Spiegelbild und fasste den Entschluss, die Sache durchzustehen.
Sie würde diesen Abend überleben. Sie würde Sophie Leoni finden.
Und wenn das geschafft war, würde sie nach Hause zu Alex gehen, denn es gab da ein paar Dinge zu besprechen.

D.D. marschierte zurück in den Konferenzraum. Seit dem Telefonat war ihr die Lust an behutsamer Konversation vergangen. Trooper Lyons versuchte offenbar, sie hinzuhalten, und das musste jetzt ein Ende haben.
«Der vorläufige Bericht der Spurensicherung an Brians Fahrzeug liegt vor», sagte sie in scharfem Tonfall.
Mit beiden Händen auf der Tischplatte abgestützt, beugte sie sich so tief über Trooper Lyons, dass ihre Nasen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.
«In einer Ablage wurde ein Klappspaten gefunden, an dem Dreck und Laub klebten.»
Lyons sagte nichts.
«Außerdem wurde ein nagelneuer Raumbedufter gefunden, so ein Gerät, das man in die Steckdose steckt. Duftnote Melone. Die Jungs von der Spurensicherung fanden das seltsam und haben das Ding eingepackt.»
Lyons sagte immer noch nichts.
«Sie sagen, in weniger als fünfzehn Minuten verbreitet sich ein sehr intensiver Duft. Aber unsere Jungs sind clever. Sie haben einen Spürhund zum Einsatz gebracht.»
Der Officer wurde bleich.
«Da stinkt was zum Himmel, Trooper Lyons, finden Sie nicht auch? Die Kollegen sind sich ziemlich sicher, dass in den vergangenen vierundzwanzig Stunden in Brian Darbys Wagen eine Leiche transportiert wurde. Der Klappspaten lässt vermuten, dass sie an einen unbekannten Ort geschafft und vergraben wurde. Hatte Brian eine zweite Adresse? Ein Häuschen am See, eine Jagdhütte, eine kleine Skistation? Wenn Sie endlich mit der Sprache rausrücken, könnten wir vielleicht zumindest Sophies Leiche bergen.»
«Nein, soweit ich weiß nicht …» Lyons wurde noch bleicher.
«Wo hat Brian seine Stieftochter hingebracht?»
«Ich weiß nicht! Er hatte keine zweite Adresse, jedenfalls hat er mir nichts davon gesagt.»
«Tessa liegt zusammengeschlagen im Krankenhaus, und die kleine Sophie ist aller Wahrscheinlichkeit nach tot. Sie haben die beiden mit Brian bekannt gemacht und damit zumindest indirekt die Räder zum Laufen gebracht. Geben Sie sich endlich einen Ruck und helfen Sie uns, Sophies Leiche zu finden. Wo könnte er sie verscharrt haben? Verraten Sie uns, was Sie über Brian Darbys Geheimnisse wissen.»
«Er hatte keine Geheimnisse. Ich schwöre … Brian war ein anständiger Kerl. Er fuhr zur See und freute sich immer, zu Frau und Stieftochter zurückkehren zu können. Ich habe nie gehört, dass er den beiden gegenüber laut geworden wäre. Und um sich geschlagen hat er mit Sicherheit auch nicht.»
«Was ist denn dann passiert?»
Lyons holte zitternd Luft.
«Es könnte sein …» Er stockte und ließ den Blick zwischen D.D. und Bobby hin- und herwandern, während seine Hände die Coladose kneteten. «Ich will keine dreckige Wäsche waschen», brabbelte er. «Aber früher oder später werden Sie’s von Lieutenant Colonel Hamilton ja ohnehin erfahren. Von ihm weiß ich es. Außerdem steht es in den Akten.»
«Trooper Lyons! Rücken Sie endlich raus damit», brüllte D.D.
«Was heute Morgen passiert ist … nun, lassen Sie es mich so sagen: Es ist nicht das erste Mal, dass Trooper Leoni einen Mann getötet hat.»
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12. Kapitel
Das Erste, was ich als Polizistin lernte, war, meine Furcht vor Männern zu verlieren.
Ein Haufen betrunkener Proleten in einer Bar? Wenn mein Kollege Trooper Lyons aus dem Streifenwagen stieg, spielten sie sich sofort auf und wurden aggressiv. Wenn ich hingegen die Szene betrat, senkten sie die Köpfe und betrachteten ihre Schuhspitzen wie kleine Jungs, die von ihrer Mom bei etwas Unanständigem erwischt wurden. Raubeinige Trucker? Schneller kann man gar nicht Ja, Ma’am oder Nein, Ma’am sagen, wenn ich neben ihnen stehe und mein Protokollheft in der Hand halte. Adrette Collegestudenten, die ein bisschen zu viel getrunken haben? Sie fangen an zu stottern, drucksen herum und wollen sich am Ende immer mit mir verabreden.
Die meisten Männer sind darauf dressiert, einer Frau mit Respekt zu begegnen. Sie sehen in jemandem wie mir entweder die Mutter, der artig zu gehorchen ist, oder vielleicht, falls sie so jung und hübsch ist wie ich, eine attraktive Frau, der man schmeichelt. Wie auch immer, ich bin für sie keine unmittelbare Gefahr. Deshalb können es sich selbst die härtesten Typen leisten, klein beizugeben, ohne vor ihren Kumpels an Ansehen zu verlieren. Wenn es zu Konfrontationen kommt, in denen allzu viel Testosteron im Spiel ist, rufen mich meine männlichen Kollegen oft zu Hilfe, weil sie darauf vertrauen können, dass ich als Frau beschwichtigend wirke.
Männer flirten ein bisschen, oder sie machen sich in die Hose. Am Ende tun sie das, was ich sage.
Frauen dagegen …
Winken Sie mal eine Mom in ihrer Familienkutsche rechts ran, weil sie zu schnell gefahren ist – sie wird Ihnen sofort mit hysterischer Stimme erklären, warum ihre zwei-Komma-zwei Kinder nicht zu spät zum Ballett- oder Flötenunterricht kommen dürfen. Haben Sie einen Typen per Haftbefehl hoppgenommen, dem Sie noch einmal Gelegenheit geben, ein paar Sachen zusammenzupacken, kommt Ihnen garantiert seine misshandelte Freundin in die Quere und will wissen, warum Sie ihn seine Unterhosen allein packen lassen; Sie können Gift darauf nehmen, dass sie Ihnen die Schuld an ihrem ganzen Elend gibt.
Männer sind für einen weiblichen Trooper kein Problem.
In Acht nehmen muss man sich vor Frauen.

Mein Anwalt hatte an meinem Bett gesessen und zwanzig Minuten auf mich eingeredet, als Sergeant Detective D.D. Warren plötzlich den Paravent zur Seite zerrte. Gleich hinter ihr stand ihr Verbindungsmann zur State Police, Detective Bobby Dodge. Seiner Miene war nichts anzumerken. Sie hingegen hatte den hungrigen Blick einer Dschungelkatze.
Mein Anwalt verstummte. Er schien nicht überrascht zu sein, die beiden zu sehen, reagierte aber merklich verärgert. Er hatte mir gerade zu erklären versucht, in welcher Lage ich mich befand. Die war alles andere als rosig, und die Tatsache, dass ich noch kein Geständnis abgelegt hatte, machte seiner Meinung nach alles noch schlimmer.
Ob es zu einer Mordanklage kommen würde, war noch fraglich. Die Entscheidung darüber traf die Staatsanwaltschaft von Suffolk County in Zusammenarbeit mit der Bostoner Polizei. Falls ich glaubhaft würde darlegen können, Opfer von Misshandlungen gewesen zu sein – was ja meine wiederholten Behandlungen in der Notaufnahme hinlänglich beweisen sollten –, könnte es sein, dass meine Tat als Notwehr gewertet werden würde.
Brian war mit einer zerschlagenen Flasche auf mich losgegangen, und ich hatte mich mit meiner Dienstwaffe gewehrt. Der Staatsanwalt würde mir vorhalten können, dass zu meiner Selbstverteidigung Pfefferspray, Schlagstock oder Taser völlig ausgereicht hätten, die mir mit meinem Einsatzkoppel zur Verfügung standen. Womöglich würde deshalb die Anklage auf schwere Körperverletzung mit Todesfolge lauten.
Oder aber man würde mir nicht abnehmen, dass ich Angst um mein Leben hatte. Vielleicht unterstellte man mir, im Streit mit meinem Mann die Nerven verloren zu haben. In dem Fall würde man mir Totschlag vorwerfen.
All das wären eher glimpfliche Ausgänge. Aber es gab natürlich Schlimmeres zu befürchten. Vielleicht sah die Polizei nicht in Brian, sondern in mir den eigentlichen Gewalttäter, der mit Vorsatz gehandelt hatte. In dem Fall würde man mir Mord zur Last legen.
Das hieße, ich würde den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen. Vorhang zu.
Mit diesen Überlegungen hatte sich mein Anwalt zu mir ans Bett gesetzt. Er wollte nicht, dass ich mich mit der Polizei anlegte, und empfahl mir stattdessen, eine Presseerklärung abzugeben: Misshandelte Ehefrau plädiert auf unschuldig und hofft verzweifelt auf die Rückkehr der vermissten Tochter. Außerdem riet er mir, dass ich mich den ermittelnden Detectives gegenüber kooperativ und entgegenkommend zeigte. Es sei, so erklärte er, symptomatisch für eine misshandelte Frau, dass sie die Schuld auf sich nehme.
Die Quintessenz einer Ehe reduzierte sich letztlich auf die Frage, was hat er beziehungsweise sie gesagt – selbst wenn einer der Partner längst gestorben ist.
Jetzt waren die ermittelnden Detectives tatsächlich zur Stelle, und mein Anwalt stand schwerfällig auf, um ihnen Platz zu machen.
«Wie Sie sehen», sagte er, «ist meine Mandantin noch sehr geschwächt. Der behandelnde Arzt hat ihr Ruhe verordnet und entschieden, dass sie zur Beobachtung über Nacht hier im Krankenhaus bleibt.»
«Sophie?», fragte ich mit gequälter Stimme. Detective Warren machte nicht den Eindruck, dass sie einer Mutter schlechte Nachrichten zu überbringen hatte. Trotzdem …
«Es gibt noch keine Spur», antwortete sie kurz.
«Wie spät ist es?»
«Halb acht.»
«Schon dunkel», murmelte ich.
Die blonde Polizistin starrte mich an. Mitleidlos, ohne Sympathie. Es überraschte mich nicht. Da es unter Kollegen in Uniform nur wenig Frauen gab, hätte man meinen sollen, dass diese wenigen zusammenhalten. Aber Frauen sind seltsam in dieser Hinsicht. Sie beharken sich gegenseitig, und wenn sich eine Frau wie ich von ihrem Mann als Boxsack missbrauchen lässt, ist sie völlig untendurch.
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Detective Warren einen gewalttätigen Mann in ihrer Nähe geduldet hätte. Wahrscheinlich würde sie, wenn sie geschlagen wurde, doppelt so hart zurückschlagen. Oder ihm mit dem Taser die Eier grillen.
Detective Dodge hatte zwei Stühle ans Bett gerückt. Die beiden nahmen Platz. Auch Cargill setzte sich wieder. Er wirkte verunsichert.
«Meine Mandantin kann auf manche Fragen nicht antworten – noch nicht», sagte er. «Aber natürlich wird sie nach Kräften helfen, dass ihre Tochter gefunden wird. Wie könnte sie dazu beitragen?»
«Wer ist Sophies leiblicher Vater?», fragte Detective Warren. «Und wo hält er sich auf?»
Ich schüttelte den Kopf und winselte vor Schmerzen.
«Nennen Sie mir seinen Namen», insistierte sie.
Ich leckte meine Lippen und versuchte es noch einmal. «Sie hat keinen Vater.»
«Unmöglich.»
«Nicht für eine Schlampe und Alkoholikerin», entgegnete ich.
Cargill glotzte mich entgeistert an. Die beiden Detectives aber schienen aufzumerken.
«Sind Sie Alkoholikerin?», fragte Bobby Dodge ruhig.
«Ja.»
«Wer weiß davon?»
«Lieutenant Colonel Hamilton und einige Kollegen.» Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, meine lädierte Gesichtshälfte unbewegt zu lassen. «War vor sieben Jahren auf Entzug, bevor ich zur Polizei ging, und bin seitdem trocken.»
«Vor sieben Jahren?», wollte D.D. bestätigt wissen. «Zu dem Zeitpunkt waren Sie schwanger, stimmt’s?»
«Ja.»
«Wie alt waren Sie da?»
«Zwanzig. Jung und naiv. Immer auf Partys und ständig betrunken. Plötzlich war ich schwanger und musste feststellen, dass ich keine wirklichen Freunde hatte. Seit ich aus dem Zirkus ausgestiegen bin, habe ich keinen aus meiner Clique mehr wiedergesehen.»
«Männerbekanntschaften?», fragte D.D.
«Die werden Ihnen nicht weiterhelfen. Ich habe nur mit Männern geschlafen, die ich nicht kannte, meist mit älteren Kerlen, die ihren Spaß daran hatten, einem jungen dummen Mädchen Drinks zu spendieren. Ich trank, ließ mich flachlegen, und danach ging jeder seiner Wege.»
«Tessa», mahnte mein Anwalt.
Ich hob eine Hand. «Das sind alte Geschichten, die keine Bedeutung haben. Ich kenne Sophies Vater nicht. Ich hätte ihn vielleicht ausfindig machen können, aber das wollte ich nicht. Ich war schwanger und wurde endlich erwachsen. Nur das zählte für mich.»
«Hat Sophie nie gefragt?», wollte Bobby wissen.
«Nein. Sie war drei, als ich Brian traf, und hat ihn schon nach kurzer Zeit Daddy genannt. Ich glaube, sie kann sich an die Zeit vor ihm gar nicht mehr erinnern.»
«Wann wurden Sie zum ersten Mal von ihm geschlagen?», fragte D.D. «Schon zu Anfang der Ehe oder erst nach einem Jahr?»
Ich starrte unter die Decke und schwieg. Meine rechte Hand hielt unter dem dünnen grünen Laken den blauen Knopf umklammert, den eine Schwester für mich vom Boden aufgehoben hatte.
«Wir müssen Einblick in Ihre Krankenakten nehmen», sagte D.D. an die Adresse meines Anwalts.
«Ich bin die Treppe runtergefallen», sagte ich und verzog die Lippen zu einem Lächeln, denn es war die Wahrheit, die sie natürlich für eine Lüge halten mussten. Ironie des Schicksals. Gott bewahre mich vor solchen Ironien.
«Wie bitte?»
«Die geprellten Rippen … Ich hätte das Eis von den Stufen kratzen sollen. Pech gehabt.»
Detective Warren musterte mich mit kritischem Blick. «Verstehe. Sie sind ausgerutscht. Dreimal, viermal?»
«Nur zweimal, wenn ich mich richtig erinnere.»
Sie fand mich nicht lustig. «Haben Sie Übergriffe Ihres Mannes jemals angezeigt?»
Ich schüttelte den Kopf, was ich wieder mit unerträglichen Schmerzen bezahlte.
«Haben Sie mit Kollegen darüber gesprochen? Zum Beispiel mit Trooper Lyons? Der hat Ihnen doch häufiger im Haus geholfen, nicht wahr?»
Ich antwortete nicht.
«Haben Sie sich Freundinnen anvertraut?», fragte Bobby. «Einem Pfarrer oder einer Hotline? Wir stellen diese Fragen, um Ihnen zu helfen, Tessa.»
Ich hatte Tränen in den Augen, der Schmerzen wegen.
«Es war halb so schlimm», sagte ich schließlich, den Blick immer noch unter die Deckenverkleidung gerichtet. «Jedenfalls am Anfang. Ich dachte … ich glaubte, ihn bremsen und zur Besinnung bringen zu können.»
«Wann hat Ihr Mann mit dem Gewichtheben angefangen?», fragte Bobby.
«Vor neun Monaten.»
«Er hat kräftig zugelegt. Rund fünfzehn Kilo in neun Monaten. Hat er Anabolika genommen?»
«Nicht dass ich wüsste.»
«Aber es wird Ihnen doch aufgefallen sein, dass seine Muskeln immer dicker wurden.»
Ich nickte vorsichtig. Wie oft hatte ich ihm gesagt, er solle es nicht übertreiben, seine Figur sei optimal. Wie dumm von mir, dass ich mir eingebildet hatte, Einfluss auf ihn ausüben zu können, nicht zuletzt auf seinen zwanghaften Ordnungssinn, der so weit ging, dass er sogar die Suppendosen in Reih und Glied aufstellte. Ich hätte die Zeichen deuten müssen. Aber wie heißt es so richtig: Eine Ehefrau ist immer die Letzte, die Bescheid weiß.
«Wann hat er Sophie das erste Mal geschlagen?», fragte D.D.
«Das hat er nicht!», platzte es aus mir heraus.
«Wirklich nicht? Wollen Sie mir allen Ernstes weismachen, dass dieser brutale Schläger von Ehemann, dem Sie dieses geschundene Gesicht verdanken, nur Sie verprügelt hat?»
«Er liebte Sophie.»
«Seine Frau aber nicht. Das war das Problem.»
«Kann sein, dass er Anabolika genommen hat.» Ich schaute Bobby an.
«Die Nebenwirkungen sind bekannt», sagte D.D. «Das Zeug macht aggressiv, und blinde Wut unterscheidet nicht. Er hat Sie wahrscheinlich beide geschlagen.»
«Ich wollte doch bloß sagen … Er war nach seiner letzten Reise gerade mal zwei Wochen zu Hause, als mir bewusst wurde, dass sich definitiv irgendwas verändert hat.» Was ich da sagte, war nicht aus den Fingern gesaugt, und ich hoffte, sie würden den Faden aufgreifen. Konnte schließlich nicht schaden, zwei Detectives auf meiner Seite zu haben. Sophie hatte es verdient, dass gescheite Ermittler nach ihr suchten.
«Er ist aggressiver geworden», mutmaßte Bobby.
«Er war ständig wütend. Ich habe versucht, Verständnis aufzubringen und ihn zu beschwichtigen, aber das half nicht.» Ich zerrte mit der freien Hand an der Bettdecke und hielt die andere mit dem Knopf darunter versteckt. «Ich … ich wusste mir keinen Rat, ehrlich. Wir liebten uns doch. Er war ein guter Mann und ein guter Vater. Doch plötzlich …» Mir kullerten jetzt echte Tränen übers Gesicht. «Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte.»
Die Detectives wurden still. Mein Anwalt entspannte sich. Ich glaube, es gefiel ihm, dass ich weinte und dass der Missbrauch von Steroiden im Raum stand. Damit ließ sich wohl was anfangen.
«Wo ist Sophie?», fragte D.D. besorgt und gar nicht mehr feindselig.
«Ich weiß es nicht.» Auch das entsprach der Wahrheit.
«Ihre Winterstiefel und der Mantel sind nicht mehr da. Jemand hat Ihrer Tochter die Sachen angezogen und sie dann mit sich genommen.»
«Mrs. Ennis?», sagte ich hoffnungsvoll. «Sie ist Sophies Tagesmutter –»
«Wir wissen, wer Mrs. Ennis ist», unterbrach mich D.D. «Bei ihr ist Sophie nicht.»
«Oh.»
«Hatte Brian ein Wochenendhäuschen oder etwas in der Art?», wollte Bobby wissen.
Ich schüttelte den Kopf und fühlte mich durch und durch erschöpft. Ich brauchte Kraft für die Tage und Nächte, die vor mir lagen.
D.D. ließ nicht locker. «Wer könnte Sophie entführt haben?»
«Ich weiß nicht –»
«Angehörige von Brian?»
«Er hat eine Mutter und vier Schwestern. Die Schwestern leben über das ganze Land verstreut, seine Mutter wohnt in New Hampshire. Wir haben nicht viel von ihnen gesehen, was nicht zuletzt an seinen Dienstzeiten lag.»
«Und Ihre Familie?»
«Die gibt’s nicht», antwortete ich spontan.
«In Ihrer Polizeiakte steht etwas anderes.»
«Was?»
«Was?», echote mein Anwalt.
Die beiden Detectives nahmen keine Notiz von ihm. «Vor zehn Jahren wurden Sie von der Polizei vernommen. Es ging um den Tod eines neunzehnjährigen jungen Mannes namens Thomas Howe. Aus den Unterlagen geht hervor, dass Ihr Vater die Waffe besorgt hatte.»
Ich starrte D.D. an, starrte und starrte.
«Diese Unterlagen sind doch unter Verschluss», flüsterte ich schließlich.
«Tessa …» Mein Anwalt zeigte eine gequälte Miene.
«Lieutenant Colonel Hamilton weiß von der Sache. Ich habe mich ihm anvertraut, und zwar noch vor meiner Einstellung», fuhr ich fort. «Ich wollte verhindern, dass es zu Missverständnissen kommt.»
«Verstehe, es hätte ja durchaus sein können, ein Kollege wäre dahintergekommen, dass Sie auf einen jungen Schnösel geschossen und ihn getötet haben.»
«Auf einen jungen Schnösel geschossen?», äffte ich sie nach. «Ich war sechzehn Jahre alt. Ich war der junge Schnösel! Was glauben Sie, warum die Akte unter Verschluss ist? Der Fall kam nicht zur Anklage. Thomas hatte mich angefallen. Ich wollte mich nur schützen.»
«Mit einer Zweiundzwanziger», fuhr D.D. fort, als hätte ich nichts gesagt. «Die Sie ganz zufällig bei sich trugen. Und dass er Sie angefallen hat, konnte dummerweise nicht nachgewiesen werden.»
«Sie haben mit meinem Vater gesprochen», sagte ich in bitterem Ton. Ich konnte mir nicht helfen.
D.D. neigte den Kopf ein wenig zur Seite und beäugte mich kühl. «Er hat Ihnen kein Wort geglaubt.»
Ich sagte dazu nichts. Was als Antwort ausgelegt werden mochte.
«Was ist damals passiert, Tessa? Helfen Sie uns zu verstehen, denn es sieht nicht gut für Sie aus.»
Ich hielt den Knopf noch fester umklammert. Zehn Jahre waren eine lange Zeit, aber trotzdem nicht lang genug.
«Ich habe die Nacht im Haus meiner besten Freundin verbracht», sagte ich schließlich. «Juliana Howe. Thomas war ihr älterer Bruder. Er hatte vorher schon mehrere Male Andeutungen gemacht. Wenn wir allein waren, rückte er mir auf die Pelle. Ich war erst sechzehn. Jungs, vor allem ältere Jungs, machten mir Angst.»
«Warum sind Sie dann über Nacht geblieben?», fragte D.D.
«Juliana war meine beste Freundin», antwortete ich ruhig und erinnerte mich in diesem Moment wieder ganz genau. An den Schrecken, ihre Tränen, meinen Verlust.
«Sie hatten eine Waffe dabei», legte sie nach.
«Die hat mir mein Vater gegeben», erklärte ich. «Ich jobbte damals in einem Lebensmittelladen, musste oft bis elf arbeiten und dann im Dunkeln nach Hause fahren. Er wollte, dass ich mich im Notfall schützen kann.»
«Mit einer Pistole?» D.D. schien mir nicht zu glauben.
Ich lächelte. «Sie kennen meinen Vater nicht. Selbst hätte er keinen Finger für mich krummgemacht, geschweige denn mich von der Arbeit abgeholt. Stattdessen gab er mir eine Zweiundzwanziger, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie man damit umgeht. Aber er war seine Verantwortung los.»
«Schildern Sie, was in der Nacht geschah», forderte mich Bobby auf.
«Ich bin zu Juliana nach Hause. Ihr Bruder war nicht da. Ein Glück, dachte ich. Wir haben Popcorn gemacht und uns Molly-Ringwald-Filme angesehen, zuerst Das darf man nur als Erwachsener, dann Der Frühstücksclub. Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen. Als ich aufwachte, waren alle Lichter ausgeschaltet. Jemand hatte mich zugedeckt. Ich dachte, Juliana wäre nach oben ins Bett gegangen. Ich wollte zu ihr hoch, als ihr Bruder gerade zur Haustür hereinkam. Er war betrunken. Er sah mich. Er …»
Beide Detectives und mein Anwalt warteten.
«Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen», erklärte ich. «Er stieß mich aufs Sofa. Er war größer und kräftiger. Ich war sechzehn, er neunzehn. Was hätte ich gegen ihn ausrichten können?»
Mir versagte die Stimme. Ich schluckte.
«Könnte ich einen Schluck Wasser bekommen?», fragte ich.
Mein Anwalt schenkte mir aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein. Meine Hand zitterte, als ich es entgegennahm. Ich dachte, dass ich Gefühle zeigte, dürften sie mir eigentlich nicht verübeln. Ich trank das Glas leer und setzte es ab. Mein letztes Verhör in dieser Sache lag schon so lange zurück, dass ich nachdenken musste. Übereinstimmung war alles, ich durfte mir keinen Fehler erlauben.
Drei Augenpaare waren erwartungsvoll auf mich gerichtet.
Ich holte tief Luft, spürte den Knopf in der Hand und dachte über das Leben nach, über die Muster, die uns prägen, und die Laufräder, aus denen wir nicht herauskommen.
Mit Bedacht Opfer bringen.
«Als Thomas mir dann … als er mir dann an die Wäsche ging, spürte ich meine Handtasche an der Hüfte. Er drückte mich mit der einen Hand auf die Matratze und zog mit der anderen den Reißverschluss seiner Jeans auf. Es gelang mir, nach meiner Handtasche zu greifen und die Pistole rauszuholen. Und weil er nicht aufhören wollte, drückte ich ab.»
«Im Wohnzimmer des Hauses Ihrer besten Freundin?», fragte D.D.
«Ja.»
«Muss ja furchtbar ausgesehen haben danach.»
«Eine Zweiundzwanziger ist nicht so groß», sagte ich.
«Und Ihre Freundin? Wie hat sie reagiert?»
Ich starrte weiter unter die Decke. «Er war ihr Bruder, den sie natürlich geliebt hat.»
«Nun … der Staatsanwalt hat Sie laufen lassen. Die Akte wurde geschlossen. Aber Ihr Vater und Ihre beste Freundin – die haben Ihnen nie verziehen, nicht wahr?»
Es war keine Frage, also antwortete ich nicht.
«Haben Sie deshalb zu trinken angefangen?», fragte Detective Dodge.
Ich nickte stumm.
«Sie sind von zu Hause ausgezogen, haben die Schule geschmissen …», fuhr er fort.
«Ich bin wohl kaum die erste Polizistin mit einer scheiß Vorgeschichte», entgegnete ich bitter.
«Sie wurden schwanger», sagte Detective Warren. «Und sind dann trocken und erwachsen geworden. Sie haben viel opfern müssen für ein Kind», kommentierte sie.
«Nein. Es geschah aus Liebe zu meiner Tochter.»
«Das Beste, was Ihnen je widerfahren ist. Das, was Ihnen als Familie geblieben ist.»
D.D. schien zu zweifeln, was ich als Warnung auffasste.
«Schon mal von DOA gehört? Analyse von Verwesungsgerüchen?», fuhr sie fort. «Der Chemiker und forensische Anthropologe Arpad Vass hat ein Verfahren entwickelt, mit dem sich über vierhundert Gerüche unterscheiden lassen, die ein Leichnam ausdünstet. Solche Gerüche setzen sich fest – im Boden, in Textilien oder, sagen wir, im Teppich, der im Kofferraum eines Fahrzeugs liegt. Mit Hilfe eines elektronischen Leichenschnüfflers kann nun Dr. Vass die molekulare Signatur lesen, die ein verwesender Körper zurücklässt. Es scannt zum Beispiel einen Teppich, der aus einem Fahrzeug entfernt wurde, und sieht gewissermaßen, wie die davon ausgehenden Gerüche die Gestalt eines toten Kindes annehmen.»
Ich gab ein Geräusch von mir. Vielleicht war es ein Ächzen und Stöhnen. Unter der Decke verkrampfte sich meine Hand.
«Wir haben Dr. Vass den Teppich aus dem Wagen Ihres Mannes zukommen lassen. Was wird er darauf finden, Tessa? Sind es die letzten Spuren Ihrer Tochter?»
«Hören Sie auf! Sie sind rücksichtslos und ohne Mitgefühl!» Mein Anwalt war aufgesprungen.
Ich hörte nicht mehr zu und erinnerte mich, die Decke zurückgeschlagen und zu meinem Entsetzen gesehen zu haben, dass Sophies Bett leer war.
All I want for Christmas is my two front teeth …
«Was ist mit Ihrer Tochter geschehen?», fragte Detective Warren hartnäckig.
«Er wollte es mir nicht sagen.»
«War sie schon verschwunden, als Sie nach Hause zurückkehrten?»
«Ich habe das ganze Haus nach ihr durchsucht», flüsterte ich. «Die Garage, den Wintergarten, Dachboden, Garten. Ich habe gesucht und gesucht und von ihm verlangt, dass er mir sagt, was er getan hat.»
«Was ist passiert, Tessa? Was hat er mit Sophie gemacht?»
«Ich weiß es nicht. Sie war weg. Verschwunden. Ich hatte Dienst, und als ich zurückkam …» Ich schaute die beiden Detectives an und spürte, wie mein Herz raste. Sophie. Verschwunden. Einfach so.
All I want for Christmas is my two front teeth …
«Was hat er getan, Trooper Leoni? Sagen Sie uns, was Brian getan hat.»
«Er hat unsere Familie ruiniert. Er hat mich belogen. Uns verraten. Er hat alles kaputt gemacht.»
Ich holte wieder tief Luft, sah den beiden ins Gesicht und sagte: «Und da war mir klar, dass er sterben muss.»




[zur Inhaltsübersicht]
13. Kapitel
«Was hältst du von Tessa Leoni?», fragte Bobby fünf Minuten später, als sie zur Zentrale zurückfuhren.
«Sie lügt und hat die Hosen voll», antwortete D.D. ungehalten.
«Mir scheint, sie taktiert.»
«Wenn ich’s nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass sie Cops nicht über den Weg traut.»
«Dabei muss man die doch gern haben, wenn man mal absieht von Alkoholmissbrauch, Anfälligkeit für Selbstmord und Gewalt in der Familie.»
D.D. verzog das Gesicht. Er hatte natürlich recht. Angehörige der Strafverfolgungen waren nicht gerade vorbildlich. Viele Cops hatten sich auf der Straße ihr Handwerkszeug erworben, und die meisten von ihnen waren überzeugt davon, dass das die beste Ausbildung überhaupt sei.
«Sie hat ihre Geschichte geändert», sagte D.D.
«Ist mir auch aufgefallen.»
«Wir haben jetzt zwei Versionen: Einmal erschießt sie zuerst ihren Mann und entdeckt danach, dass die Tochter verschwunden ist, und dann wird die Reihenfolge vertauscht.»
«Das Resultat bleibt gleich. Trooper Leoni wird zusammengeschlagen und Sophie verschwindet.»
D.D. schüttelte den Kopf. «Wenn Aussagen in einem Punkt inkonsistent sind, stimmt die ganze Geschichte nicht. Wenn sie gelogen hat, was die Zeitabfolge angeht, ist insgesamt Skepsis angebracht.»
«Wer einmal lügt …», zitierte Bobby.
Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu und klammerte die Hände fester um das Lenkrad. Tessas Rührgeschichte war ihm offenbar unter die Haut gegangen. Bobby hatte schon immer eine Schwäche für Prinzessinnen in Not gehabt. D.D. hingegen sah ihren ersten Eindruck von Tessa Leoni bestätigt: hübsch und verwundbar. Und das ging ihr auf die Nerven.
D.D. war müde. Es war elf, und ihr pflegebedürftiger Körper bettelte um Schlaf. Stattdessen kehrte sie mit Bobby nach Roxbury zum ersten Treffen der Sonderkommission zurück. Die Uhr lief. Die Presse wartete auf eine Erklärung. Der Staatsanwalt wollte auf den neusten Stand der Ermittlungen gebracht werden. Und die Chefriege drängte darauf, dass das Mädchen gefunden wurde.
Früher hätte sich D.D. unter solchem Druck sechs Kannen Kaffee gekocht und ein halbes Dutzend Donuts in sich hineingestopft. Jetzt musste sie sich mit einer Flasche Wasser und Salzcrackern begnügen. Ein mieser Tausch.
Nach dem Krankenhausbesuch hatte sie Alex eine SMS geschickt: Bin heute Nacht beschäftigt, und morgen wird das wohl auch nichts, schade. Er schrieb zurück: Hab’s in den Nachrichten gesehen. Viel Erfolg.
Keine Vorwürfe, kein Jammern, keine Drohungen. Ausschließlich echte Unterstützung.
Ihr war zum Heulen zumute, was sie auf ihre Verfassung zurückführte, denn in den vergangenen zwanzig Jahren hatte sie kein einziges Mal ein Mann zum Weinen gebracht, und so etwas würde sie auch jetzt nicht einreißen lassen.
Bobby schaute auf die Wasserflasche, ihre ständige Begleiterin, dann kurz auf sie und wieder auf die Flasche. Sie war drauf und dran, sie über seinem Kopf auszuschütten. Allein der Gedanke daran erheiterte sie, und sie war fast wieder entspannt, als sie in den Parkplatz einbogen.
Bobby besorgte sich sofort eine Tasse Kaffee und ging mit ihr nach oben ins Morddezernat. D.D. und ihre Kollegen hatten Glück. Die Bostoner Polizeizentrale war vor fünfzehn Jahren gebaut worden; über ihre Lage wurde zwar immer noch geklagt, aber das Gebäude selbst war modern und gut in Schuss. Die Räumlichkeiten des Morddezernats erinnerten weniger an die Kulisse von NYPD Blue als an die Bürolandschaft der MetLife Insurance Company. Sinnvoll gesetzte Trennwände sorgten für helle Arbeitsbereiche. Auf den graumetallenen Aktenschrankreihen standen Zimmerpflanzen, Familienfotos und persönlicher Schnickschnack. Auf der einen Seite winkte eine Red-Sox-Riesenhand aus Schaumstoff, auf der anderen hing ein Wimpel, auf dem Go Pads! stand.
Die Sekretärin hatte ein Faible für Duftsträußchen aus Zimtstangen, während sämtliche Detectives ununterbrochen Kaffee tranken, weshalb es immer angenehm roch – nach Zimt und Kaffee. Auf den Vorschlag eines jüngeren Kollegen hin hieß der ganze Laden nunmehr Starbucks. Und weil sich dieser Spitzname schnell durchgesetzt hatte, hielt die Sekretärin auf ihrem Schreibtisch seit einiger Zeit Servietten und Plastikbecher mit Starbucks-Aufdruck bereit, was so manchen Besucher, der zur Vernehmung vorgeladen war, einigermaßen verunsicherte.
Im Konferenzzimmer hatten sich D.D.’s Team und die Leiter anderer Ermittlungsteams versammelt. Sie stellte sich vor das Kopfende des langen Tisches, neben eine große weiße Tafel, auf der in der Folgezeit der Fall Leoni veranschaulicht werden sollte. Sie stellte ihre Wasserflasche ab, nahm einen schwarzen Marker und kam zur Sache.
Die Suche nach Sophie Leoni hatte oberste Priorität. Die Hotline klingelte inzwischen nonstop und hatte zwei Dutzend Hinweise entgegengenommen, denen Kollegen bereits nachgingen. Bislang ohne greifbare Ergebnisse. Gleichzeitig wurden Nachbarn, Geschäftsinhaber und das Personal kommunaler Gesundheitszentren befragt. Aber auch in der Hinsicht war noch nicht viel erreicht worden.
Phil hatte Informationen über Sophies Tagesmutter Brandi Ennis eingeholt. Die Frau schien sauber zu sein, was sich mit D.D.’s und Bobbys Eindruck von ihr deckte. Die ersten Nachforschungen in Sophies Schule hatten ebenfalls noch keine interessante Spur aufgetan. Als Nächstes sollten Schüler und Eltern befragt werden.
Das Videoteam hatte bereits fünfundsiebzig Prozent der Aufnahmen sämtlicher Überwachungskameras im Umkreis von zwei Meilen ausgewertet. Weder Sophie noch Brian Darby oder Tessa Leoni waren darauf zu entdecken gewesen, worauf man den Suchumkreis erweitert hatte und auch nach Brian Darbys weißem GMC Denali Ausschau hielt.
Davon versprach man sich am meisten, nachdem im Labor festgestellt worden war, dass in Darbys Fahrzeug während der vergangenen vierundzwanzig Stunden eine Leiche gelegen haben musste. D.D. beauftragte zwei Detectives damit, über Darbys Kreditkarte in Erfahrung zu bringen, wann der Denali das letzte Mal vollgetankt worden war. Datum und Restfüllmenge würden eventuell Aufschluss darüber geben, welche Strecke er mit der Leiche zurückgelegt hatte. Dieselben Detectives sollten auch feststellen, ob in der Nacht von Freitag auf Samstag ein Denali beim Falschparken oder bei einer Geschwindigkeitsüberschreitung ertappt worden war oder die Mautstelle passiert hatte.
Zuletzt veranlasste D.D., dass die Presse auf den Denali angesetzt wurde, um Zeugen ausfindig zu machen, die das Fahrzeug gesehen hatten.
Phil wollte sich erkundigen, ob Brian Darby oder Familienangehörige außer ihren Häusern irgendwo Grundbesitz unterhielten. Seine ersten Ermittlungen im familiären Umfeld hatten nichts ergeben. Brian Darby war polizeilich nie auffällig geworden. Abgesehen von einigen wenigen Strafmandaten während der vergangenen fünfzehn Jahre, hatte er sich offenbar nie etwas zuschulden kommen lassen. Er hatte fünfzehn Jahre lang für dasselbe Unternehmen ASSC gearbeitet, sein Haus mit einer Hypothek von zweihunderttausend Dollar belastet, für seinen Denali einen Kredit von vierunddreißigtausend Dollar aufgenommen, einen Dispo von viertausend Dollar überzogen und ein Guthaben von über fünfzig Riesen auf der Bank – kein schlechter Finanzstatus.
Außerdem hatte sich Phil mit Brian Darbys Vorgesetztem in Verbindung gesetzt und mit ihm eine fernmündliche Vernehmung für morgen um elf vereinbart. Scott Hale, so der Name des Mannes, war schockiert gewesen, als er von Darbys Tod erfuhr, und konnte kaum glauben, dass er seine Frau geschlagen haben sollte. Entsetzt war Hale auch über das Verschwinden von Sophie; er wollte sich dafür einsetzen, dass ASSC die ausgelobte Belohnung für Hinweise auf ihren Aufenthalt aufstockte.
D.D. hatte auf die weiße Tafel unter der Überschrift Schlug Brian Darby seine Frau? eine Ja-nein-Tabelle eingetragen und setzte nun ein Häkchen in die Nein-Spalte.
Neil, das andere Teammitglied, hob die Hand und plädierte für Ja. Er hatte den Tag im Krankenhaus verbracht und Tessa Leonis Krankenakte studiert. Aus der Vergangenheit waren zwar keine «Vorfälle» aktenkundig, doch ließen die laufenden Untersuchungen keinen Zweifel daran, dass die Patientin schon früher misshandelt worden war, und zwar mehrfach. Erst vor ungefähr einer Woche hatte sie sich schwere Rippenprellungen zugezogen (angeblich durch den Treppensturz, worüber D.D. nur den Kopf hatte schütteln können). Außerdem machte sich der Arzt Sorgen um einen «infolge unangemessener Behandlung» schlecht verheilten Rippenbruch, was Tessas Aussage bestätigte, wonach sie keine fremde Hilfe gesucht und sich stets selbst versorgt habe.
Neben der Gehirnerschütterung und der Jochbeinfraktur listete ihre Krankenakte mehrere Prellungen auf sowie ein Hämatom, offenbar infolge eines Fußtritts.
«Hat Brian Darby Arbeitsschuhe mit Stahlkappen?», fragte D.D. aufgeregt.
«Ich habe im Haus ein Paar sichergestellt», antwortete Neil. «Als ich den Anwalt fragte, ob ich den Schuh mit Leonis blauem Fleck an der Hüfte abgleichen könne, sagte der, das käme einer Verletzung der Privatsphäre gleich, und wir bräuchten dafür einen richterlichen Beschluss.»
«Verletzung der Privatsphäre!», schnaubte D.D. «Will er damit seine Mandantin verteidigen? In dem Punkt müsste er uns doch entgegenkommen. Wenn wir Misshandlungen nachweisen können, bleiben ihr vielleicht zwanzig Jahre Knast erspart.»
«Das bestreitet er auch nicht. Er meint nur, der Arzt habe seiner Mandantin Ruhe verordnet. Sie müsse sich erst von der Gehirnerschütterung erholen.»
«Was soll das? In ein paar Tagen ist der blaue Fleck verschwunden. Uns geht ein Indiz verloren und ihr ein stichhaltiges Argument. Besorg dir den Beschluss, wenn’s denn unbedingt sein muss.»
Neil versprach, sich zu beeilen, meinte aber, sich damit erst morgen am späten Vormittag befassen zu können, da er vorher in der Gerichtsmedizin sei, um der Autopsie von Brian Darby beizuwohnen. Sie sei auf sieben Uhr vorverlegt worden, weil Tessa Leoni darum gebeten hatte, dass die Leiche ihres Mannes so früh wie möglich freigegeben werde, damit sie die Beisetzung planen könne.
«Wie bitte?», platzte es aus D.D. heraus.
«Kein Scherz», erwiderte Neil. «Ihr Anwalt hat der Pathologie Druck gemacht. Mit ebendieser Begründung.»
D.D. starrte den schlaksigen Rotschopf fassungslos an. «Wir ermitteln in einem Fall, der möglicherweise auf eine Mordanklage hinausläuft. Also muss die Leiche von Brian Darby obduziert werden. Das dürfte auch Tessa klar sein.» Sie richtete ihren Blick auf Bobby. «Oder lernen angehende State Trooper so was nicht?»
Bobby kratzte sich demonstrativ am Kopf. «Ich bitte dich. Die Ausbildung an der Akademie dauert fünfundzwanzig Wochen. Und in der kurzen Zeit soll unsereins über alle Ermittlungsschritte informiert werden?»
«Trotzdem frage ich mich, warum sie auf eine schnelle Freigabe des Leichnams drängt», sagte D.D. Bobby zuckte mit den Achseln. «Vielleicht glaubt sie, die Obduktion sei schon vorgenommen worden.»
Neil hatte eine andere mögliche Erklärung: «Vielleicht glaubt sie, als Mitglied einer Strafverfolgungsbehörde Sonderwünsche anmelden zu dürfen, nach dem Motto: Liebe Freunde der Gerichtsmedizin, haltet euch bitte nicht allzu lange mit der Leiche meines Mannes auf.»
D.D. knabberte an ihrer Unterlippe. Tessa Leoni war zwar hübsch und verletzlich, gleichzeitig aber ziemlich abgebrüht und erstaunlich helle, wenn es drauf ankam. Dass sie die Gerichtsmedizin zur Eile drängte, musste einen Grund haben.
Den Blick auf Neil gerichtet, fragte D.D.: «Was hat dein Freund ihr gesagt?»
«Er hat nur mit ihrem Anwalt gesprochen und ihn an seine Pflichten als Pathologe erinnert, wofür Cargill natürlich Verständnis hatte. Wenn ich richtig verstanden habe, haben sie sich auf einen Kompromiss geeinigt. Die Obduktion wird vorgezogen, damit die Leiche möglichst schnell freigegeben werden kann.»
«Wann könnte das frühestens der Fall sein?», fragte D.D.
Neil zuckte mit den Achseln. «Nach der Obduktion muss die Leiche zugenäht und sauber gemacht werden, und das kann sich hinziehen. Die Freigabe ist nicht vor Montagabend zu erwarten, eher später. Vielleicht Dienstagnachmittag.»
D.D. nickte, grübelte aber weiter. Aus irgendeinem Grund wollte Tessa den Leichnam ihres Mannes lieber früher als später zurückhaben. Warum sie es damit so eilig hatte, war vielleicht eine Frage, der sich nachzugehen lohnte.
D.D. wandte sich wieder ihrer Taskforce zu und fragte nach bisherigen Ergebnissen. Aber damit konnte niemand aufwarten. Sie verlangte nach neuen Spuren. Ebenfalls Fehlanzeige.
Sie und Bobby referierten nun, was sie über Tessa Leonis unglückliche Jugend in Erfahrung gebracht hatten. Dass sie sich einmal mit einer Schusswaffe zur Wehr gesetzt hatte, mochte man ihr verzeihen. Die Wiederholungstat kam schon einem Muster gefährlich nahe, das die Rechtsprechung allerdings erst beim dritten Mal begründet sah.
D.D. wollte sich den Fall Thomas Howe näher ansehen und am nächsten Tag gleich als Erstes in den Akten nachschauen, welcher Kollege damals die Ermittlungen geleitet hatte. Wenn möglich würden sie und Bobby mit der Familie Howe und mit Tessas Vater Kontakt aufnehmen. Außerdem musste Brian Darbys Fitnessstudio ausfindig gemacht und festgestellt werden, wie oft er trainiert und ob er Anabolika genommen hatte. Aus dem Sensibelchen war in kürzester Zeit ein Temperamentsbolzen geworden. Diesem Wandel auf den Grund zu gehen, würde sich wahrscheinlich lohnen.
D.D. schrieb die nächsten Schritte auf und verteilte Hausaufgaben. Das Videoteam sollte seinen Sichtungsmarathon auf sämtliche Überwachungskameras Bostons ausweiten. Phil sollte die Hintergrundrecherchen komplettieren, eventuellen Grundbesitz lokalisieren und den Vorgesetzten von Brian Darby vernehmen. Neil sollte seinen Posten in der Gerichtsmedizin einnehmen und einen richterlichen Beschluss für einen Abgleich von Brians Arbeitsschuhen mit dem blauen Fleck auf Tessa Leonis Hüfte besorgen.
Die Kollegen der Sonderkommission setzte D.D. darauf an, sich mit dem Spritverbrauch und Streckenprofil des Denali zu beschäftigen und die Suche nach Sophie Leoni zu intensivieren, während die Kollegen der Hotline eingehenden Hinweisen folgen sollten.
D.D. wollte in spätestens einer Stunde die Berichte sämtlicher Vernehmungen dieses Tages auf ihrem Schreibtisch haben. Das Team forderte sie auf, mit der Dokumentation zu beginnen und eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang den Dienst wiederaufzunehmen. Solange Sophie Leoni vermisst blieb, gab es für Müdigkeit kein Verständnis.
Die Detectives machten sich auf den Weg.
D.D. und Bobby blieben zurück. Sie mussten den Leiter des Morddezernats auf Stand bringen und sich dann noch mit dem Staatsanwalt von Suffolk County beraten. Beide Männer waren an Einzelheiten nicht interessiert, nur an Resultaten, womit D.D. aber noch nicht dienen konnte – obwohl zurzeit fast jeder Cop in Boston an dem Fall arbeitete. Wehe, wenn ihr Team nicht bald erste Ergebnisse lieferte.
Der Staatsanwalt machte große Augen, als er erfuhr, dass Tessa Leoni schon einmal auf Notwehr plädiert hatte, und ließ sich von D.D. überzeugen, dass es angeraten war, mit einer förmlichen Anklage noch eine Weile zu warten. Es machte natürlich einen erheblichen Unterschied aus, ob sie auf Totschlag oder Mord hinauslief, weshalb eingehende Recherchen in ihrer traurigen Vergangenheit unerlässlich waren.
Die Medien sollten dahingehend bearbeitet werden, dass sie die Suche nach Sophie intensivierten und von den Umständen der Tötung Brian Darbys ablenkten.
Eine halbe Stunde nach Mitternacht kehrte D.D. in ihr Büro zurück. Sie hatte ihren Chef zufriedengestellt, den Staatsanwalt überzeugt und ihre Taskforce auf Trab gebracht. Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren.
Bobby nahm vor ihrem Schreibtisch Platz. Wortlos hob er den ersten Bericht von dem darauf abgelegten Stapel und fing zu lesen an.
Kurz darauf setzte sich D.D. dazu und begann ebenfalls zu lesen.




[zur Inhaltsübersicht]
14. Kapitel
Im Alter von drei Jahren schloss sich Sophie einmal selbst im Kofferraum meines Streifenwagens ein. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt Brian noch nicht kennengelernt, konnte also nur mir selbst die Schuld geben.
Wir wohnten damals noch in der kleinen Wohnung gegenüber von Mrs. Ennis. Es war Spätherbst, die Sonne ging schon früh unter, und es wurde nachts sehr kalt. Sophie und ich waren im Park spazieren gegangen. Als wir wieder zu Hause waren, bereitete ich das Abendessen vor, während sie im Wohnzimmer spielte. Im Fernseher lief Curious George.
Ich machte einen kleinen Salat, denn ich hatte mir vorgenommen, mein Kind zunehmend an vegetarische Kost zu gewöhnen. Um ihr die Sache schmackhafter zu machen, backte ich auch ein paar Pommes für sie auf.
Das Ganze dauerte zwanzig, vielleicht fünfundzwanzig Minuten. Aber es waren konzentrierte fünfundzwanzig Minuten, und ich war so sehr mit meiner Arbeit beschäftigt, dass ich auf meine Kleine nicht geachtet hatte. Als ich das Essen auf den Tisch stellte, war sie fort.
Anfangs hielten sich meine Sorgen noch in Grenzen. Ich kannte schließlich mein Kind. Sophie hatte schon mit dreizehn Monaten laufen gelernt und seitdem gewissermaßen ständig einen Zahn zugelegt. Es kam nicht selten vor, dass sie sich auf dem Spielplatz oder in Supermärkten selbständig machte und mir durch die Lappen ging, aber normalerweise fanden wir uns innerhalb weniger Minuten wieder.
Ich suchte nun jeden Winkel unseres winzigen Einzimmerapartments nach ihr ab, rief ihren Namen, schaute, um auf Nummer sicher zu gehen, in allen Schränken nach und warf einen Blick unters Bett. Sie war nicht da.
Ich eilte durchs Treppenhaus nach unten und musste feststellen, dass ich die Eingangstür nicht verriegelt hatte. Auf dem Weg zurück nach oben verfluchte ich mich im Stillen und spürte den ganzen Frust einer überforderten alleinstehenden Mutter in mir aufsteigen, die immer für alles verantwortlich ist.
Ich klopfte an Mrs. Ennis’ Tür. Nein, Sophie sei nicht bei ihr, aber sie habe sie eben noch unten auf der Straße spielen sehen.
Also rannte ich wieder nach draußen. Die Sonne war untergegangen. Die Straßenlaternen brannten, so auch die Außenbeleuchtung des Hauses. Wirklich dunkel ist es nie in einer Stadt wie Boston. Aus diesem Umstand schöpfte ich ein wenig Mut, als ich um den Block herumhastete und immer wieder den Namen meiner Tochter rief. Aber weil mir kein Kinderlachen hinter der nächsten Ecke oder schrilles Kichern aus den Hecken entgegenschallte, bekam ich es rasch mit der Angst zu tun.
Ich fing an zu zittern. Es war kalt. Ich hatte mir keine Jacke übergeworfen und erinnerte mich, Sophies himbeerroten Fleecepullover an der Garderobe hängen gesehen zu haben. Auch sie war nicht warm genug angezogen.
Mein Herz raste. Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen. Schon während der Schwangerschaft hatte ich ständig in Furcht gelebt. Anstatt mich auf mein Kind zu freuen, hatte ich immer das Bild meines toten Bruders vor Augen, der kreideweiß und mit hellroten Lippen zur Welt gekommen war.
Als die Wehen einsetzten, schnürte sich mir vor Angst der Hals zu. Ich war überzeugt davon, dass ich hoffnungslos scheitern und mein Kind sterben würde.
Aber dann war Sophie da. Ein völlig gesundes, rot geflecktes, schreiendes Kind. Warm, zappelig und wunderschön an meiner Brust.
Meine Tochter war zäh. Furchtlos und impulsiv.
So leicht geriet man nicht in Panik mit einem Kind wie Sophie. Man überlegte: Was könnte sie ausgeheckt haben?
Ich ging ins Haus zurück und klopfte bei sämtlichen Nachbarn. Die meisten waren noch nicht von der Arbeit zurück; die wenigen, die ich antraf, hatten Sophie nicht gesehen. Ich überlegte fieberhaft weiter.
Sophie liebte den Park. Vielleicht war sie wieder bei den Schaukeln, obwohl sie den ganzen Nachmittag dort gespielt hatte, bis sie es selbst leid gewesen war und nach Hause wollte. Besonders gern war sie auch im Geschäft an der Ecke oder im Laundromat – wegen der rotierenden Wäschetrommeln, die sie offenbar faszinierend fand.
Ich ging zurück in die Wohnung, um nachzusehen, ob irgendetwas fehlte, Spielzeug etwa oder ihr Lieblingstäschchen. Als ich kurzerhand beschloss, mit dem Wagen nach ihr zu suchen und um den Block zu fahren, sah ich, was fehlte: Die Schlüssel zu meinem Streifenwagen hingen nicht mehr am Bord.
Alarmiert rannte ich die Treppe herunter. Kleinkinder und Streifenwagen passten nicht zueinander. Funkgerät, Sirene, Blaulicht … ganz zu schweigen von der Schusswaffe im Kofferraum.
Am Wagen angekommen, spähte ich durch das Fenster auf der Beifahrerseite. Das Innere schien leer zu sein. Ich versuchte, die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt. Mit pochendem Herzen ging ich langsam um den Wagen herum, schaute durch alle Fenster, probierte jede Tür. Nichts, verriegelt, verriegelt, verriegelt.
Aber sie hatte doch die Schlüssel mitgenommen. Was mochte sie damit angestellt haben? Welchen Knopf hatte sie gedrückt?
Und plötzlich hörte ich sie. Ganz hinten im Wagen. Sie klopfte gegen den Kofferraumdeckel.
«Sophie?», rief ich.
Das Klopfen verstummte.
«Mommy?»
«Ja, Sophie, Mommy ist hier. Schätzchen …» Obwohl ich mich zu beherrschen versuchte, schraubte sich meine Stimme in schrille Höhen. «Alles in Ordnung mit dir?»
«Mommy», antwortete mein Kind ruhig und gelassen. «Bin eingeschlossen, Mommy, eingeschlossen.»
Ich schloss die Augen und ließ einen Schwall Luft ab. «Sophie, Schätzchen», sagte ich schließlich. «Du musst mir jetzt gut zuhören. Du darfst nichts anfassen.»
«Okay.»
«Hast du noch die Schlüssel?»
«Mmm-hmm.»
«In der Hand?»
«Nichts anfassen.»
«Nun, die Schlüssel darfst du anfassen, Schätzchen. Aber nichts anderes.»
«Bin eingeschlossen, Mommy.»
«Ich weiß, Schätzchen. Soll ich dich da rausholen?»
«Ja.»
«Okay. Auf einem der Schlüssel ist ein Knopf. Drück mit dem Daumen darauf.»
Ich hörte ein Klicken und eilte zur Fahrertür. Sophie hatte natürlich den falschen Knopf erwischt.
«Sophie, Schätzchen», rief ich. «Gleich daneben ist ein anderer Knopf. Den musst du drücken.»
Die Verriegelung der Fahrertür öffnete sich. Ich riss sie auf und klappte den Hebel für den Kofferraumdeckel um. Sekunden später stand ich vor meiner Tochter, ein eingerolltes Bündel in Rosa. Sie hielt meine Ersatzwaffe in der Hand und hatte den schwarzen Beutel neben sich, in dem ich meine Munition und weitere Ausrüstung aufbewahrte.
«Alles in Ordnung?», fragte ich.
Sophie gähnte und streckte die Arme nach mir aus. «Hab Hunger.»
Ich hob sie aus dem Kofferraum und stellte sie auf dem Gehweg ab. Sie zitterte vor Kälte.
«Mommy …»
«Sophie!», herrschte ich sie an, wütend jetzt, da ich sie in Sicherheit wusste. «Hör mir zu.» Ich nahm ihr die Schlüssel aus der Hand und ließ sie vor ihrem Gesicht klappern. «Die gehören nicht dir. Nimm diese Schlüssel nie wieder vom Bord. Verstehst du? Nie wieder!»
Sophie schmollte. «Nie wieder», maulte sie. Ihr schien bewusst zu werden, was sie angestellt hatte. Sie starrte vor sich aufs Pflaster.
«Und du verlässt nie mehr die Wohnung, ohne mir vorher Bescheid zu geben. Schau mich an. Wiederhole, was ich gesagt habe.»
Sie blickte aus feuchten blauen Augen zu mir auf. «Bescheid geben», flüsterte sie.
Nach dem fälligen Rüffel konnte ich sie nun über den Schrecken der vergangenen zehn Minuten hinwegtrösten und nahm sie in die Arme. «Du darfst deiner Mommy nicht noch einmal solche Angst einjagen», flüsterte ich ihr ins Ohr. «Im Ernst, Sophie. Ich liebe dich und will dich nicht verlieren. Du bist doch meine Sophie.»
Sie grub mir ihre kleinen Finger in die Schultern und drückte sich an mich.
Nach einer Weile ließ ich sie los. Ich hätte die Wohnungstür verriegeln sollen, ermahnte ich mich und nahm mir vor, die Autoschlüssel demnächst oben auf dem Schrank zu deponieren oder besser noch: im Schließfach. Noch mehr, woran ich denken musste.
Meine Augen brannten ein wenig, aber ich weinte nicht. Sie war meine Sophie. Und ich liebte sie.
«Hast du keine Angst gehabt?», fragte ich, als ich sie an der Hand nach oben führte. Das Abendessen war inzwischen kalt geworden.
«Nein, Mommy.»
«Obwohl du im Dunkeln eingesperrt warst?»
«Nein, Mommy.»
«Wirklich nicht? Du bist ein tapferes Mädchen, Sophie Leoni.»
Sie drückte meine Hand. «Ich wusste doch, Mommy kommt», sagte sie einfach.

Ich erinnerte mich an diesen Abend, als ich bewegungsunfähig auf dem Krankenhausbett lag, umgeben von piependen Monitoren und den Geräuschen der Station. Sophie war zäh. Sophie war tapfer. Meine Tochter fürchtete sich nicht im Dunkeln, obwohl ich die Detectives etwas anderes hatte glauben machen. Ich wollte, dass sie sich um meine Tochter Sorgen machten und sich umso mehr ins Zeug legten.
Ich brauchte die beiden, Bobby und D.D., ob sie mir glaubten oder nicht. Meine Tochter brauchte sie, vor allem jetzt, da sich ihr Superheld, die eigene Mutter, nicht auf den Beinen halten konnte.
Meine Tochter war in Gefahr, und ich konnte ihr nicht helfen.
Ein Uhr in der Nacht.
Ich hielt den blauen Knopf fest in der Hand.
«Sei tapfer, Sophie», flüsterte ich ins Halbdunkel des Krankenzimmers und versuchte alle Willenskraft darauf zu richten, schneller gesund zu werden. «Mommy kommt, das weißt du.»
Ich konzentrierte mich auf die vergangenen sechsunddreißig Stunden, versuchte, das ganze Ausmaß der Tragödie einzuschätzen. Und ich dachte über die Gefahren nach, die mich erwarteten.
Perspektivisch, vorausschauend, systematisch.
Brians Obduktion sollte gleich morgen in aller Früh vorgenommen werden. Ein Teilerfolg für mich, wenngleich teuer erkauft. Ich hatte meinen Kopf in die Schlinge gesteckt.
Aber die Zeit arbeitete für mich, und ich hatte ein Stück Kontrolle zurückgewonnen.
Neun Stunden, so rechnete ich mir aus. Neun Stunden, um mich zu erholen. Dann, egal in was für einem Zustand, würde ich in Aktion treten.
Ich dachte an Brian, an seinen Tod auf dem Küchenboden. Ich dachte an Sophie, daran, dass sie entführt worden war.
Schließlich erlaubte ich mir einen kurzen Moment der Trauer um meinen Mann. Es hatte ja doch glückliche Zeiten mit ihm gegeben.
Wir waren einmal eine Familie gewesen.




[zur Inhaltsübersicht]
15. Kapitel
D.D. schaffte es um halb drei in ihr Apartment in North End zurück. Komplett angezogen ließ sie sich aufs Bett fallen und stellte den Wecker auf halb sieben. Als sie sechs Stunden später aufwachte, geriet sie sofort in Panik.
Schon halb neun? Nicht zu fassen. Sie hatte noch nie verschlafen.
Sie sprang auf, griff nach ihrem Handy und wählte. Bobby antwortete Sekunden nach dem ersten Rufzeichen. «Bin schon auf dem Weg», rief sie gehetzt in die Sprechmuschel. «Ich brauche noch vierzig Minuten.»
«Okay.»
«Scheiße! Dieser Verkehr!»
«D.D.», erwiderte Bobby entschieden. «Ich sagte okay.»
«Wir haben schon halb neun», rief sie und bemerkte zu ihrem Schrecken, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen. Sie ließ sich auf die Bettkante fallen. Gütiger Himmel, was war nur mit ihr los?
«Ich bin noch zu Hause», sagte Bobby. «Annabelle schläft, und ich füttere gerade das Baby. Übrigens, ich werde gleich den Kollegen anrufen, der damals in dem Fall Thomas Howe ermittelt hat. Wenn wir Glück haben, könnten wir ihn in zwei Stunden im Framingham aufsuchen. Wär doch gut, oder?»
«Okay.» D.D. klang kläglich.
«Ich melde mich in spätestens einer halben Stunde. Genieß die Dusche.»
D.D. hätte normalerweise einen Kommentar dazu abgegeben. Aber stattdessen legte sie wortlos auf. Sie saß auf der Bettkante und fühlte sich wie ein Ballon, dem plötzlich die Luft ausgegangen war.
Nach einer Weile schleppte sie sich ins weiß geflieste Bad, wo sie die Kleider vom Vortag ablegte und ihren nackten Körper im Spiegel betrachtete.
Mit beiden Händen fuhr sie sich über den Bauch und versuchte zu erspüren, was sich darin tat. Erst in der fünften Woche. Sie fühlte keinerlei Veränderung. Statt angeschwollen, schien ihr Bauch sogar noch flacher geworden zu sein. Insgesamt glaubte sie, abgenommen zu haben, was aber kaum verwundern konnte, da sie sich in letzter Zeit fast ausschließlich von Brühe und Crackers ernährte, während sie früher bei jeder sich bietenden Gelegenheit voll zugeschlagen hatte.
Sie musterte ihr von struppigen blonden Locken eingefasstes Gesicht, die eingefallenen Wangen und dunkel geränderten Augen. Einen Schwangerschaftstest hatte sie bislang nicht gemacht. Aber die ausgebliebene Periode, der permanente Erschöpfungszustand und die Brechreizattacken waren ziemlich klare Signale. Sich nach drei Jahren sexueller Abstinenz gleich beim ersten Mal schwängern zu lassen – so viel Pech konnte nur sie haben.
Plötzlich ging ihr durch den Kopf, dass sie womöglich gar nicht schwanger war, sondern todkrank.
«Wunschdenken», murmelte sie düster.
Das Wort brachte sie wieder zurück auf den Teppich. Das konnte sie nicht wirklich gemeint haben. Unmöglich.
Sie inspizierte wieder den Bauch. War da nicht doch etwas zu spüren? Ihre Fingerspitzen drückten auf eine Stelle, die ihr nicht ganz geheuer schien. Sie malte sich das Bild eines Embryos mit aufgedunsenem Gesicht, Schlitzen statt Augen und einem winzigen Mündchen aus. Junge? Mädchen? Egal. Jedenfalls war es wohl ein Kind.
«Keine Angst», flüsterte sie in die Stille des Badezimmers. «Ich ziehe das durch und werde dir nicht weh tun. Ganz bestimmt nicht.»
Sie seufzte schwer und registrierte, dass sie einen ersten vorsichtigen Schritt in Richtung Mutterschaft getan hatte.
«Aber du musst mithelfen. Verstanden? Du hast mit mir nicht den Jackpot geknackt. Ohne Kompromisse auf beiden Seiten geht’s nicht. Vielleicht fangen wir damit an, dass du mich wieder essen lässt, und ich versuche, früher ins Bett zu gehen. Mehr ist bei mir nicht drin. Wenn dir das nicht reicht, solltest du in den großen Teich zurückkehren und noch mal von vorn anfangen.
Deine Mommy versucht, ein kleines Mädchen zu finden. Ist für dich vielleicht nicht so wichtig, aber für mich – so wie mein Job insgesamt.»
Sie seufzte wieder und streichelte sich über den Bauch. «Ich werde also tun, was ich tun muss», fuhr sie flüsternd fort. «In der Welt geht’s drunter und drüber, und wenn man nicht ab und zu für ein bisschen Ordnung sorgt, haben kleine Mädchen wie Sophie Leoni keine Chance. Und auch du wärst bedroht. Lass uns beide für ein besseres Umfeld sorgen. Ich steige jetzt unter die Dusche und werde danach etwas essen. Wie wär’s mit Cornflakes?»
Ihr wurde plötzlich wieder übel, was sie als Zustimmung deutete. «Also Cornflakes. Und dann geht’s an die Arbeit. Sobald ich Sophie gefunden habe, stelle ich dich deinem Vater vor. Er hat mal gesagt, dass er sich Kinder wünscht. Hoffentlich stimmt das auch. Herrje. Wir bräuchten alle ein bisschen mehr Vertrauen. Okay, packen wir’s an.»
D.D. drehte den Hahn der Dusche auf.
Wenig später aß sie eine Schale Cheerios und machte sich dann auf den Weg zur Arbeit – ganz ohne sich übergeben zu haben.
Immerhin, dachte sie. Immerhin.

Mit seinem fleischigen Gesicht und der robusten Statur eines ehemaligen Football-Spielers machte Detective Butch Walthers seinem Namen alle Ehre. Er war mit Bobby und D.D. in einem kleinen Frühstücks-Diner unweit seiner Wohnung verabredet, und weil er seinen freien Tag hatte, wollte er dafür wenigstens eine Mahlzeit spendiert haben.
Als D.D. zur Tür hereinkam, schlug ihr eine Wolke aus Küchendünsten entgegen, die sie fast rückwärts wieder nach draußen geschoben hätte. Eigentlich liebte sie solche Diners. Sie liebte Rührei und Speck. Aber das Einzige, was sie jetzt fühlte, war ein ziemlich penetranter Brechreiz. Grausam, dachte sie. Verdammt grausam.
Sie atmete ein paarmal tief durch den Mund und fischte sich ein Kaugummi mit Pfefferminzgeschmack aus der Schultertasche. Der in zahllosen Einsätzen an Tatorten mit Leichengeruch erprobte Trick mochte auch hier funktionieren. Sie stopfte drei auf einmal in den Mund, spürte, wie sich scharfer Pfefferminzgeschmack darin ausbreitete, und schaffte es bis zum hinteren Teil der Bar, wo Bobby und Detective Walthers bereits in einer Nische saßen.
Beide standen auf, um sie zu begrüßen. Sie stellte sich Walthers vor, nickte Bobby zu und rutschte in die Sitzbank, möglichst nah ans Fenster heran. Sie hatte Glück. Das Schiebefenster ließ sich öffnen.
«Ein bisschen heiß hier», sagte sie. «Ich hoffe, ihr habt nichts dagegen.»
Beide Männer schauten sie verwundert an, sagten aber nichts. Es war tatsächlich heiß in diesem Diner, verteidigte sich D.D. im Stillen. Die von draußen hereinströmende kalte Märzluft roch nach Schnee, sonst nach nichts. Sie lehnte sich näher an das offene Fenster.
«Kaffee?», fragte Bobby.
«Wasser», antwortete D.D.
Er zog eine Braue in die Stirn.
«Kaffee hatte ich schon», log sie. «Wenn ich noch mehr trinke, krieg ich das Flattern.»
Sie ahnte, dass Bobby ihr nicht glaubte, und wandte sich an Walthers, bevor ihr Partner fragen konnte, was sie frühstücken wollte. Ein weiterer Korb in Sachen Essen hätte ihn wahrscheinlich fürchten lassen, dass die Welt unterging.
«Schön, dass Sie gekommen sind», sagte D.D. «Und das an Ihrem freien Tag. Ist nicht selbstverständlich.»
Walthers nickte behäbig. Seine Knollennase war voll geplatzter Äderchen. Trinker, folgerte D.D., einer, der das Ende seiner Laufbahn bei der Polizei erreicht hatte. Was ihm bevorstand, würde vielleicht sogar noch härter sein als der Dienst, dachte sie mit einem Anflug von Mitleid. So viele leere Stunden, in denen es nichts anderes zu tun gab, als sich an gute alte Tage zu erinnern und zu bedauern, dass es endgültig damit vorbei war.
«Hat mich überrascht, wegen dieser Howe-Sache angerufen zu werden», sagte Walthers. «Ich habe in vielen Fällen ermittelt, und der war wahrhaftig nicht besonders interessant.»
«Weil eindeutig?»
Walthers zuckte mit den massigen Schultern. «Ja und nein. Die Spurenlage war zwar beschissen, aber alles andere stimmte. Tessa Leoni war nicht das erste Mädchen, über das er sich hergemacht hatte, wohl aber das erste, das ihm die Stirn bot.»
Die Kellnerin kam mit erwartungsvollem Blick. Walthers bestellte einen Trailblazer Special mit vierfachem Wurstbelag, zwei Spiegeleiern und Pommes. Bobby verlangte dasselbe. D.D. war mutig. Sie ließ sich einen Orangensaft kommen.
Kein Zweifel, Bobby starrte sie an.
«Na, dann schildern Sie uns mal den Fall», sagte D.D. zu Walthers, kaum dass die Kellnerin abgezogen war.
«Der Notruf kam über 911. Die Mutter war, wenn ich mich richtig erinnere, ziemlich hysterisch. Der erste Kollege vor Ort fand Tommy Howe im Wohnzimmer, von einem einzigen Schuss tödlich getroffen. Eltern und Schwester hatten Bademäntel an. Muttern schluchzte, der Vater versuchte, sie zu trösten, und die Schwester stand unter Schock. Die Eltern konnten nicht viel sagen. Der Vater war vom Knall aufgewacht und nach unten gegangen, wo er seinen Sohn tot am Boden liegen sah. Das war’s.
Nur die Schwester, Juliana, wusste mehr, musste aber dazu gedrängt werden, auszupacken. Sie hatte eine Freundin über Nacht zu Besuch –»
«Tessa Leoni», sagte D.D.
«Genau. Die beiden hatten sich irgendwas im Fernsehen angesehen. Darüber war Tessa auf dem Sofa eingeschlafen. Juliana ging auf ihr Zimmer und legte sich ins Bett. Kurz nach eins hörte sie Geräusche, ging nach unten und entdeckte ihren Bruder und Tessa auf dem Sofa. Was dann passierte, wusste sie nicht zu erklären. Jedenfalls fiel ein Schuss, Tommy ging zu Boden, und Tessa sprang vom Sofa auf, die Waffe in der Hand.»
«Juliana hat mit angesehen, wie Tessa ihren Bruder erschoss?», fragte D.D.
«Offenbar. Das Mädchen war völlig fertig, sagte, Tessa hätte behauptet, Tommy sei über sie hergefallen. Juliana wusste nicht, was sie machen sollte. Der Bruder drohte zu verbluten. Dann hörte sie ihren Vater herunterkommen. Sie geriet in Panik und sagte ihrer Freundin, sie solle nach Hause gehen, was Tessa auch tat.»
«Sie ging mitten in der Nacht nach Hause zurück?», fragte Bobby und runzelte die Stirn.
«Tessa wohnte in derselben Straße, nur fünf Häuser weiter unten. Als der Vater im Wohnzimmer war, sagte er seiner Tochter, sie solle ihre Mom aus dem Bett holen und dafür sorgen, dass sie die Polizei ruft. Wenig später war ich zur Stelle. Jede Menge Blut im Wohnzimmer, ein toter Teenager, aber keine Schusswaffe.»
«Wo wurde Tommy getroffen?»
«Innenseite linker Oberschenkel. Die Kugel hat die Schlagader zerfetzt. Der Junge ist verblutet. Pech, wenn man bedenkt, dass nur ein Schuss abgefeuert wurde.»
«Ein einziger Schuss?»
«Ja, mit fatalen Folgen.»
Interessant, dachte D.D. Brian Darby hatte drei Schüsse in den Oberkörper kassiert. Was fünfundzwanzig Wochen Ausbildung ausmachen konnten!
«Und wo war Tessa?», fragte D.D.
«Auf Julianas Aussage hin bin ich sofort zur Wohnung der Leonis gelaufen. Ich brauchte nur einmal anzuklopfen. Tessa öffnete; sie hatte geduscht –»
«Nicht zu fassen.»
«Wie gesagt, die Spurenlage war beschissen.» Er zuckte wieder mit den Schultern. «Aber sie, gerade sechzehn Jahre alt, redete nicht lange um den heißen Brei herum und gab zu, geschossen zu haben, weil Tommy sie attackiert hatte. Verständlich irgendwie, dass sie gleich darauf unter die Dusche gestiegen ist.»
D.D. verzog das Gesicht. «Welche Spuren haben Sie sicherstellen können?»
«Eine Zweiundzwanziger. Tessa rückte damit heraus. Auf dem Griff waren ihre Fingerabdrücke, und die Ballistik konnte nachweisen, dass die auf Tommy abgefeuerte Kugel aus dieser Waffe stammte. Die Suche nach Spermaspuren an ihrer Unterwäsche blieb ergebnislos. Tessa erklärte, er sei nicht, ehm, so weit gekommen. Auf ihren Sachen war allerdings Blut von Tommy Howe.»
«Schmauchspuren an ihren Händen?»
«Fehlanzeige – wie gesagt, sie hatte geduscht.»
«Gynäkologischer Befund?»
«Sie wollte nicht untersucht werden.»
«Sie wollte nicht?»
«Hat sich geweigert. Ich habe sie zu überreden versucht, ihr erklärt, dass eine solche Untersuchung in ihrem Interesse sein müsste. Aber das Mädchen zitterte wie Espenlaub, war total fertig mit den Nerven.»
«Wo war ihr Vater?», wollte Bobby wissen.
«Er kam aus dem Bett und wunderte sich, dass seine Tochter schon wieder zu Hause war. Hatte anscheinend noch … ein paar Lampen an. Stand da in Boxershorts und Unterhemd in der Küche, die Arme vor der Brust verschränkt, und sagte kein Wort. Man stelle sich vor, die sechzehnjährige Tochter wurde gerade von einem Jungen angefallen, und der Vater steht einfach nur rum wie ein Ölgötze. Donnie …» Walthers schnippte mit den Fingern, als ihn der Name wieder einfiel. «Donnie Leoni. Er hatte eine Kfz-Werkstatt und allem Anschein nach ein Alkoholproblem. Viel mehr habe ich über ihn nicht herausgefunden.»
«Und die Mutter?», fragte D.D.
«Tot. Sie war sechs Monate vorher gestorben. Herzversagen. Keine besonders glückliche Familie, aber …» Wieder zuckte Walthers mit den Achseln. «Das sind ja die wenigsten.»
«Also», fasste D.D. zusammen. «Tommy Howe wird im Wohnzimmer seiner Familie von einem einzigen Schuss getötet. Tessa gesteht die Tat, duscht und verweigert eine gynäkologische Untersuchung. Ich verstehe das nicht. Die Staatsanwaltschaft hat sie einfach so beim Wort genommen? Ein armes traumatisiertes Mädchen von sechzehn Jahren muss nicht unbedingt die Wahrheit sagen?»
Walthers schüttelte den Kopf. «Bleibt das jetzt unter uns?»
«Gewiss», erwiderte D.D. «Unter Freunden.»
«Ich habe mir auf diese Tessa keinen Reim machen können. Einerseits saß sie da in der Küche und zitterte wie verrückt, andererseits … war sie sehr wohl in der Lage, den Tathergang im Detail zu schildern. So was ist mir in all meinen Jahren als Detective nicht untergekommen, schon gar nicht bei einem Opfer sexueller Gewalt. Das schmeckte mir nicht. Aber was hätte ich sagen sollen? Herzchen, du erinnerst dich zu gut, als dass ich dich ernst nehmen könnte?» Walthers schüttelte den Kopf. «Mit einer solchen Bemerkung hätte ein Detective damals seine Degradierung riskiert. Glauben Sie mir, ich habe zwei Exfrauen zu alimentieren und brauche meine Pension.»
«Trotzdem, warum haben Sie das Mädchen laufen lassen und nicht auf eine Anklage gedrängt?», fragte Bobby, der offenbar ebenso perplex war wie D.D.
«Tessa Leoni war vielleicht ein unglaubwürdiges Opfer, aber auf der anderen Seite zeigte Tommy Howe ein perfektes Täterprofil. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden meldeten sich drei verschiedene Mädchen per Telefon, die von ihm sexuell belästigt worden waren. Leider wollte keine von ihnen eine formelle Aussage machen, aber je tiefer wir bohrten, desto mehr erfuhren wir über Tommys Ruf unter Frauen: Er akzeptierte kein Nein. Für ihn sprach lediglich, dass er anscheinend nur selten Gewalt anwendete. Deshalb sträubten sich wohl auch die Mädchen, gegen ihn auszusagen. Seine Masche war es offenbar, sie betrunken zu machen oder ihnen auch was in die Drinks zu mixen. Zwei Mädchen erinnerten sich, in seinem Bett aufgewacht zu sein, obwohl sie gar nicht an ihm interessiert gewesen wären.»
«Rohypnol», mutmaßte D.D.
«Wahrscheinlich. Wir haben allerdings nichts in der Art bei ihm gefunden, und von seinen Kumpels war zu hören, dass Tommy immer das bekam, was er wollte, egal, was die Mädchen davon hielten.»
«Reizender Bengel», bemerkte Bobby.
«Seine Eltern hielten jedenfalls große Stücke auf ihn», entgegnete Walthers. «Als der Staatsanwalt für Tessa Leoni mildernde Umstände gelten und die Anklage fallen ließ … na, da hätten Sie mal den Vater – James, James Howe – erleben sollen. Der ging unter die Decke, brüllte den Staatsanwalt an und beklagte sich bei meinem Lieutenant über meine angeblich schlampige Polizeiarbeit, der zu verdanken wäre, dass eine kaltblütige Mörderin ungeschoren davonkäme. Er drohte sogar mit Konsequenzen und behauptete, einflussreiche Freunde zu haben.»
«Hat er seine Drohung wahrgemacht?», fragte D.D. neugierig.
Walthers verdrehte die Augen. «Ach was, er war ein mittlerer Angestellter bei Polaroid. Einflussreiche Freunde? Dummes Zeug. Er hatte sein Auskommen, und ich kann mir auch vorstellen, dass seine Untergebenen vor ihm buckelten. Aber König war er allenfalls in seinem kleinen Büro und auf den hundertzwanzig Quadratmetern seines Hauses. Eltern …», sagte Walthers und schaute hilfesuchend unter die Decke.
«Wollten Mr. und Mrs. Howe nicht wahrhaben, dass Tessa von ihrem Sohn attackiert wurde?»
«So ist es. Sie gaben ihrem Sohn keinerlei Schuld, was recht interessant ist, denn auf der anderen Seite hielt Donnie Leoni seine Tochter tatsächlich für schuldig. Ich hörte später, dass er sie aus dem Haus geworfen hat. Offenbar gehört er zu denjenigen, die meinen, dass es Frauen ja nur darauf anlegen.» Walthers schüttelte den Kopf. «Was soll man da machen?»
Die Kellnerin kam mit dem Essen, setzte vor Walthers und Bobby riesige Teller ab und reichte D.D. ihren Orangensaft.
«Sonst noch etwas?», fragte sie.
Sie schüttelten ihre Köpfe, worauf sie sich verzog.
Die Männer langten zu. D.D. rückte näher ans halbgeöffnete Fenster, um sich nicht den Fettgeruch um die Nase wehen lassen zu müssen. Sie nahm das Kaugummi aus dem Mund und probierte ihren Saft.
Tessa Leoni hatte also Tommy Howe ins Bein geschossen. D.D. stellte sich die Szene vor und fand die Choreographie durchaus plausibel. Tessa, sechzehn Jahre alt, von einem größeren, kräftigeren Jungen in die Sitzpolster gedrückt; sie spürt ihre Handtasche an der Seite, greift in ihrer Bedrängnis nach der Zweiundzwanziger ihres Vaters und bringt die Waffe zwischen sich und den Jungen.
Walthers hatte recht: dumm, dass Tommy an einem einzigen Schuss gestorben war. Dumm auch für Tessa, dass sie darüber ihren Vater und die beste Freundin verloren hatte.
Dass Tommys Neigung zu sexuellen Übergriffen von anderen Mädchen bestätigt worden war, entlastete Tessa und rechtfertigte das Plädoyer auf Notwehr. Doch nun schlugen zwei Taten zu Buche – der Versuch, sich einen aggressiven Teenager vom Hals zu halten und die gezielten Schüsse auf ihren übergriffigen Ehemann.
Zweimal hatte sie zur Waffe gegriffen, in Notwehr, wie es schien. Pech, oder war da nicht doch Vorsatz zu unterstellen?
Walthers und Bobby hatten ihre Teller geleert. Bobby zahlte, Walthers dankte. Nachdem sie draußen vor der Tür ihre Visitenkarten ausgetauscht hatten, verabschiedete sich Walthers und ging. Bobby und D.D. blieben auf dem Gehweg zurück. Walthers war gerade hinter der nächsten Ecke verschwunden, als Bobby fragte: «Willst du mir vielleicht was sagen, D.D.?»
«Nein.»
Er presste die Lippen aufeinander, verzichtete aber auf weitere Fragen. Stattdessen wandte er sich ab und studierte die Markise der Bar. Man hätte meinen können, er sei beleidigt, aber D.D. kannte ihn besser.
«Auch ich habe eine Frage an dich», sagte sie, um das Thema zu wechseln. «Tessa Leoni hat sich zweimal mit Waffengewalt gegen männliche Übergriffe zur Wehr gesetzt. Hatte sie einfach Pech, oder ist sie vielleicht durchtriebener, als man auf den ersten Blick glauben möchte?»
Bobby merkte auf und schaute ihr mit wacher Miene ins Gesicht.
«Denk mal darüber nach», fuhr D.D. fort. «Tessa war schon mit sechzehn auf sich allein gestellt und wurde mit zwanzig schwanger. Dann ist sie nach eigener Auskunft vernünftig geworden und hat sich ein neues Leben aufgebaut. Sie bringt ein hübsches Mädchen zur Welt, tritt in den Polizeidienst ein und hat sogar das Glück, einen tollen Mann kennenzulernen. Aber der fängt an zu trinken und zu prügeln. Und was macht sie?»
«Sie hält den Mund. Aber das kennt man ja: Cops vertrauen sich ihren Kollegen nicht an», antwortete Bobby.
«Genau», pflichtete ihm D.D. bei. «Einem ungeschriebenen Polizeigesetz zufolge hat ein Officer auf Streife in jeder Situation allein zurechtzukommen. Tessa hätte ihren Mann verlassen können. Er war ja drei Monate am Stück auf See. Ein schönes Zeitfenster, um sich mit der Tochter aus dem Staub zu machen. Aber ein so hübsches Haus zu räumen, um wieder in ein winziges Apartment zurückzuziehen – mit dem Gedanken konnte sie sich womöglich nicht so recht anfreunden. Wahrscheinlich gefielen ihr das Haus, der Garten, der teure SUV und die fünfzig Riesen auf der Bank einfach gut.»
«Kann aber auch sein, dass sie glaubte, mit einer räumlichen Trennung sei es nicht getan», gab Bobby zu bedenken. «Nicht alle gewalttätigen Männer geben sich mit einer solchen Lösung zufrieden.»
«Das stimmt», räumte D.D. ein. «Tessa suchte wahrscheinlich eine dauerhafte Lösung, eine, in der Brian Darby nicht mehr vorkommt, wohl aber sein Eigentum in bester Wohnlage.»
Bobby starrte sie an. «Willst du damit sagen, Tessa hat sich an ihren Erfahrungen mit Tommy Howe ein Beispiel genommen und dafür gesorgt, ihren Mann in Notwehr erschießen zu können?»
«Ich kann mir vorstellen, dass sie so ein Gedanke zumindest gestreift hat.»
«Ja, aber ihre Verletzungen sind echt. Die Gehirnerschütterung, Jochbeinfraktur, zahllose Prellungen. Die Frau kann nicht einmal mehr auf den eigenen Beinen stehen.»
«Vielleicht hat sie ihren Mann provoziert. Wäre nicht allzu schwer gewesen. Sie wusste, dass er trinkt. Sie braucht ihn also nur ein bisschen zu reizen, bis er die Kontrolle über sich verliert und ihr den Vorwand liefert, auf ihn zu schießen. Brian lässt seinen inneren Dämon von der Leine, und Tessa zieht ihren Vorteil daraus.»
Bobby runzelte die Stirn. «Das wäre ziemlich kaltblütig und passt einfach nicht.»
«Wieso nicht?»
«Wegen Sophie. Angenommen, Tessa reizt ihren Mann zur Weißglut und knallt ihn ab. Na schön, das würde immerhin erklären, warum er in der Küche lag und sie im Wintergarten verhaftet werden musste. Aber was ist mit Sophie? Wo ist sie?»
D.D. verzog das Gesicht und hielt den Unterarm vor ihren Bauch. «Vielleicht wollte sie Sophie aus dem Haus haben, damit sie von der Tat nichts mitbekommt.»
«Dann hätte es nahegelegen, dass sie die Kleine von Mrs. Ennis abholen lässt.»
«Stimmt. Herrje, womöglich hat Sophie am Ende zu viel gesehen, und Tessa musste sie fortschaffen, damit wir sie nicht befragen können.»
«Tessa hält ihre Tochter versteckt?»
D.D. dachte nach. «Das würde erklären, warum sie sich so lange geziert hat, mit uns zu kooperieren. Um ihr Kind macht sie sich gar keine Sorgen – sie weiß Sophie in Sicherheit.»
Noch während sie dies sagte, schüttelte Bobby den Kopf. «Ach was, Tessa ist eine gut ausgebildete Polizistin. Sie weiß genau, was passiert, wenn sie ihre Tochter als vermisst meldet. Wie stehen die Chancen, ein Kind versteckt zu halten, wenn sein Foto durch sämtliche Medien geht? Außerdem wäre das ohne eine dritte Person gar nicht möglich. Was hätte sie der sagen sollen? He, ich habe soeben meinen Mann erschossen. Würdest du bitte für eine Weile auf meine Tochter aufpassen? Wir wissen doch, dass sie weder Angehörige noch enge Freunde hat. Es käme also nur Mrs. Ennis in Frage, und bei der ist Sophie nicht.
Nein, das wäre viel zu kurz gedacht», fuhr Bobby fort. «Früher oder später werden wir Sophie finden und befragen können. Wenn sie den Streit zwischen ihren Eltern mitbekommen hat, wird sie sich daran auch noch nach Tagen erinnern. Es wäre nicht damit getan, sie eine Zeitlang zu verstecken.»
D.D. biss sich auf die Lippen. «Mag sein», murmelte sie.
«Was hast du eigentlich?», fragte Bobby plötzlich. «Eine Polizistin liegt im Krankenhaus. Ihre kleine Tochter ist verschwunden. Die meisten Kollegen wären glücklich, ihr helfen zu können, aber du scheinst entschlossen zu sein, ihr einen Strick zu drehen.»
«Ist doch gar nicht wahr –»
«Nur weil sie jung und hübsch ist? Bist du wirklich so engstirnig?»
«Jetzt bleib mal auf dem Teppich!», fuhr sie ihn an.
«Wir müssen Sophie Leoni finden!», entgegnete Bobby nicht weniger laut. In all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte sie ihn noch nie schreien hören. Es störte sie nicht, schließlich schrie sie auch.
«Wem sagst du das?»
«Sie ist seit mittlerweile vierundzwanzig Stunden verschwunden. Meine Tochter hat heute Nacht um drei geweint, und ich konnte nur daran denken, dass die kleine Sophie irgendwo vielleicht ebenfalls weint.»
«Wem sagst du das?»
«Dieser Fall hängt mir zum Hals heraus!»
«Mir auch!»
Bobby beruhigte sich. Er atmete schwer. D.D. ließ einen Schwall Luft ab. Bobby fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. D.D. strich ein paar blonde Locken hinter die Ohren.
«Wir müssen mit Brian Darbys Chef reden», sagte Bobby eine Schweigeminute später. «Wir müssen eine Liste aufstellen von allen Freunden und Bekannten, die wissen könnten, was vorgefallen ist.»
D.D. schaute auf ihre Uhr. Es war zehn. Phil hatte mit Scott Hale ein Telefongespräch für elf Uhr verabredet. «Uns bleibt noch eine Stunde.»
«Okay. Nutzen wir die Zeit, um Brians Fitnessstudio ausfindig zu machen. Vielleicht hat er einen Personal Trainer gehabt. Der ist für manche so was wie ein Beichtvater. Ein Geständnis wäre jetzt nicht schlecht.»
«Dann schlag mal das Branchenverzeichnis unter Fitnessstudios auf und häng dich ans Telefon», sagte D.D. Bobby musterte sie mit kritischem Blick. «Und was machst du?»
«Ich versuche, Juliana Howe zu lokalisieren.»
«D.D. –»
«Teile und herrsche», unterbrach sie schroff. «So kommen wir schneller voran.»
«Du bist ein Kracher, echt.»
«Das hat dir mal gefallen.»
D.D. steuerte auf ihren Wagen zu. Bobby folgte ihr nicht.
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16. Kapitel
Brian und ich hatten unseren ersten großen Streit vier Monate nach der Trauung. In der zweiten Aprilwoche. Über Neuengland war völlig unerwartet ein Schneesturm hereingebrochen. Ich hatte Nachtdienst. Gegen sieben herrschte Chaos auf dem Mass Pike – zahllose Kollisionen, im Stich gelassene Fahrzeuge und Fußgänger in Panik. Wir steckten bis zum Kragen drin und mussten noch eine Schicht dranhängen, um unsere Ablösung zu verstärken. Wenn der Nordostwind weht, hat unsereins nichts zu lachen.
Gegen elf – ich hätte normalerweise schon vor vier Stunden meine Schicht beendet – schaffte ich es endlich, zu Hause anzurufen. Dass niemand ranging, irritierte mich nicht weiter. Ich dachte, Brian und Sophie wären vielleicht draußen spielen. Vielleicht fuhren sie Schlitten, bauten einen Schneemann oder buddelten die großen violetten Krokusse unterm Schnee frei.
Gegen eins hatten wir halbwegs für Ordnung gesorgt, drei Dutzend Fahrzeuge wieder flottgemacht und für die meisten auch die dazugehörigen Fahrer zurückgeholt. Endlich konnten Schneepflüge und Streudienste zum Einsatz gebracht werden, um den Pike wieder befahrbar zu machen, was unseren Job erleichterte.
Zurück im Streifenwagen gönnte ich mir einen Schluck kalten Kaffee und warf einen Blick auf mein Handy, das an meinem Gürtel hing und mehrere Male vibriert hatte. Ich ging gerade die lange Liste der Anrufversuche von Mrs. Ennis durch, als mein Pager an der Schulter piepte. Die Einsatzzentrale verlangte nach mir. Bei ihr war ein Notruf eingegangen, den sie nun an mich weiterzuleiten versuchte.
Mein Puls verdoppelte sich von jetzt auf gleich. Spontan griff ich mit beiden Händen ans Lenkrad, um mich irgendwo festzuhalten, als ich Mrs. Ennis’ Stimme über Funk hörte. Sie war schrecklich aufgebracht und sagte, sie warte nun schon seit über fünf Stunden. Wo Sophie sei, wollte sie wissen, wo Brian.
Ich verstand nicht sofort, aber dann stellte sich heraus: Brian hatte Mrs. Ennis um sechs in der Früh angerufen und darum gebeten, auf Sophie aufzupassen. Der Hort sei wegen der Schneefälle geschlossen, und er wolle mit den Skiern raus.
Mrs. Ennis erklärte sich bereit, gab aber zu bedenken, dass sie mindestens eine oder zwei Stunden brauchen würde, um zu unserem Haus zu gelangen. Brian meinte, die Straßenverhältnisse würden sich stündlich verschlechtern, und schlug vor, Sophie bei ihr abzusetzen und dann weiter in die Berge zu fahren. Mrs. Ennis war einverstanden und froh, sich nicht in den Bus setzen zu müssen. Brian versprach, spätestens um acht bei ihr zu sein. Also wartete sie mit dem Frühstück auf Sophie.
Aber inzwischen sei es halb zwei, und die beiden hätten sich immer noch nicht blicken lassen. Zu Hause würde niemand den Hörer abnehmen. Was wohl geschehen sein könne?
Ich wusste es nicht. Konnte es nicht wissen. Und ich weigerte mich, mir die möglichen Antworten auszumalen, die sich als erste aufdrängten – die Vorstellung, wie sich ein kleiner Körper, aus einem Fahrzeug geschleudert, um einen Telegraphenmast wickelte oder wie das Lenkrad eines Autos, das noch keine Airbags hatte, die Brust des Fahrers eindrückte, der dann reglos auf seinem Sitz hockte, scheinbar schlafend für den, der ihn sah, bis einem das Blutgerinnsel im Mundwinkel auffiel. Oder das Bild dieses achtjährigen Mädchens vor drei Monaten, das aus einem eingedrückten Viertürer hatte herausgeschnitten werden müssen, während die fast unverletzte Mutter dabeistand und schreiend zu erklären versuchte, dass sie sich nur kurz nach ihrer weinenden Tochter umgeschaut habe …
Ich kenne all das. Und daran erinnerte ich mich, als ich im stockenden Verkehr mit Blaulicht und Sirene so schnell wie möglich nach Hause zu kommen versuchte.
Eine halbe Stunde später hielt ich vor unserer Garage an. Dass mein Wagen den Gehweg blockierte und mit dem Heck in die Straße hinausragte, kümmerte mich nicht weiter. Ohne das Blaulicht auszuschalten, sprang ich nach draußen, rannte die dick mit Schnee bepackten Stufen zur Eingangsveranda hoch und rutschte auf eisigem Untergrund aus. Hätte ich mich nicht im letzten Augenblick am Geländer festhalten können, wäre ich runter auf die Straße gestürzt. Meine Hände zitterten, als ich mit der einen nach den Schlüsseln suchte, mit der anderen gegen die Tür hämmerte, obwohl mir die dunklen Fenster verrieten, was ich nicht wissen wollte.
Endlich fand der Schlüssel das Loch. Ich sperrte auf und warf mich gegen die Tür.
In der Küche war niemand, im Wohnzimmer auch nicht. Ich rannte nach oben. Nichts.
Mein Einsatzkoppel klapperte an meiner Taille, als ich die Treppe wieder hinunterhastete. In der Küche angekommen, blieb ich stehen, atmete tief durch und erinnerte mich, eine ausgebildete Polizistin zu sein. Weniger Adrenalin, mehr Intelligenz. So löste man Probleme. So bewahrte man Kontrolle.
«Mommy? Mommy, da bist du ja!»
Mein Herz setzte kurz aus. Ich drehte mich um und sah Sophie auf mich zufliegen. Sie warf sich mir in die Arme und schwärmte ohne Punkt und Komma vom vielen Schnee.
Es dauerte eine Weile, bis mir auffiel, dass Sophie nicht allein war. Ein Mädchen aus der Nachbarschaft stand in der Tür und hob grüßend eine Hand.
«Mrs. Leoni?» Sie errötete. «Verzeihung, Officer Leoni.»
Von ihr erfuhr ich, dass Brian tatsächlich in die Berge gefahren war. Aber anstatt Sophie bei Mrs. Ennis abzusetzen, hatte er sie der fünfzehnjährigen Sarah Clemons anvertraut, die mit ihrer Familie nebenan wohnte und vor der Tür Schnee schippte, als er seine Skier auf dem Dachgepäckträger befestigte. Um Zeit zu sparen, hatte er kurzerhand sie gebeten, auf unsere Tochter aufzupassen.
Sophie war Feuer und Flamme für das Mädchen von nebenan und natürlich sofort einverstanden gewesen. Sie und Sarah hatten, wie sich herausstellte, den Vormittag im Freien verbracht, waren Schlitten gefahren und hatten eine Schneeballschlacht gemacht und sich dann ein paar Folgen Gossip Girl angesehen, die Sarah auf der Festplatte hatte.
Von Brian wusste Sarah nur, dass ich früher oder später nach Hause zurückkommen würde, und als Sophie meinen Streifenwagen gesehen hatte, war für die beiden alles klar gewesen.
Ich war zu Hause, Sophie war glücklich, und Sarah hatte ihren Job getan, wofür ich ihr einen Fünfziger zusteckte. Danach rief ich Mrs. Ennis an, meldete mich bei der Einsatzleitung ab und schickte meine immer noch total aufgekratzte Tochter nach draußen, um einen Schneemann zu bauen. Ich stand – nach wie vor in Uniform – hinten auf der Veranda und behielt sie im Auge, während ich ein erstes Mal versuchte, Brian über sein Handy zu erreichen.
Er antwortete nicht.
Ich erinnere mich, mein Dienstkoppel im Schlafzimmer weggeschlossen zu haben. Ich erinnere mich auch noch an anderes.
Sophie und ich machten es uns am Abend gemütlich. Ich stellte für mich fest, dass man selbst dann eine gute Mutter sein kann, wenn einem in Bezug auf den Ehemann Mordgedanken durch den Kopf gehen. Wir aßen Käsemakkaroni und spielten ein paar Spiele. Dann steckte ich Sophie in die Wanne.
Um halb neun lag sie im Bett und schlief. Ich marschierte ungeduldig durch die Küche, das Wohnzimmer und den eiskalten Wintergarten. Schließlich ging ich nach draußen und schippte Schnee in der Hoffnung, mich in meiner Wut abreagieren zu können.
Um zehn nahm ich ein heißes Bad und zog eine frische Uniform an. Das Dienstkoppel mit meiner Sig Sauer ließ ich im Schließfach. Ich traute mir selbst nicht.
Um Viertel nach zehn kam mein Mann endlich zur Tür hereinspaziert mit einem großen Rucksack und seinen Skiern auf den Schultern. Er pfiff ein Liedchen und bewegte sich mit der lässigen Müdigkeit, die ein Tag intensiven Sports mit sich bringt.
Er lehnte die Ski an die Wand und stellte den Rucksack ab, warf die Schlüssel auf den Küchentisch und setzte sich, um seine Stiefel auszuziehen. In diesem Moment sah er mich. Als Erstes schien er zu bemerken, dass ich Uniform trug, denn er blickte unwillkürlich von mir zur Wanduhr.
«Schon so spät? Mist, tut mir leid. Hab wohl die Zeit aus den Augen verloren.»
Ich starrte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt – Inbegriff der nörgelnden Hausfrau. Egal.
«Wo. Warst. Du.»
Die Worte kamen gestoßen und hart. Brian blickte auf. Seine Überraschung war nicht gespielt. «Ich war Ski fahren. Hat dir Sarah das nicht gesagt? Das Mädchen von nebenan? Sie hat doch Sophie zurückgebracht, oder?»
«Das fragst du?»
Er zögerte, war jetzt richtig verunsichert. «Ist Sophie etwa nicht zu Hause?»
«Doch.»
«Sarah hat hoffentlich gut auf sie aufgepasst? Sophie ist doch okay, oder?»
«Sieht ganz danach aus.»
Brian nickte und schien nachzudenken. «Und warum … warum bist du dann so genervt?»
«Mrs. Ennis –», hob ich an.
«Scheiße!», platzte es aus ihm heraus. Er sprang auf. «Ich wollte sie doch anrufen. Während der Fahrt. Aber die Straßen waren so schlecht, dass ich beide Hände am Steuer halten musste, und als ich dann auf der Autobahn war, wo es besser voranging … Mensch …» Er stöhnte und ließ sich auf den Stuhl zurückfallen. «Tut mir echt leid.»
«Du hast mein Kind einem fremden Mädchen überlassen! Um deinen Spaß zu haben, obwohl ich dich hier im Haus brauchte. Und nebenbei versetzt du auch noch eine liebe alte Dame in Panik, die in der nächsten Woche wahrscheinlich die doppelte Dosis ihrer Herzmedizin schlucken muss!»
«Ja», murmelte mein Mann. «Ich hab’s vermasselt. Ich hätte sie anrufen müssen.»
«Wie konntest du nur?», hörte ich mich brüllen.
Er schnürte seine Stiefel auf. «Ich habe nicht mehr daran gedacht. Ich wollte Sophie bei Mrs. Ennis absetzen, sah aber dann Sarah von nebenan auf der Straße –»
«Ein fremdes Mädchen, und dem hast du Sophie anvertraut.»
«Ja, ja. Es war fast acht, und ich dachte, du wärst bald wieder zu Hause.»
«Ich habe bis kurz nach eins gearbeitet und hätte eigentlich noch ein paar Stunden dranhängen müssen, bin aber dann Hals über Kopf zurück, weil sich Mrs. Ennis in der Einsatzzentrale gemeldet hat.»
Brian wurde bleich und ließ von seinen Stiefeln ab. «Oh.»
«Es ist mir ernst!»
«Okay, okay. Ja. Natürlich. Dass ich sie nicht angerufen habe, war Mist. Tut mir leid, Tessa. Ich werde mich gleich morgen entschuldigen.»
«Du kannst dir nicht vorstellen, wie verängstigt sie war», setzte ich nach.
Er schwieg.
«Hast du schon mal den Schädel eines Säuglings in den Händen gehalten, Brian?»
Er schwieg.
«Es ist, als würde man Rosenblätter wiegen. Die noch nicht zusammengewachsenen Knochenplatten sind so dünn, dass man fast hindurchsehen kann, so leicht, dass man glaubt, sie könnten wegfliegen, wenn man draufpustet. Solche Dinge vergisst man nicht, Brian.» Ich schwieg einen Moment und sagte dann kühl: «Ich lasse es nicht zu, dass du mein Kind bei Fremden parkst, damit du deinen Spaß haben kannst. Entweder du kümmerst dich um Sophie, oder wir sind getrennte Leute. Hast du mich verstanden?»
«Verstanden», antwortete er ruhig. «Ist mit Sophie alles in Ordnung?»
«Ja –»
«Ist sie gern mit Sarah zusammen?»
«Scheint so.»
«Und du hast Mrs. Ennis angerufen?»
«Natürlich.»
«Dann ist doch alles gutgegangen.» Er widmete sich wieder seinen Stiefeln.
Ich stürmte auf ihn zu. «Du hast mich geheiratet», schrie ich ihn an. «Du hast dich für mich und Sophie entschieden. Wie bringst du es fertig, uns so im Stich zu lassen?»
«Ich habe es versäumt anzurufen, Tessa. Es soll nicht wieder vorkommen.»
«Ich habe dich und Sophie schon tot im Straßengraben gesehen.»
«Dann freu dich doch, dass wir noch leben.»
«Brian!»
«Ich weiß, ich habe einen Fehler gemacht.» Er warf beide Hände in die Höhe. «Es ist doch alles neu für mich, neu, eine Frau und eine Tochter zu haben, und dass ich euch beide von Herzen liebe, schließt nicht aus, dass ich auch manchmal Fehler mache. Um Himmels willen, Tessa … ich muss bald wieder aufs Schiff und wollte nur ein bisschen Spaß haben. Die Gelegenheit nutzen, ein bisschen Ski zu fahren …» Er atmete tief ein und aus. Stand auf.
«Tessa», sagte er ruhig. «Ich würde dir und Sophie nie weh tun wollen. Ich liebe euch. Und ich verspreche, es soll nicht wieder vorkommen. Du glaubst mir doch, oder? In einer Familie zu leben ist für uns beide neu, und es läuft nicht immer glatt. Aber bitte, hab ein wenig Vertrauen.»
Ich ließ die Schultern hängen. Meine Wut legte sich, sodass ich endlich erleichtert darüber sein konnte, dass meine Tochter und mein Mann in Sicherheit waren.
Brian zog mich an seine Brust. Ich ließ mich von ihm umarmen, schlang sogar selbst meine Arme um seine Taille.
«Nimm dich in Acht, Brian», flüsterte ich auf seine Schulter. «Denk daran, ich bin anders als andere Frauen.»
Er widersprach mir nicht.

Ich erinnerte mich an diesen und an andere Momente meiner Ehe, als die Krankenschwester von mir abrückte und mich aufforderte, ein paar erste Schritte zu gehen. Gegen sechs hatte ich eine Scheibe Toast gegessen und bei mir behalten. Um halb sieben hatte man mich in den Stuhl neben dem Bett gesetzt, um zu sehen, ob ich mich aufrecht halten konnte.
Während der ersten paar Minuten waren die Kopfschmerzen kaum zu ertragen gewesen, aber sie ließen dann ein wenig nach. Die eine Gesichtshälfte war immer noch geschwollen, ich fühlte mich wacklig auf den Beinen, aber insgesamt hatte ich mich während der vergangenen zwölf Stunden einigermaßen erholt. Ich konnte stehen, sitzen und essen. Welt da draußen, sieh dich vor!
Ich stellte mir vor, aus dem Krankenhaus zu rennen, auf Sophie zu, die, wie durch ein Wunder herbeigezaubert, draußen auf mich wartete. Ich stellte mir vor, sie in die Arme zu nehmen und mich mit ihr im Kreis zu drehen. Mommy, würde sie glücklich rufen. Ich würde sie herzen und küssen, ihr sagen, wie leid mir alles täte, und sie nie mehr loslassen.
«Prima», sagte die Krankenschwester. «Das klappt ja schon ganz gut.»
Sie reichte mir ihren Arm, damit ich mich darauf stützen konnte. Meine Knie zitterten, und ich war dankbar für ihre Hilfe.
Die ersten schlurfenden Schritte machten mich schwindlig. Ich schüttelte den Kopf, um den Schwindel zu vertreiben. Es funktionierte.
Langsam rückte ich auf dem grauen Linoleumsbelag weiter vor, setzte tapsend einen Fuß vor den anderen in Richtung Badezimmer. Dort angekommen, machte ich die Tür leise hinter mir zu. Die Krankenschwester hatte ein paar Sachen für mich zurechtgelegt. Zweiter Test an diesem Tag: sehen, ob ich selbständig pinkeln und duschen konnte. Danach stand mir eine weitere Untersuchung bevor.
Vielleicht würde man mich dann nach Hause entlassen. Aber nur vielleicht.
Sophie. In ihrem Zimmer auf dem Boden hockend, umgeben von gemalten Häschen und hellorangen Blumen, im Spiel mit ihrer struppigen Lieblingspuppe. Mommy, da bist du ja wieder! Mommy, ich liebe dich!
Ich stand am Waschbecken und starrte auf mein Spiegelbild.
Das eine Auge war dunkelviolett wie eine Aubergine und so geschwollen, dass die Nasenwurzel und der Brauenwulst als solche nicht zu erkennen waren. Ich dachte an die Szene eines frühen Rocky-Films, wo dem Helden die Schwellung mit einer Rasierklinge aufgeschnitten wird, damit er wieder sehen kann. Ob auch mir damit geholfen wäre?
Ich fuhr mit den Fingern über das Auge und bis zur Platzwunde darüber, die bis zum Haaransatz reichte und inzwischen verkrustet war. Dann griff ich mir an den Hinterkopf und betastete die Beule, die sich immer noch nicht zurückgebildet hatte. Sie fühlte sich heiß und prall an. Schließlich senkte ich den Arm wieder und hielt mich am Waschbeckenrand fest.
Sieben Uhr. Montagmorgen.
In einer Stunde würde mit der Obduktion begonnen werden, mit einem Y-Schnitt in die Brust meines Mannes, durch die Rippen hindurch. Man würde drei Kugeln, neun Millimeter, herausfischen, abgefeuert von der Sig Sauer, die meine Fingerabdrücke trug. Mit einer kreischenden Säge würde ihm dann der Schädel geöffnet werden.
Sieben Uhr. Montagmorgen …
Ich dachte an all die Augenblicke, die ich gern noch mal durchleben würde. An Orte, wo ich ja, an Zeitpunkte an denen ich nein hätte sagen sollen. Brian wäre noch am Leben, vielleicht gerade dabei, seine Skier für ein neues Abenteuer zu wachsen. Und Sophie spielte in ihrem Zimmer, mit Gertrude an ihrer Seite, auf mich wartend.
Sieben Uhr. Montagmorgen …
«D.D., Bobby, beeilt euch», murmelte ich. «Meine Tochter braucht euch.»
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17. Kapitel
Dank der wundervollen Erfindung von Google Maps hatte Bobby das Fitnessstudio von Brian Darby schon im zweiten Anlauf gefunden. Er hatte Darbys Adresse einfach in sein Smartphone eingegeben und nach den nächsten Studios suchen lassen. Ein halbes Dutzend tauchten im Display auf. Das am nächsten gelegene war es nicht. Brian hatte sich in der Filiale einer landesweiten Kette angemeldet, eine halbe Autostunde entfernt. Seine Trainerin ließ Bobby nicht lange auf sich warten.
«Ich habe in den Nachrichten davon gehört», sagte die kleine, dunkelhaarige Frau und gab sich zerknirscht. Bobby taxierte sie. Keine eins sechzig groß und an die vierzig Kilo schwer. Sie sah eher wie eine Turnerin aus. Die Frau rang die Hände und ließ dabei auf den Unterarmen Dutzende sehniger Muskelzüge spielen.
Bobby revidierte seinen ersten Eindruck. Jessica Ryan, so ihr Name, war winzig, aber gefährlich. Ein Mini-Hulk in engem rosarotem Trikot und mit violett lackierten Fingernägeln.
Als Bobby angekommen war, hatte sie einen mittelalten Mann mit hundert Dollar teurem Shirt und vierhundert Dollar teurem Haarschnitt in der Mangel gehabt und ihm, Bobby, demonstrativ die kalte Schulter gezeigt, um sich voll und ganz ihrem offenbar zahlungskräftigen Kunden widmen zu können. Bobby musste ihr seinen Ausweis unter die Nase halten.
Ihr enttäuschter Kunde, dessen Nacken dicker war als Bobbys Oberschenkel, wollte seine Übung an einem Gerät noch beenden, weshalb sich Bobby und Jessica in einen Aufenthaltsraum für das Personal zurückzogen. Jessica beeilte sich, die Tür hinter sich zu schließen.
«Ist er wirklich tot?», fragte sie und knabberte an der Unterlippe.
«Deshalb bin ich hier», antwortete Bobby.
«Und seine kleine Tochter? Ich habe ihr Foto in den Nachrichten gesehen. Sophie, nicht wahr? Haben Sie sie schon gefunden?»
«Nein, Ma’am.»
Jessicas große braune Augen füllten sich mit Tränen. Schon zum zweiten Mal seit einer Stunde war Bobby froh, dass er D.D. nicht bei sich hatte. Beim ersten Mal hätte er sie, wenn er nicht gegangen wäre, vermutlich erwürgt. Jetzt war er froh, weil D.D. mit der rehäugigen Trainerin, die zu Tränen neigte und auch noch pinkfarbene Micro-Shorts trug, wahrscheinlich Schlitten gefahren wäre.
Als glücklich verheirateter Mann war er taktvoll genug, die Shorts und das Trikot außer Acht zu lassen. Stattdessen starrte er auf den sehr auffällig definierten Bizeps der Trainerin.
«Wie viel schaffen Sie im Bankdrücken?», hörte er sich fragen.
«Sechzig», antwortete Jessica und tupfte sich die Augenwinkel trocken.
«Was? Doppelt so viel, wie Sie wiegen?»
Sie errötete.
Er musste sich eingestehen, ein wenig geflirtet zu haben, und hielt den Mund. Vielleicht hätte er lieber doch nicht ohne D.D. herkommen sollen. Vielleicht war es für keinen Mann, ob verheiratet oder nicht, ratsam, mit einer Frau wie Jessica Ryan allein zu sein. Was für ihn die Frage aufwarf, ob Tessa Leoni die Trainerin ihres Mannes kannte. Oder wie Brian Darby die erste Trainingswoche hatte überstehen können.
Bobby räusperte sich und zog seinen Spiralblock sowie ein Diktiergerät aus der Tasche. Das Diktiergerät legte er eingeschaltet neben die Mikrowelle auf der Anrichte.
«Kennen Sie Sophie?», begann er das Gespräch.
«Ich habe sie einmal gesehen. Brian brachte sie mit, weil sie schulfrei hatte. Ein süßes Mädchen. Mit zwei kleinen Hanteln hat sie ihrem Daddy alles nachgemacht.»
«Waren Sie Brians einzige Trainerin?»
«Ja», antwortete Jessica ein wenig stolz. «Ich hatte nur hin und wieder eine Vertretung, wenn es Terminprobleme gab.»
«Wie lange war er bei Ihnen?»
«Fast ein Jahr. Na, vielleicht doch eher neun Monate.»
«Neun Monate?» Bobby machte sich eine Notiz.
«Er war sehr gut», schwärmte Jessica. «Einer meiner besten Kunden. Er wollte Muskelmasse aufbauen. Darum habe ich ihm für die ersten drei Monate eine strenge Diät empfohlen. Kein Fett, wenig Salz, keine Kohlenhydrate. Dabei aß er so gerne Pommes, schon zum Frühstück, Riesensandwiches zu Mittag, abends Stampfkartoffeln und danach noch eine Tüte Chips. Hätte nicht gedacht, dass er das durchhält. Aber er hat es geschafft, und als er seine Ernährung erfolgreich umgestellt hatte, gingen wir zu Phase zwei über: Sechs Monate lang folgte er dem Programm, das ich mir für meine Wettbewerbe zurechtgelegt habe –»
«Wettbewerbe?»
«Ja. Seit vier Jahren nehme ich an Miss Fit New England teil.» Jessica warf ihm ein Lächeln mit strahlend weißen Zähnen zu. «Meine große Leidenschaft.»
Bobby riss seinen Blick von ihren gebräunten Schultern los und schaute auf seinen Block.
«Wie gesagt, ich setzte Brian auf Diät. Sechs proteinreiche Mahlzeiten am Tag», fuhr Jessica munter fort. «Dreißig Gramm Protein pro Mahlzeit im Abstand von zwei bis drei Stunden. Wer das durchziehen will, braucht viel Zeit und Disziplin, aber die hatte er. Das Trainingsprogramm bestand aus einer Stunde Herz-Kreislauf-Training, gefolgt von einer Stunde Gewichtheben.»
«Täglich?» Bobby joggte, genauer: Er hatte gejoggt – bis zu Carinas Geburt. Er hielt sich den Notizblock vor den Bauch und meinte spüren zu können, dass der Hosenbund ein bisschen spannte.
«Fünf- bis siebenmal in der Woche Herz-Kreislauf und fünfmal Krafttraining. Ich habe ihn auf die Hunderter angesetzt. Ist ganz toll bei ihm angesprungen.»
«Hunderter?»
«Mit kleinen Gewichten arbeiten und zusehen, dass man bis zu hundert Wiederholungen schafft. Das klappt natürlich nicht auf Anhieb, aber wenn man dranbleibt, ist es in rund vier Wochen zu schaffen. Nach zwei Monaten wollte Brian sogar, dass ich ihm mehr Gewicht auflege. Erstaunlich. Ich meine, die meisten Kunden hier geben gern an, aber Brian hatte wirklich was drauf.»
«Er scheint im vergangenen Jahr tatsächlich mächtig zugelegt zu haben», meinte Bobby.
«An Muskeln, ja», präzisierte Jessica. «Am Oberarm sage und schreibe sieben Zentimeter Umfang. Wir haben alle zwei Wochen nachgemessen, ausgenommen natürlich die Zeit, in der er nicht kommen konnte.»
«Sie meinen, wenn er auf See war?»
«Ja. Nur ungefähr zwei Monate am Stück. Nach dem ersten Mal kam er ziemlich erschöpft zurück, und es war fast alles weg, was er aufgepackt hatte. Vor der zweiten Reise habe ich ihm ein spezielles Programm zusammengestellt, mit allem Drum und Dran – Diät, Herz-Kreislauf, Gewichte. Auf dem Schiff hatte er die Möglichkeit zum Trainieren, es gab also keine Ausrede. Und er wurde besser.»
«Brian arbeitete also offenbar hart an sich, nicht nur hier mit Ihnen, sondern auch auf dem Schiff, wenn er unterwegs war. Können Sie mir sagen, was ihn dazu angetrieben hat?»
Jessica zuckte mit den Achseln. «Um besser auszusehen. Sich besser zu fühlen. Er war ein sportlicher Typ. Als er hier anfing, sagte er, er wolle fitter werden, um besser Ski und Fahrrad fahren zu können. Ich schätze, er war ziemlich ehrgeizig.»
Bobby legte den Notizblock ab und betrachtete die junge Frau. «Und was hat er sich diesen Ehrgeiz hier bei Ihnen kosten lassen?», fragte er und deutete mit kreisender Handbewegung auf den schick eingerichteten Raum in dem offenbar bestens ausgestatteten Fitnessstudio. «Wie hoch ist der Wochenbeitrag?»
«Zweihundert», antwortete sie lässig. «Aber das dürfte einem die eigene Gesundheit wert sein.»
«Zweihundert pro Woche. Und was kommt durchschnittlich an Kosten für Einzelstunden, Nahrungsergänzungsmittel und den zusätzlichen Kram hinzu?»
«Wer Resultate will, muss sich dafür ins Zeug legen», erwiderte Jessica.
«Brian hat sich ins Zeug gelegt. Und Resultate erzielt. Warum hat er sich weiter geschunden, obwohl er doch schon achtzehn Kilo Muskelmasse zugelegt hatte? Was fehlte ihm noch?»
Jessica musterte ihn neugierig. «Es ging ihm nicht nur um die Muskeln. Nun ja, Brian war von Natur aus eher klein gebaut. Und kleinere Männer … nun ja …»
Bobby verzog das Gesicht, stellvertretend beschämt für alle Männer.
«Wenn ein kleinerer Mann seine großen Resultate nicht wieder verlieren will, muss er weiter an sich arbeiten. Tag für Tag. Trainieren und sich entsprechend ernähren. Sonst bilden sich die Muskeln wieder zurück. Brian wäre bald von hundert auf achtzig Kilo zurückgefallen.»
Bobby, selbst ein eher kleiner Mann, hörte nicht gern, was sie da sagte. «Scheint mit viel Arbeit verbunden zu sein. Insbesondere für einen Vater, der auch noch einen Job hat. Ich kann mir vorstellen, dass ihm manchmal die Zeit knapp wurde. Hat er vielleicht auch … zu anderen Mitteln gegriffen?»
Jessica krauste die Stirn. «Wie meinen Sie das?»
«Es gibt doch Medikamente, die den Muskelaufbau beschleunigen.»
Die Stirnfalten vertieften sich. «Sie meinen Steroide.»
«Ich frage nur.»
Sie schüttelte den Kopf. «Davon halte ich nichts. Wenn mir aufgefallen wäre, dass er sich dopt, hätte ich ihn vor die Tür gesetzt und auf die zweihundert in der Woche verzichtet. Ich war mal mit einem Typen zusammen, der auf die Weise nachgeholfen hat. Diese eine Erfahrung reicht mir.»
«Waren Sie Brians Geliebte?»
«Nein. Sie haben mich missverstanden. Ich meinte, der Umgang mit solchen Typen kommt für mich nicht in Frage. Das Zeug, das sie nehmen, macht verrückt. Was man in den Zeitungen darüber liest, stimmt absolut.»
Bobby betrachtete sie gleichmütig. «Und wie halten Sie Ihre Figur?»
Sie verzog keine Miene. «Mit Schweiß und Tränen, Schätzchen. Schweiß und Tränen.»
Bobby nickte. «Verstehe, Sie sind also kein Befürworter von Zusatzmitteln –»
«Nein!»
«Und Ihre Kollegen hier im Studio? Oder anderenorts? Brian hat sehr schnell große Resultate erzielt. Sind Sie sicher, dass es nur Schweiß und Tränen waren, die ihm dazu verholfen haben?»
Jessica zögerte. Sie kaute wieder an ihrer Unterlippe und verschränkte die Arme vor der Brust.
«Sicher nicht», sagte sie schließlich. «Tatsächlich kam er mir irgendwie verändert vor, als er vor drei Wochen wiederauftauchte. Er war in schlechter Stimmung, irgendwie schwermütig und angefressen. Ich glaube, er hatte Probleme.»
«Haben Sie jemals seine Frau getroffen?»
«Die Polizistin? Nein.»
«Hat er von ihr gesprochen?»
Jessica zuckte mit den Achseln. «Das tun sie alle.»
«Sie?»
«Unsere Kunden. Bei uns geht’s zu wie beim Friseur. Oder wie in der Eheberatung. Die Leute reden, und wir hören zu. Gehört mit zu unserem Job.»
«Was hat Brian gesagt?»
Jessica zuckte wieder mit den Achseln. Das Thema behagte ihr offenbar nicht.
«Er ist tot, Jessica. Er wurde in seinen eigenen vier Wänden erschossen. Helfen Sie mir zu verstehen, warum sich Brian so sehr ins Zeug gelegt hat, um kräftiger zu werden, und warum der ganze Einsatz am Ende nicht gereicht hat.»
«Er hat sie geliebt», flüsterte Jessica.
«Wer? Wen?»
«Brian. Seine Frau. Voll und ganz. So sehr würde ich auch gern einmal von einem Mann geliebt werden.»
«Brian liebte Tessa.»
«Ja. Und er wollte stark sein, für sie und Sophie. Er machte manchmal seine Witzchen darüber und sagte, zwei Frauen zu beschützen hieße, vierfach auf der Hut sein.»
«Auf der Hut?», fragte Bobby mit skeptischer Miene.
«Ja, das waren seine Worte. Ich glaube, er hatte deswegen mal Streit mit Tessa. Es ging um Sophie. Er nahm die Verpflichtung, auf die Kleine aufzupassen, sehr ernst.»
«Haben Sie mit Brian geschlafen?», fragte Bobby plötzlich.
«Nein. Ich lasse mich nicht mit Kunden ein.» Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und murmelte: «Arschloch.»
Bobby zeigte ihr wieder seinen Ausweis. «Detective Arschloch, wenn ich bitten darf.»
Jessica zuckte nur mit den Achseln.
«Ist Tessa fremdgegangen? Hat er womöglich Wind davon bekommen und deshalb beschlossen, sich aufzupumpen?»
«Wäre mir neu. Aber …» Sie stockte. «Welcher Kerl würde einer Frau gegenüber schon zugeben, dass ihm Hörner aufgesetzt werden? Doch schon mal gar nicht einer Frau gegenüber, die attraktiv ist. Das wäre ja, als würde er sagen: Ich bin ein erbärmlicher Waschlappen. Nein, das herauszufinden überlassen sie uns.»
«Hat denn Brian an der Liebe seiner Frau gezweifelt?»
Sie zögerte wieder. «Ich weiß nicht. Könnte aber sein. Tessa ist Trooper, nicht wahr? Sie fährt Streife. Mit ihr ist wahrscheinlich nicht gut Kirschen essen. Auf dem Highway tanzt alles nach ihrer Pfeife. Und es scheint, dass sie auch zu Hause die Hosen anhat. Nicht dass sie von Brian erwartet hätte, ein Supermann zu sein, aber ich glaube, er musste nach ihrer Pfeife tanzen, vor allem, wenn es um Sophie ging.»
«Hat er Ihnen irgendwas darüber erzählt, wie das zu Hause lief?»
«Brian schuftete schwer. Wenn er Urlaub hatte, wollte er sich vergnügen. Aber Tessa ließ ihn babysitten. Ich kann mir vorstellen, dass er mit dieser Rolle nicht immer zufrieden war. Aber er hat nie ein schlechtes Wort über Tessa verloren», fügte Jessica hastig hinzu. «So einer war er nicht.»
«Wie ist das zu verstehen?»
«Er gehörte nicht zu den Männern, die über ihre Frauen herziehen. Glauben Sie mir», sie verdrehte die Augen, «von der Sorte gibt’s hier jede Menge.»
Bobby kam auf eine noch offene Frage zurück. «Wie erklären Sie sich Brians bedrückte Stimmung? Hat es auf seiner letzten Dienstreise irgendeinen Zwischenfall gegeben?»
«Keine Ahnung. Gesagt hat er nichts. Aber er war irgendwie … niedergeschlagen.»
«Können Sie sich vorstellen, dass er seine Frau geschlagen hat?»
«Nein!» Jessica schien entsetzt.
«Aber es ist zu Misshandlungen gekommen. Das geht klar aus ihrer Krankenakte hervor.»
Jessica ließ sich nicht beirren. «Unmöglich.»
«Sind Sie sicher?»
«Absolut.»
«Wie können Sie so sicher sein?»
«Er war sanft, und sanfte Männer schlagen keine Frauen.»
«Ich muss noch einmal fragen: Wie können Sie das wissen?»
Sie starrte ihn an. «Weil ich mich mit Typen, die Frauen schlagen, auskenne. Ich war mit einem fünf Jahre lang verheiratet. Aber dann bin ich aufgewacht, habe mir Muskeln zugelegt und ihm einen Tritt in den Arsch gegeben.»
Miss Fit New England zeigte Bobby ihren beeindruckenden Bizeps. «Brian hat seine Frau geliebt. Er hat sie nie geschlagen und einen so frühen Tod nicht verdient. Sind wir fertig?»
Bobby zog eine Visitenkarte aus der Tasche. «Vielleicht fällt Ihnen noch eine Erklärung dafür ein, warum Bobby nach seiner letzten Dienstreise so niedergeschlagen war. Es wäre schön, wenn Sie mich dann anrufen.»
Jessica nahm die Karte entgegen und betrachtete seinen ausgestreckten Arm, der nicht annähernd so muskulös war wie der ihre.
«Da könnte man was dran machen», sagte sie.
«Nein.»
«Warum nicht? Zu teuer? Sie sind Detective. Wir könnten über einen Preisnachlass reden.»
«Sie kennen meine Frau nicht», entgegnete Bobby.
«Ist sie auch Polizistin?»
«Nein. Aber sie weiß sehr gut mit einer Waffe umzugehen.»
Bobby steckte Diktiergerät und Notizblock ein und ging.




[zur Inhaltsübersicht]
18. Kapitel
D.D. hatte Tessas Jugendfreundin schnell ausfindig gemacht. Juliana MacDougall, geborene Howe, seit drei Jahren verheiratet und Mutter eines Kindes, wohnte in einem Haus im neuenglischen Stil auf einem anderthalb Hektar großen Grundstück in Arlington. D.D. hatte ein bisschen getrickst. Sie gab vor, von der Highschool zu kommen und für die bevorstehende Jahresfeier ehemalige Schüler und Schülerinnen einzuladen.
Anrufe von Detectives wurden leider, wenn überhaupt, nur widerwillig entgegengenommen, und die wenigsten hatten große Lust, auf Fragen im Zusammenhang mit einem zehn Jahre zurückliegenden Tötungsdelikt zu antworten, dem der eigene Bruder zum Opfer gefallen war.
D.D. ermittelte Julianas Adresse, vergewisserte sich, dass sie zu Hause war, und machte sich auf den Weg. Auf der Fahrt dorthin hörte sie ihre Mailbox ab, unter anderem einen heiteren Morgengruß von Alex, der ihr alles Gute für die Suche nach dem vermissten Mädchen wünschte und den Vorschlag machte, Penne Alfredo zu kochen – vorausgesetzt, sie sei in Stimmung dafür.
Ihr Magen grummelte, verkrampfte sich und grummelte weiter die Melodie einer nicht mehr zu leugnenden Schwangerschaft.
Es wäre angebracht gewesen, Alex anzurufen und ihn um ein Gespräch zu bitten. Dafür musste Zeit sein, und sei es nur eine halbe Stunde. Sie versuchte, sich ein solches Gespräch vorzustellen, kam aber nicht weit damit.

SIE: Erinnerst du dich, mir gesagt zu haben, dass du und deine erste Frau vor Jahren ein Kind haben wolltet, aber keins bekommen konntet? Nun, es lag nicht an dir.
ER:
SIE:
ER:
SIE:

Ein Dialog war das nicht. Vielleicht mangelte es ihr an Phantasie oder Erfahrung mit solchen Themen. Sie persönlich hielt es lieber mit Gesprächen nach dem Motto «Ruf bitte nicht an, ich melde mich bei dir».
Würde er um ihre Hand anhalten? Wenn ja, sollte sie auf das Angebot eingehen, wenn auch nicht im eigenen Interesse, so zumindest im Interesse des Kindes? Waren Arrangements dieser Art überhaupt noch zeitgemäß? Ging sie womöglich davon aus, dass er ihr nur helfen wollte? Oder ging er davon aus, dass sie sich nicht binden mochte?
Sie hatte wieder Magenschmerzen. Nie wieder schwanger, dachte sie. Dieser Zustand war viel zu verwirrend, und mit den großen Fragen des Lebens hatte sie eh nicht viel am Hut. Konkrete Fragen waren ihr lieber, zum Beispiel diejenige, warum Tessa Leoni ihren Mann erschossen und inwiefern der Tod von Thomas Howe eventuell damit zu tun hatte.
Wenn das mal keine interessanteren Fragen waren …
D.D. folgte ihrem Navigationssystem durch ein Labyrinth kleiner Seitenstraßen. Die nächste links, dann zweimal rechts, und sie erreichte ein Haus mit heiter rotem Anstrich, weiß abgesetzten Fensterleibungen und einem schneebedeckten Vorgarten, der nicht größer war als ihr Auto. Sie parkte am Straßenrand, schnappte sich ihren schweren Mantel und steuerte auf den Eingang zu.
Juliana MacDougall ließ sie nicht lange vor der Tür stehen. Sie hatte lange blassblonde Haare, die zu einem struppigen Pferdeschwanz zusammengefasst waren, und trug ein sabberndes Baby auf dem Bund ihrer Jeans. Ihr Blick war neugierig, doch als D.D. ihren Ausweis zückte, versteinerte sich ihr Gesicht.
«Sergeant Detective D.D. Warren. Ich bin von der Bostoner Polizei. Darf ich reinkommen?»
«Um was geht es?»
«Bitte.» D.D. deutete ins Haus, wo zahllose Spielsachen auf dem Boden verstreut lagen. «Es ist kalt. Ich glaube, es wäre für uns beide angenehmer, wenn wir uns drinnen unterhalten.»
Juliana presste die Lippen aufeinander, hielt aber dann die Tür auf, um D.D. eintreten zu lassen. Der schmale, geflieste Flur führte in ein kleines Wohnzimmer mit schmucken Fenstern und einem offenbar erst vor kurzem gelegten Holzfußboden. Es roch nach frischer Farbe und Babypuder, kurz, nach einer jungen kleinen Familie, die sich häuslich einzurichten versuchte.
Das dunkelgrüne Sofa wurde von einem vollen Wäschekorb in Beschlag genommen. Juliana errötete und stellte ihn auf den Boden, ohne den Säugling vom Arm zu lassen. Dann nahm sie auf der vorderen Polsterkante Platz und hob das Kind wie zum eigenen Schutz vor sich auf den Schoß.
D.D. setzte sich unaufgefordert auf die andere Sofaseite und betrachtete den sabbernden Säugling, der seinerseits sie anstarrte, sein Fäustchen in den Mund steckte und ein Geräusch von sich gab, das wie «Gaa» klang.
«Niedlich», sagte D.D. mit unpassender Mimik. «Wie alt?»
«Neun Monate.»
«Junge oder Mädchen?»
«Junge. Nataniel heißt er.»
«Kann er schon laufen?»
«Er lernt gerade zu krabbeln», erklärte Juliana stolz.
«Na, mein Kleiner?» Mehr wusste D.D. dem Winzling nicht zu sagen. Himmel, wie sollte sie in die Rolle einer Mutter schlüpfen, wenn es ihr nicht einmal gelang, mit einem Kleinkind zu reden?
«Gehen Sie arbeiten?»
«Ich habe mit meinem Kind und dem Haushalt genug zu tun.»
D.D. ließ die Antwort gelten und kam zur Sache. «Sie haben bestimmt die Nachrichten verfolgt. In Allston-Brighton wird ein Kind vermisst.»
Julianas Miene blieb ausdruckslos. «Wie bitte?»
«Die Polizei sucht nach einem sechsjährigen Mädchen namens Sophie Leoni.»
Juliana schaute sie fragend an und drückte ihr Kind enger an sich. «Was hat das mit mir zu tun? Ich kenne niemanden in Allston-Brighton.»
«Wann haben Sie Tessa Leoni das letzte Mal gesehen?», fragte D.D.
Juliana reagierte sofort. Sie versteifte sich und richtete die blauen Augen auf den Boden. Vor ihren Füßen, die in Pantoffeln steckten, lag ein quadratisches Holztäfelchen, auf dem ein großes «E» und ein gezeichneter Elefant zu sehen waren. Sie hob das Täfelchen auf und reichte es dem Baby, das es sofort in den Mund zu stopfen versuchte.
«Er bekommt Zähne», murmelte sie geistesabwesend und streichelte seine mit rötlichem Flaum überzogenen Wangen. «Der Ärmste kann kaum noch schlafen und will nur noch im Arm gehalten werden. Ich weiß, alle Kinder müssen da durch, hätte aber nicht gedacht, dass das so schwer ist. Das eigene Kind so leiden zu sehen und nichts dagegen tun zu können.»
D.D. sagte nichts.
«Wenn er nachts weint, wiege ich ihn hin und her und weine mit. Auch wenn’s seltsam klingt: Das scheint ihm ein bisschen zu helfen. Offenbar möchte niemand allein weinen. Nicht einmal Babys.»
Auch dazu sagte D.D. nichts.
«O mein Gott», rief Juliana MacDougall plötzlich. «Sophie Leoni. Sophia Leoni. Tessas Tochter. Tessa hat ein kleines Mädchen. O mein Gott.»
Ebenso plötzlich verstummte Juliana wieder. Sie saß reglos da mit dem kleinen Jungen auf dem Schoß, der auf dem Täfelchen herumkaute.
«Was haben Sie damals gesehen, in jener Nacht?», fragte D.D. die junge Mutter. Deutlicher zu werden erübrigte sich. Wahrscheinlich kehrte Juliana in Gedanken immer wieder zu jener verhängnisvollen Nacht zurück.
«Nichts. Wirklich nichts. Ich war schon fast eingeschlafen, als ich ein Geräusch hörte und nach unten ging. Tessa und Tommy. Sie lag auf der Couch. Plötzlich krachte es. Tommy stand auf, machte ein paar Schritte und sackte dann zu Boden. Auch Tessa stand auf. Sie sah mich, fing an zu weinen und streckte eine Hand aus, die eine Pistole hielt. Das war das Erste, was mir auffiel. Tessa hatte eine Pistole. Alles Weitere wurde mir dann langsam klar.»
«Was haben Sie getan?»
«Das Ganze ist schon so lange her», antwortete sie leise.
D.D. wartete.
«Ich verstehe nicht. Warum stellen Sie mir diese Fragen? Jetzt? Ich habe doch schon damals der Polizei alles gesagt, was ich weiß. Und dann hieß es, der Fall sei zu den Akten gelegt worden. Tommy hatte einen schlechten Ruf. Der Detective sagte, er habe auch andere Mädchen genötigt.»
«Was glauben Sie?»
Juliana zuckte mit den Achseln. «Er war mein Bruder», flüsterte sie. «Um ehrlich zu sein, möchte ich daran eigentlich nicht mehr erinnert werden.»
«Haben Sie Ihrer Freundin abgenommen, dass sie sich nur zu schützen versuchte?»
«Ich weiß nicht.»
«Hatte sie irgendwann einmal Interesse an Tommy gezeigt? Sich nach ihm erkundigt oder ihm vielleicht sogar schöne Augen gemacht?»
Juliana schüttelte den Kopf, ohne D.D. anzusehen.
«Aber Sie haben sich danach nicht mehr getroffen, nicht wahr? Sie haben sich von ihr losgesagt, so wie ihr Vater.»
Juliana errötete. Sie drückte den Säugling so fest an sich, dass er zu wimmern anfing.
«Mit Tommy stimmte irgendetwas nicht», meinte sie plötzlich.
D.D. wartete.
«Meinen Eltern ist das nicht aufgefallen. Er war … gemein. Wenn er etwas wollte, dann nahm er’s sich. Schon als wir noch klein waren. Hatte ich ein Spielzeug, wollte er es haben.» Sie zuckte wieder mit den Achseln. «Er hätte lieber alles kaputt gemacht, als mir was zu überlassen. Mein Vater sagte immer, so seien Jungen halt. Also ließ ich ihn gewähren und akzeptierte, dass Tommy sich immer durchsetzen musste.»
«Glauben Sie, dass er über Tessa hergefallen ist?»
«Ich war jedenfalls nicht überrascht, von Detective Walthers zu erfahren, dass sich andere Mädchen gemeldet hätten, denen angeblich Ähnliches passiert war. Meine Eltern waren entsetzt. Mein Vater … er kann’s immer noch nicht glauben. Ich schon. Tommy hat sich genommen, was er wollte, auch gegen Widerstand.»
«Haben Sie Tessa gesagt, wie Sie über die Sache denken?»
«Wir haben seit zehn Jahren kein Wort miteinander gewechselt.»
«Warum nicht?»
«Deswegen.» Wieder dieses Schulterzucken. «Tommy war nicht nur mein Bruder, er war auch der Sohn meiner Eltern. Und als er starb … Für seine Beerdigung haben sie all ihr Erspartes ausgegeben. Als mein Vater nicht mehr arbeiten konnte, verloren wir unser Haus. Meine Eltern waren pleite. Dann ging auch die Ehe zu Bruch. Meine Mutter ist mit mir zur Tante gezogen. Mein Vater hatte einen Nervenzusammenbruch. Er lebt jetzt in einem Heim und blättert Tag für Tag in alten Alben. Er kommt nicht darüber hinweg und verachtet die Welt, in der, wie er sich ausdrückt, Kinder getötet werden und die Polizei nichts dagegen unternimmt.»
Juliana streichelte ihrem Jungen die Wange. «Komisch», murmelte sie, «ich dachte immer, meine Familie sei perfekt. Tessa fand das auch – im Unterschied zu ihrer Familie. Und auf einen Schlag war alles anders. Meine Eltern verloren ihren Sohn und ich meinen Bruder.»
«Hat Tessa versucht, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen?»
«Die letzten Worte, die ich ihr gesagt habe, waren: ‹Du musst jetzt nach Hause gehen.› Und das tat sie auch. Sie nahm ihre Waffe und rannte davon.»
«Haben Sie sie auch draußen auf der Straße nicht mehr gesehen?»
«Ihr Vater hat sie doch davongejagt. In unserer Gegend ließ sie sich nicht mehr blicken.»
«Haben Sie sich keine Gedanken um sie gemacht? Sich nie gefragt, was aus der besten Freundin geworden ist, die sich Ihrem Bruder zur Wehr setzen musste? Sie hatten sie doch damals eingeladen, bei Ihnen zu übernachten. Tessa hat in ihrer ersten Vernehmung zu Protokoll gegeben, Sie gefragt zu haben, ob Tommy zu Hause sei.»
«Daran erinnere ich mich nicht.»
«Haben Sie Ihrem Bruder gesagt, dass Tessa bei Ihnen übernachtet?»
Juliana verzog das Gesicht. Sie setzte das Kind auf dem Boden ab und stand auf. «Sie sollten jetzt gehen, Detective. Tessa und ich haben seit zehn Jahren kein Wort mehr gewechselt. Ich wusste bis vorhin nicht, dass sie eine Tochter hat, und weiß nicht, wo sie wohnt.»
D.D. rührte sich nicht vom Fleck. Sie blieb auf dem Sofa sitzen und musterte Tessas ehemals beste Freundin.
«Warum haben Sie Tessa damals im Wohnzimmer allein zurückgelassen?», fragte sie. «Geplant war doch so was wie eine Pyjamaparty, oder? Warum haben Sie Ihre beste Freundin nicht mit auf Ihr Zimmer genommen? Raus mit der Sprache, was hat Tommy von Ihnen verlangt?»
«Hören Sie auf damit!»
«Sie hatten einen Verdacht, stimmt’s? Sie wussten, was er vorhatte. Deshalb sind Sie später in der Nacht nach unten gegangen. Sie fürchteten Ihren Bruder und hatten Angst um Ihre Freundin. Haben Sie sie gewarnt, Juliana? Hat Tessa deshalb eine Waffe mitgebracht?»
«Nein!»
«Sie wussten, dass Ihr Vater nichts unternehmen würde. ‹So sind Jungs halt.› Davon hat er wahrscheinlich auch Ihre Mutter überzeugen können. Also waren Sie und Tessa auf sich allein gestellt. Zwei sechzehnjährige Mädchen gegen einen älteren Bruder, der sich nimmt, was er will. Glaubte Tessa, Ihrem Bruder mit der Waffe Angst einjagen und ihn sich so vom Hals halten zu können?»
Juliana antwortete nicht. Ihr Gesicht war jetzt aschfahl.
«Aber dann löste sich ein Schuss», fuhr D.D. im Plauderton fort. «Tommy wurde getroffen und starb. Ihre Familie brach auseinander. Und das alles nur, weil Sie und Tessa nicht wirklich wussten, was Sie da eigentlich taten. Wessen Idee war es, die Pistole mitzubringen?»
«Gehen Sie jetzt.»
«War es Ihre Idee? Die von Tessa? Was hatten Sie sich dabei gedacht?»
«Raus!»
«Ich werde herausfinden, mit wem Sie telefoniert haben, Juliana. Für mich ist das nur ein Anruf. Falls sich herausstellt, dass Tessa mit Ihnen Verbindung aufgenommen hat und Sie, Juliana, mich hinters Licht zu führen versuchen, werde ich dafür sorgen, dass auch Ihre kleine Familie auseinanderbricht. Glauben Sie mir.»
«Raus mit Ihnen!», schrie Juliana. Der Säugling am Boden reagierte auf den hysterischen Tonfall der Mutter und fing an zu weinen.
D.D. stand auf, ohne Juliana MacDougall, ihr kreidebleiches Gesicht und den verstörten Blick aus den Augen zu lassen. Sie sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Sie sah aus wie eine Frau, die sich in eine zehn Jahre alte Lüge verstrickt hatte.
D.D. versuchte es ein letztes Mal: «Was ist damals passiert, Juliana? Was verschweigen Sie mir?»
«Ich habe sie geliebt», sagte die junge Frau unvermittelt. «Tessa war meine beste Freundin, und ich liebte sie. Dann starb mein Bruder, die Familie zerbrach, und alles ging den Bach runter. Das mache ich nicht noch einmal durch, weder für Tessa noch für Sie. Für nichts und niemanden auf der Welt. Was aus Tessa geworden ist, weiß ich nicht und will es auch nicht wissen. Und jetzt verlassen Sie mein Haus, Detective. Belästigen Sie mich und meine Familie nicht länger.»
Juliana hielt ihr die Tür auf. Der Säugling lag immer noch schluchzend am Boden. D.D. räumte das Feld. Die Haustür fiel hinter ihr ins Schloss und wurde – sicher ist sicher – verriegelt.
Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie Juliana am Fenster stehen. Sie hielt ihr Baby im Arm. Versuchte sie, das Kind zu trösten, oder ließ sie sich von ihm trösten?
Es war vielleicht einerlei.
Juliana MacDougall liebte ihren Sohn. Ihre Eltern hatten ihren Bruder geliebt. So wie Tessa Leoni ihre Tochter liebte.
Das ewig Gleiche, dachte D.D. Teile eines größeren Musters. Teile, die weder auseinanderzunehmen noch zusammenzusetzen waren.
Eltern liebten ihre Kinder. Manche Eltern taten alles, um sie zu schützen. Andere wiederum …
D.D. hatte plötzlich ein ungutes Gefühl.
Dann klingelte ihr Handy.
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19. Kapitel
Sergeant Detective D.D. Warren und Detective Bobby Dodge kamen um 11:43 Uhr. Ich hörte ihre Schritte im Flur; sie waren schnell und zielstrebig. Die wenigen Sekunden, die mir blieben, nutzte ich, um den blauen Knopf in der Schublade der Bettkonsole verschwinden zu lassen.
Meine einzige Verbindung zu Sophie.
Meine letzte unnötige Mahnung, die Spielregeln einzuhalten.
Vielleicht würde ich den Knopf irgendwann einmal zurückholen können, vielleicht – hoffentlich – zusammen mit Sophie, deren leidenschaftsloser Stoffpuppe Gertrude ein Auge fehlte, das wir dann wieder annähen könnten.
Mit sehr viel Glück.
Ich hatte mich im Krankenhausbett aufgerichtet, als der Paravent beiseitegeschoben wurde und D.D. dahinter auftauchte. Ich ahnte, was nun kommen würde, und biss mir auf die Unterlippe, um meinen Protestschrei zurückzuhalten.
«All I want for Christmas is my two front teeth, my two front teeth, my …»
Verspätet bemerkte ich, dass ich dieses Lied leise vor mich hin summte. Zum Glück hörten es die beiden Detectives nicht.
«Tessa Marie Leoni», begann D.D., und ich straffte die Schultern. «Sie stehen unter dem Verdacht, Brian Anthony Darby ermordet zu haben, und sind festgenommen. Stehen Sie bitte auf.»
Im Flur waren weitere Schritte zu hören. Vielleicht wollten sich der Staatsanwalt und sein Assistent den großen Moment nicht entgehen lassen. Möglich auch, dass irgendwelche hohen Tiere der Polizeizentrale aufmarschierten, um sich mit ins Rampenlicht zu stellen, oder auch meine Chefs der State Police, die sich noch ein bisschen verantwortlich zeigen mussten für eine junge, misshandelte Kollegin. Mich einfach im Stich zu lassen wäre nicht gut für ihr Image.
Unten auf dem Parkplatz würde wahrscheinlich inzwischen die Presse lauern, dachte ich und war wohl selbst am meisten überrascht, dass mir all das überhaupt nichts ausmachte. Ich stand auf und hielt meiner Kollegin beide Handgelenke hin. Shane, mein Gewerkschaftsvertreter, und mein Anwalt würden wahrscheinlich auch in Kürze ihren Auftritt haben, spätestens vor Gericht, wenn man mich auch formell unter Mordanklage stellte.
Ich dachte an einen anderen Moment in der Vergangenheit, als ich am Küchentisch gesessen hatte, die Haare noch tropfnass vom Duschen, und von einem vierschrötigen Detective immer und immer wieder gefragt worden war: «Wo hattest du die Waffe her, wieso hast du sie mitgenommen, warum hast du sie abgefeuert …»
Mein Vater hatte teilnahmslos im Türrahmen gestanden, die Arme vor seinem schmutzigen weißen Unterhemd verschränkt. Mir war schon in diesem Moment klar gewesen, dass ich nicht mehr auf ihn bauen konnte, dass egal sein würde, was ich antwortete. Ich war schuldig und würde immer schuldig sein.
Manchmal ist das der Preis, den man für Liebe zahlen muss.
Detective Warren las mir meine Rechte vor. Ich schwieg. Was hätte ich sagen sollen? Sie legte mir Handschellen an und wollte mich abführen, als das erste Problem in die Quere kam. Ich hatte kaum was an. Meine Uniform war bei meiner Einlieferung als Beweismittel eingetütet und ins Labor geschickt worden. Mir blieb nur das Krankenhaushemd, und D.D. schien zu begreifen, dass es für eine Bostoner Polizistin nicht politisch korrekt war, eine verprügelte Kollegin der State Police im Nachthemd und in Handschellen abzuführen.
Sie und Detective Dodge berieten sich kurz miteinander in einer Ecke des Zimmers. Ich setzte mich zurück auf die Bettkante. Eine Krankenschwester trat durch die Tür, schaute sich besorgt um und kam auf mich zu.
«Was macht der Kopf?», fragte sie.
«Tut weh.»
Sie fühlte mir den Puls, bewegte ihren ausgestreckten Zeigefinger von meinem Gesicht hin und her, damit ich ihm mit den Augen folgte, und nickte zufrieden. Anscheinend hatte ich nur Schmerzen, keine größeren Probleme. Überzeugt davon, dass ihre Patientin nicht in unmittelbarer Gefahr schwebte, zog sich die Schwester wieder zurück.
«Wir können sie nicht in einen Knast-Overall stecken», hörte ich D.D. flüstern. «Ihr Anwalt würde es als Vorverurteilung deuten, wenn wir sie in Orange vorführten. In diesem Hemdchen kann sie auch nicht bleiben; wir stünden da wie unsensible Hornochsen. Wir brauchen unauffällige Klamotten, Jeans, einen Sweater, so was in der Art.»
«Dann muss einer der Officer zu ihr nach Hause fahren und ein paar Sachen holen», antwortete Bobby.
D.D. musterte mich.
«Wir müssen Anziehsachen für Sie besorgen. Haben Sie einen besonderen Wunsch?», fragte sie.
«Wal-Mart», antwortete ich und stand auf.
«Wie bitte?»
«Ist nur ein paar Blocks entfernt. Ich trage Jeans Größe sechs und Sweater in M. Unterwäsche, ein Paar Socken und Schuhe wären auch nicht schlecht.»
«Wir wollen Ihnen keine Sachen kaufen», entgegnete D.D. schroff, «sondern welche aus Ihrem Kleiderschrank holen.»
«Nein», sagte ich und setzte mich wieder.
D.D. starrte mich an. Sollte sie ruhig. Aber was ärgerte sie so? Ich wollte keine eigenen Sachen, die man mir im Knast ja doch wieder abnehmen und für die Dauer meiner Inhaftierung wegschließen würde. Lieber ließe ich mich im Krankenhaushemd abführen. Warum eigentlich nicht? Ich hätte die Sympathien auf meiner Seite, was mir vielleicht ein bisschen helfen würde.
Aber das schien D.D. ebenfalls vorauszusehen. Sie rief einen uniformierten Kollegen von draußen herein. Der zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ihm gesagt wurde, dass er Frauenkleider kaufen sollte. Er machte sich sofort auf den Weg und ließ mich mit D.D. und Bobby allein zurück.
Vermutlich lungerten draußen im Flur jede Menge Kollegen herum, die auf die große Show warteten.
Ich zählte im Stillen, ohne zu wissen, auf welches Ende zu.
«Mir ist in Ihrem Keller eine feuchte Stelle aufgefallen», sagte D.D. plötzlich. «Können Sie mir erklären, wie die zustande gekommen ist? Eis oder Schnee?»
Ich sagte nichts.
Sie kam auf mich zu, die Augen halb zugekniffen, als studierte sie das Exemplar einer unbekannten Spezies. Ich sah, dass sie eine Hand auf den Bauch gedrückt hielt und die andere in die Hüfte gestemmt hatte. Außerdem bemerkte ich, dass sie bleich war und dunkle Ringe unter den Augen hatte. Anscheinend verdankte sie mir eine schlaflose Nacht. Eins zu null für mich.
Ich betrachtete sie mit meinem heilen Auge und bot ihr die Stirn samt der geschwollenen, dunkelviolett verfärbten Gesichtshälfte, damit sie sich ein Urteil machen konnte.
«Kennen Sie eigentlich den Gerichtsmediziner?», fragte sie jetzt und schlug wieder einen beiläufigeren Ton an. Sie blieb vor mir stehen. Auf der Bettkante sitzend, musste ich zu ihr aufblicken.
Ich sagte nichts.
«Ein tüchtiger Mann, unser Ben. Einer der besten, den wir je hatten», fuhr sie fort. «Einem anderen wär’s wahrscheinlich gar nicht aufgefallen. Aber Ben ist detailversessen. Der menschliche Körper lässt sich wie jedes Stück Fleisch einfrieren und wieder auftauen. Doch dabei verändert sich seine – wie sagte er noch? – Konsistenz. Das Fleisch an den Extremitäten Ihres Mannes kam ihm merkwürdig vor. Also hat er ein paar Proben genommen und unters Mikroskop gelegt. Ich habe von Pathologie zwar keine Ahnung, aber immerhin verstanden, dass diese Proben im Zellgewebe Schäden aufweisen, die von tiefen Temperaturen herrühren. Sie haben Ihren Mann erschossen, Tessa. Und dann auf Eis gelegt.»
Ich sagte nichts.
D.D. rückte noch näher. «Wie darf ich mir das erklären? Wollten Sie Zeit gewinnen? Hatten Sie noch Dringendes zu erledigen? Zum Beispiel Sophie wegschaffen? Was haben Sie getan, als die tiefgefrorene Leiche Ihres Mannes im Keller lag?»
Ich schwieg und lauschte dem Ohrwurm in meinem Kopf. All I want for Christmas is my two front teeth …
«Wo ist sie?», flüsterte D.D., als hätte sie meine Gedanken gelesen. «Tessa, wo halten Sie Ihre Tochter versteckt?»
«Wann ist es so weit? Ich meine Ihre Niederkunft», sagte ich. Wie von einem Schlag getroffen, zuckte D.D. zurück, während Bobby, vier Schritte entfernt, hörbar nach Luft schnappte.
Offenbar hatte er keine Ahnung. Oder aber er wusste Bescheid und wollte es wie so viele Männer nicht wahrhaben. Interessant, dachte ich.
«Ist er der Vater?», fragte ich.
«Halten Sie den Mund», herrschte sie mich an.
Ich erinnerte mich. «Nein», sagte ich, den Blick auf Bobby gerichtet und ohne sie zu beachten. «Sie sind ja verheiratet, schon seit einigen Jahren, mit einer Frau von der psychiatrischen Klinik. Und Sie haben inzwischen eine Tochter, stimmt’s? Noch gar nicht so lange. Ich habe davon gehört.»
Er starrte mich aus seinen kalten grauen Augen an, ohne ein Wort zu sagen. Glaubte er etwa, ich wollte seine Familie bedrohen? Hatte ich tatsächlich eine solche Absicht?
Vielleicht wollte ich einfach nur Konversation betreiben, denn sonst hätte ich mich womöglich noch verplappert. Und zum Beispiel zugegeben, Schnee verwendet zu haben, weil ich den ja einfach nur durchs Kellerfenster schaufeln musste. Dass ich meine liebe Mühe hatte, seine ungeahnt schwere Leiche inklusive der zwanzig Kilo zusätzlicher Muskelmasse die Kellertreppe hinunterzuschaffen in seine pedantisch aufgeräumte Garage, wo jedes Werkzeug an seinem Platz lag.
Heulend und mit zitternden Händen hatte ich meinen Mann mit Schnee überhäuft, Schaufel um Schaufel. Insgesamt waren es dreiundzwanzig. Ich hatte mitgezählt, um konzentriert zu bleiben.
Dreiundzwanzig Schaufeln Schnee, um einen erwachsenen Mann zu begraben.
Ich hatte Brian gewarnt. Ich hatte ihm von Anfang an gesagt, was er von einer Frau wie mir zu erwarten hat. Dass ich eine Frau bin, die zu viel weiß, als dass man sie ungestraft zum Narren hält.
Drei Tampons in die Einschusslöcher. Dreiundzwanzig Schaufeln Schnee, um die Leiche zu verbergen.
Ich liebe dich noch mehr, waren seine letzten Worte gewesen.
Dummes, bedauernswertes Miststück.
Ich sagte kein Wort mehr. Auch D.D. und Bobby schwiegen, an die zehn bis fünfzehn Minuten lang. Drei Vertreter der Strafverfolgung, die einander nicht in die Augen schauten. Schließlich flog die Tür auf. Ken Cargill kam mit fliegendem schwarzem Wollmantel ins Zimmer gestürmt, die schütteren braunen Haare zerstrubbelt. Er sah die Handschellen an meinen Handgelenken und richtete die geballte Wut eines guten Strafverteidigers auf D.D.
«Was soll das!», brüllte er.
«Wir mussten Ihre Mandantin festnehmen. Ihr wird vorgeworfen, ihren Ehemann Brian Anthony Darby getötet zu haben. Wir warten nur noch auf den Transport ins Gericht.»
«Wie lautet die Anklage?», verlangte Cargill zu wissen und klang angemessen empört.
«Mord.»
Seine Augen weiteten sich. «Sie unterstellen ihr Vorsatz und Heimtücke? Das ist absurd. Wer hat diese Anklage autorisiert? Haben Sie sich meine Mandantin einmal angesehen? Dieses zerschlagene Gesicht, das blaue Auge, die zertrümmerten Knochen? Und ehe ich’s vergesse, sie hat eine schwere Gehirnerschütterung davongetragen.»
D.D. verzog keine Miene und richtete ihren Blick zurück auf mich. «Eis oder Schnee, Tessa? Rücken Sie raus mit der Sprache. Wenn nicht uns, sollten Sie wenigstens Ihrem Anwalt den Gefallen tun und erzählen, wie Sie die Leiche Ihres Mannes gekühlt haben.»
«Wie bitte?»
Ich fragte mich, ob zur juristischen Ausbildung eines Anwalts eigentlich auch Schauspielunterricht gehört oder ob sich alle Anwälte von Haus aus so aufspielten, was sie dann übrigens mit Cops gemein hätten.
Der uniformierte Kollege kam mit einer Wal-Mart-Tüte zurück. Er war anscheinend den ganzen Weg hin- und zurückgerannt, denn er keuchte. Er warf die Tüte D.D. zu, die meinem Anwalt erklärte, weshalb der Kollege einkaufen war.
Sie nahm mir die Handschellen ab. Von den Sachen, die sie mir gab, waren alle Bügel und scharfen Gegenstände entfernt worden. Man erlaubte mir, mich im Bad umzuziehen. Der Bostoner Kollege hatte gute Arbeit geleistet und weit geschnittene Jeans für mich ausgewählt, die richtig steif waren. Dazu einen grünen Sweater mit Rundkragen. Einen Sport-BH, schlichte Unterwäsche, einfache Socken und weiße Tennisschuhe.
Ich beeilte mich, legte den BH um und zog dann den Sweater über meinen verbeulten Kopf. Die Jeans anzuziehen war leichter, aber als ich die Schuhe zuzuschnüren versuchte, zitterten meine Hände so sehr, dass ich aufgeben musste.
Wissen Sie, was bei der ganzen Vertuschungsprozedur das Widerlichste gewesen ist?
Abzuwarten, bis er ausgeblutet war. Darauf zu warten, dass endlich das Herz zu schlagen aufhörte und kein Blut mehr kam, denn es hätte Spuren hinterlassen, die auch mit scharfen Scheuermitteln nicht zu entfernen gewesen wären. Luminol macht selbst die kleinsten Mengen sichtbar.
Ich saß also auf dem harten Küchenstuhl, hielt Totenwache und fragte mich, was eigentlich schlimmer war. Einen Jungen zu erschießen und mit seinem frischen Blut an den Händen Reißaus zu nehmen oder einen Mann zu erschießen und neben ihm zu sitzen, bis das Blut geronnen war, damit man anschließend gründlich sauber machen konnte?
Zur Sicherheit steckte ich ihm drei Tampons in die Einschusslöcher.
«Was machst du da?», wollte der Mann wissen.
«Es dürfen keine Spuren zurückbleiben», antwortete ich seelenruhig.
«Oh», sagte er und ließ von mir ab.
Drei blutige Tampons. Zwei Schneidezähne. So seltsam es scheint, Talismane können einem tatsächlich Kraft geben.
Ich summte das Liedchen vor mich hin und schaffte es endlich, die Schuhe zuzuschnüren. Dann stand ich auf und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Ich erkannte mich nicht. Dieses verzerrte Gesicht, die hohlen Wangen, das strähnige braune Haar.
Gut so, dachte ich. Mir selbst fremd zu sein passte zu der Rolle, die ich nun würde spielen müssen.
«Sophie», murmelte ich, um den Namen meiner Tochter zu hören. «Sophie, ich liebe dich noch mehr.»
Dann öffnete ich die Badezimmertür und streckte wieder beide Handgelenke aus.
Die Schellen waren kalt und machten klick.
Es war Zeit. D.D. und Bobby nahmen mich in ihre Mitte. Mein Anwalt folgte.
Wir gingen durch den hellerleuchteten Flur. Der Staatsanwalt stieß sich von der Wand ab, an der er gelehnt hatte, und führte den kleinen Triumphzug an. Ich ging an meinem Chef vorbei, dem Lieutenant Colonel, der mit ansehen musste, wie jemand aus seiner Truppe in Handschellen abgeführt wurde. Seine Miene war vollkommen ausdruckslos. Es waren noch andere Kollegen da, Leute, die ich kannte, denen ich schon die Hand geschüttelt hatte.
Sie schauten weg. Ich erwiderte ihnen den Gefallen und blickte stur vor mich hin.
Wir steuerten auf die große Glastür am Ende des Ganges zu. Auf der anderen Seite drängten sich Reporter und Fotografen.
Haltung bewahren. Nur nicht erkennen lassen, dass man schwitzt.
Kaum hatte sich die Glastür geöffnet, stürzte ein Blitzlichtgewitter auf mich ein.
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20. Kapitel
«Wir müssen von vorn anfangen», sagte D.D. anderthalb Stunden später.
Sie hatten Tessa im Sheriffbüro am Gericht von Suffolk County abgeliefert. Der Staatsanwalt würde die Anklageschrift vorlegen, ihr Anwalt dagegen auf «nicht schuldig» plädieren und beantragen, sie auf Kaution freizulassen. Solange darüber verhandelt wurde, blieb Tessa in Haft. Da der Staatsanwalt wahrscheinlich Fluchtgefahr unterstellen und sich gegen eine Freilassung auf Kaution aussprechen würde, war davon auszugehen, dass Tessa, noch während die Taskforce um D.D. miteinander beriet, in das Frauengefängnis von Suffolk County überführt werden würde.
Doch damit beantwortete sich keine ihrer Fragen.
«Mit ihrer ersten Aussage hat Tessa uns in die Irre zu führen versucht», sagte D.D., die, kaum dass sie in die Zentrale zurückgekehrt war, die Mitglieder der Sonderkommissionen zusammengetrommelt hatte. «Wir sollten annehmen, dass sie am Sonntagmorgen von ihrem Mann verprügelt wurde und in Notwehr auf ihn geschossen hat. Laut Auskunft der Gerichtsmedizin lag jedoch Brian Darbys Leiche vor diesem Zeitpunkt auf Eis. Tessa ließ ihn dann auftauen, um ihre Nummer vor uns abziehen zu können.»
«Lässt sich feststellen, wie lange er eingefroren war?», fragte Phil aus der vordersten Reihe.
D.D. ließ Neil, ihren dritten Teamgefährten, antworten, da er bei der Obduktion anwesend gewesen war.
«Aller Wahrscheinlichkeit nach weniger als vierundzwanzig Stunden», meinte der aus dem Pulk heraus. «Ben sagt, die für Frostbrand typischen Gewebeschäden seien nur an den Extremitäten, nicht aber an den inneren Organen festzustellen. Das heißt, die Leiche lag auf Eis, allerdings nicht lange genug, um durch und durch zu gefrieren. Von den Schäden betroffen sind nur Finger und Zehen, das Gesicht sowie die oberen Gewebeschichten von Armen und Beinen. Ben schätzt, dass die Leiche zwischen zwölf und vierundzwanzig Stunden tiefgekühlt wurde. Genauer lässt sich das nicht bestimmen, weil wir nicht wissen, wie hoch die Umgebungstemperatur war. Zu berücksichtigen ist auch, dass es einige Stunden gedauert haben dürfte, bis die Leiche wieder Zimmertemperatur angenommen hat. Ben vermutet, Brian Darby wurde Freitagnacht oder Samstagmorgen getötet.»
«Nun denn», sagte D.D., um wieder auf sich aufmerksam zu machen. «Wir müssen jetzt alle Nachbarn, Freunde und Angehörigen noch einmal befragen. Wann wurde Brian Darby das letzte Mal lebend gesehen?»
«Freitagabend hat er noch per Handy telefoniert», sagte Detective Jake Owens. «Das geht aus den Anruflisten hervor.»
«Ein längeres Gespräch?»
«Knapp neun Minuten. Ich werde feststellen lassen, an wen der Anruf ging, und dem Empfänger einen Besuch abstatten.»
«Vergewissere dich auch, ob es tatsächlich Brian gewesen ist, der angerufen hat», sagte D.D., «und nicht Tessa, die ja wahrscheinlich Zugriff auf sein Handy hatte.»
«Ich kapier das nicht.» Phil hatte die meisten Hintergrundrecherchen durchgeführt und kannte die Verhältnisse besser als jeder andere im Team. «Wir gehen davon aus, dass Tessa ihren Mann erschossen und seine Leiche auf Eis gelegt hat, um uns weiszumachen, dass er erst am Sonntagmorgen gestorben ist. Warum das Ganze?»
D.D. zuckte mit den Achseln. «Interessante Frage, aber von ihr werden wir die Antwort wohl nicht erfahren.»
«Liegt doch auf der Hand», meinte Bobby, der an der Stirnwand lehnte. «Um Zeit zu gewinnen.»
«Wofür?», fragte Phil.
«Wahrscheinlich, um ihre Tochter aus dem Weg schaffen zu können.»
Es wurde kurz still im Raum. D.D. gab Bobby mit ihrem Blick zu verstehen, dass ihr seine Vermutung gegen den Strich ging. Sei’s drum. Auch ihm hatte es nicht gefallen, von einer Verdächtigen in einer Mordsache zu erfahren, dass seine Kollegin schwanger war. Mehr noch, er war stinksauer deswegen.
«Du glaubst, sie hat ihrer Tochter was angetan?», fragte Phil, der vier Kinder zu Hause hatte.
«Ein Nachbar hat am Samstagnachmittag Brians Denali wegfahren sehen», sagte Bobby. «Wir dachten, Brian habe am Steuer gesessen, und weil die Spurensicherung nachweisen konnte, dass eine Leiche im Heck gelegen hat, sind wir davon ausgegangen, dass Brian seine Stieftochter getötet und weggeschafft hat. Jetzt scheint es so, als sei Brian Darby Samstagnachmittag schon tot gewesen. Wenn das zutrifft, kann er die Leiche nicht transportiert haben.»
D.D. presste die Lippen aufeinander und nickte. «Ich fürchte, Tessa Leoni hat beide umgebracht, ihren Mann und ihre Tochter, entweder Freitagabend vor Dienstbeginn oder Samstagmorgen nach ihrer Rückkehr. Während Brian in der Kellergarage auf Eis lag, wurde Sophies Leiche weggeschafft und an einer noch unbekannten Stelle deponiert. Samstagabend meldete sich Tessa wieder zum Dienst. Und am Sonntagmorgen zog sie ihre Show ab.»
«Inszeniert für uns», murmelte Phil. «Um uns glauben zu machen, dass sich ihr Mann an Sophie vergriffen hat und es deswegen zur handfesten Auseinandersetzung gekommen ist, in deren Verlauf sie ihn in Notwehr töten musste.»
D.D. und Bobby nickten zustimmend.
«Und ihre Verletzungen im Gesicht?», meldete sich Neil wieder aus der hinteren Reihe. «Mit einer Gehirnerschütterung und dem gebrochenen Jochbein kann sie doch unmöglich in den Nächten auf Samstag und Sonntag Streife gefahren sein.»
«Guter Einwand», sagte D.D. Sie trat vor die weiße Tafel und machte in der Rubrik Tathergang einen zusätzlichen Eintrag – Tessa Leonis Verletzungen: Sonntagmorgen. «Lässt sich feststellen, wie frisch die Verletzungen waren?», fragte sie Neil, den ehemaligen Sanitäter und Experten in medizinischen Fragen.
«Dürfte schwer sein, was die Gehirnerschütterung angeht», antwortete er. «Davon erholt sich der eine schneller als der andere. Aber angesichts der Schwere der Verletzungen ist wohl davon auszugehen, dass sie eher früher als später entstanden sind. Wer so harte Schläge auf den Kopf einsteckt, wird eine Weile brauchen, bis er wieder funktioniert.»
«Wer außer ihrem Mann könnte sie denn verprügelt haben?», fragte ein anderer Officer.
«Ein Komplize», meinte Phil.
D.D. nickte. «Wir müssen also nicht nur die zeitlichen Abläufe, sondern auch die Anzahl der möglichen Tatbeteiligten korrigieren. Wenn es nicht Brian Darby war, der seine Frau verprügelt hat, wer dann? Und warum?»
«Vielleicht ein Liebhaber», sagte Bobby leise. «Das wäre die am nächsten liegende Erklärung. Warum hat Tessa Leoni Mann und Tochter getötet? Weil sie sich von ihnen befreien wollte. Warum wollte sie sich von ihnen befreien? Weil sie jemand anders kennengelernt hatte.»
«Hast du Andeutungen dieser Art gehört?», fragte D.D. «Entsprechende Gerüchte in der Kaserne oder dergleichen?»
Bobby schüttelte den Kopf. «Nein, aber mit den Kollegen der State Police habe ich ja auch nur wenig zu tun. Wir sollten uns mit Lieutenant Colonel unterhalten.»
«Noch heute Nachmittag», versicherte D.D.
«Übrigens», ergänzte Phil, «unsere neue Theorie passt auch viel besser zu dem, was Darbys Chef Scott Hale berichtet hat. Ich habe um elf mit ihm gesprochen, und er schwört Stein und Bein darauf, dass Darby nicht im Geringsten gewalttätig war. Auf einem Tanker ist die Stimmung in der Mannschaft oft zum Zerreißen gespannt. Die Jungs arbeiten rund um die Uhr, sind entsprechend übermüdet, gestresst und haben Heimweh. Als Bordingenieur stand Brian immer wieder vor großen technischen Herausforderungen, denn auf einem großen Schiff kann einiges schiefgehen – Wasser im Tank, Kurzschlüsse, Fehler in der Steuerungssoftware. Laut Hale hat Darby nie die Fassung verloren. Im Gegenteil, je größer das Problem, desto konzentrierter hat er an seiner Lösung gearbeitet. Hale hält es für ausgeschlossen, dass einer wie er nach Hause geht und seine Frau zusammenschlägt.»
«Offenbar ein Angestellter, wie ihn sich Arbeitgeber wünschen», bemerkte D.D.
«Darby war bei allen beliebt. Und offenbar ein Crack an der Gitarre. Die haben da ein Tonstudio an Bord und Aufnahmen von ihm gemacht.»
D.D. seufzte. Sie schaute in Bobbys Richtung, die Arme vor der Brust verschränkt, ohne ihm in die Augen zu blicken. «Was hast du in seinem Fitnessstudio in Erfahrung gebracht?»
«Während der vergangenen neun Monate hat Brian ein hartes Programm absolviert mit dem Ziel, Muskelmasse zuzulegen. Seine Trainerin bestreitet vehement, dass er Anabolika genommen hat, und behauptet, seine Erfolge seien einzig und allein auf Blut, Schweiß und Tränen zurückzuführen. Sie hat ihn nur Gutes über seine Frau sagen hören, glaubt aber, dass es für niemanden einfach sein dürfte, mit einem State Trooper verheiratet zu sein. Oh, und noch was, nach seiner Rückkehr von der letzten Tour, also während der vergangenen drei Wochen, war Darby offenbar bedrückt, wollte aber nicht darüber reden.»
«Hat sich die Trainerin näher darüber ausgelassen?»
«Er hat irgendwie schwermütig und angefressen gewirkt, und sie vermutet, dass er Probleme zu Hause hatte. Aber reden wollte er darüber nicht, was ungewöhnlich ist. Die meisten Kunden, so die Trainerin, würden ihre Seele ausschütten und ein Studio mit einem Beichtstuhl verwechseln.»
D.D. merkte auf. «Ihm brannte also etwas unter den Nägeln, aber er ist nicht mit der Sprache herausgerückt.»
«Vielleicht ist er dahintergekommen, dass seine Frau fremdgeht», bot Neil als mögliche Erklärung an. «Du sagst, dieser Stimmungsumschwung fällt mit seiner Rückkehr von seiner letzten Tour zusammen. Mit anderen Worten, seine Frau war drei Monate lang allein …»
«Es gibt auf seinem Schiff nicht nur ein Tonstudio», sagte Phil, «sondern auch einen Computerraum für die Mannschaft. Ich werde eine Genehmigung auf Einsicht in Darbys Mail-Konto beantragen. Vielleicht finden wir da was.»
«Stellen wir uns also vor, Tessa lernt einen anderen Mann kennen», knüpfte D.D. an. «Sie beschließt, sich von ihrem Mann zu trennen. Warum tötet sie ihn dann, statt sich einfach scheiden zu lassen?»
Die Frage war an alle gestellt.
«Wegen der fälligen Lebensversicherung», sagte ein Officer.
«Weil’s die schnellere Lösung ist», sagte ein anderer. «Vielleicht wollte er nicht in eine Scheidung einwilligen.»
«Vielleicht hatte Darby etwas gegen sie in der Hand, womit er Druck auf sie ausüben konnte.»
D.D. notierte sich jeden Kommentar und schien vor allem an Letzterem interessiert zu sein. «Nach ihrem eigenen Geständnis ist Tessa Leoni trockene Alkoholikerin, die bereits im Alter von sechzehn Jahren getötet hat. Wenn sie das zuzugeben bereit ist, was mag sie dann wohl verschweigen?»
Sie wandte sich wieder der Gruppe zu. «Okay, aber warum tötet sie ihre Tochter? Brian war nur deren Stiefvater, hätte also kaum das Sorgerecht für sie zugesprochen bekommen. Eine Ehe zu beenden ist das eine, aber warum das eigene Kind umbringen?»
Diesmal musste D.D. schon ein wenig länger auf eine Antwort warten. Schließlich meldete sich ausgerechnet Phil zu Wort. «Weil ihr neuer Partner kein Kind haben will. Soll ja vorkommen. Siehe Diane Downs et cetera. Eine Mutter tötet ihr Kind, wenn es ihr nicht mehr in den Kram passt. Tessa Leoni wollte neu durchstarten. Sophie stand ihr dabei im Weg, also musste sie sterben.»
Dem hatte niemand etwas hinzuzufügen.
«Wir müssen klären, ob sie einen Liebhaber hat, und wenn ja, wer das ist», murmelte Bobby.
«Wir müssen Sophie finden, tot oder lebendig», erwiderte D.D. seufzend. «Nachweisen, wozu Tessa Leoni tatsächlich fähig ist.»
Sie legte den Stift weg und schaute auf die Tafel.
«Also gut, wir haben folgenden Verdacht: Tessa Leoni hat ihren Mann und ihr Kind getötet, aller Wahrscheinlichkeit nach Freitagabend oder Samstagmorgen. Sie legte die Leiche des Mannes in der Garage auf Eis und schaffte das tote Kind fort. Dann meldete sie sich zum Dienst und zur Funkstreife. Währenddessen taute wahrscheinlich die Leiche des Mannes in der Küche auf. Zurück zu Hause, ließ sie sich von ihrem Liebhaber vermöbeln und meldete sich dann per Notruf bei ihrer Einsatzzentrale. Das also wären unsere Vermutungen, jetzt müssen wir Fakten sammeln. Zum Beispiel E-Mails oder SMS, die zwischen ihr und ihrem Liebhaber hin- und hergegangen sind. Hat ein Nachbar sie beim Schnee- oder Eisschaufeln beobachtet? Außerdem will ich wissen, welche Strecken Brians Denali Samstagnachmittag gefahren ist. Sophies Leiche muss gefunden werden. Die Fahndung nach ihr bleibt aktiv. Und wenn sich unsere Vermutungen bestätigen, möchte ich, das Tessa Leoni lebenslang hinter Gittern verschwindet. Noch irgendwelche Fragen?»
Es gab keine. Die Detectives verließen den Konferenzraum. Nur D.D. und Bobby blieben zurück.
Er stieß sich von der Wand ab und steuerte auf die Tür zu.
«Bobby.»
Ihre Stimme klang so unsicher, dass er Schlimmes befürchtete.
«Alex weiß nichts», sagte sie. «Verstehst du? Nicht einmal ihm habe ich etwas gesagt.»
«Warum nicht?»
«Weil …» Sie zuckte mit den Schultern. «Darum.»
«Wirst du das Kind behalten?»
Sie sperrte die Augen auf und deutete mit hektischen Bewegungen auf die geöffnete Tür. Er tat ihr den Gefallen und machte sie zu. «Genau deshalb habe ich nichts gesagt», platzte es aus ihr heraus. «Ich will nicht, dass hinter meinem Rücken getuschelt wird.»
Er rührte sich nicht vom Fleck und schaute sie an. Sie hatte eine Hand schützend auf den Unterleib gelegt. Wie konnte er da noch so dumm fragen? Die Antwort lag ja gewissermaßen unter der Hand. Sie wollte das Kind behalten. Und das versetzte sie in Angst.
Sergeant Detective D.D. Warren wurde Mutter.
«Das wird schon», sagte er.
«O Gott!»
«Du hast immer alles geschafft, was du dir vorgenommen hast. Warum sollte sich daran etwas ändern?»
«O Gott!», wiederholte sie mit Panik im Blick.
«Kann ich was für dich tun? Willst du ein Glas Wasser? Saure Gurken? Wie wär’s mit Ingwer-Drops? Annabelle schwört auf Ingwer-Drops. Die beruhigen den Magen.»
«Wirklich?», fragte D.D. neugierig.
Bobby lächelte. Er ging auf sie zu und nahm sie in den Arm. «Gratuliere», flüsterte er ihr ins Ohr. «Ernsthaft, D.D. Ich freue mich für dich.»
Überrascht und gerührt von seiner Geste, erwiderte sie die Umarmung. «Danke, Bobby.»
Er tätschelte ihre Schulter. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust. Dann lösten sie sich wieder voneinander, richteten den Blick auf die Tafel und machten sich an die Arbeit.




[zur Inhaltsübersicht]
21. Kapitel
Ich stand mit gefesselten Händen vor dem Staatsanwalt und ließ mir die Anklageschrift vorlesen. Er warf mir vor, meinen Mann vorsätzlich erschossen zu haben, und äußerte den Verdacht, ich hätte auch meine Tochter umgebracht. Kurzum, er plädierte auf Mord und beantragte, mich in Haft zu nehmen und eine Freilassung auf Kaution wegen der Schwere des Falles auszuschließen.
Cargill, mein Anwalt, protestierte vehement. Ich sei eine rechtschaffene Polizistin im Staatsdienst und hätte mir in all den Jahren (vier?) nichts zuschulden kommen lassen. Es lägen keine hinreichenden Beweise gegen mich vor, und einer so zuverlässigen Beamtin und hingebungsvollen Mutter zu unterstellen, Mann und Tochter getötet zu haben, sei aberwitzig.
Der Staatsanwalt verwies auf die ballistischen Untersuchungen, wonach die Geschosse in der Brust meines Mannes ohne jeden Zweifel aus meiner Dienstwaffe abgefeuert worden seien.
Cargill erinnerte an meine Gesichtsverletzungen und Gehirnerschütterung. Ich sei offenbar zu der Tat genötigt worden.
Der Staatsanwalt meinte, gegen Notwehr spräche der Umstand, dass die Leiche meines Mannes auf Eis gelegt worden sei.
Der Richter staunte nicht schlecht, als er das hörte, und warf mir einen verwunderten Blick zu.
Willkommen in meiner Welt, hätte ich ihm am liebsten zugerufen. Doch ich sagte nichts und ließ mir nichts anmerken, denn jede Regung wäre auf ein und dieselbe Unterstellung hinausgelaufen: Hysterie.
Sophie, Sophie, Sophie.
All I want for Christmas is my two front teeth, my two front teeth, my two front teeth.
Fast hätte ich zu singen angefangen. Aber es wäre wahrscheinlich nur ein Geschrei gewesen, das Geschrei einer Mutter, die die Bettdecke zurückschlägt und das Bett ihrer Tochter leer vorfindet. Ich hatte tatsächlich schreien wollen, war aber nicht dazu gekommen.
Denn unten waren plötzlich Geräusche zu hören gewesen. Sophie, dachte ich und rannte die Treppe hinunter, geradewegs in die Küche. Und dort stand jemand, der meinem Mann eine Pistole an die Schläfe hielt.
«Wen liebst du?», fragte er und stellte mich vor die Wahl. Entweder ich tat, was er von mir verlangte, und meine Tochter wäre gerettet. Oder ich setzte mich zur Wehr und riskierte, meine ganze Familie zu verlieren.
Brian starrte mich an, und sein Blick sagte mir, wie ich mich entscheiden sollte. Er war vielleicht ein elendes Miststück, aber immer noch mein Mann und, wichtiger noch, Sophies Vater. Der Einzige, den sie je Daddy genannt hatte.
Er liebte sie. Bei all seinen Fehlern liebte er uns beide.
Seltsam, dass man manches erst zu schätzen weiß, wenn es zu spät ist.
Ich legte mein Dienstkoppel auf den Küchentisch.
Der Mann riss meine Sig Sauer aus dem Holster und feuerte dreimal auf Brian.
Bumm, bumm, bumm.
Mein Mann starb. Meine Tochter war verschwunden. Und ich, eine ausgebildete Polizistin, hatte einfach nur dagestanden, vom Schock gelähmt und mit einem Schrei im Hals, der darin stecken geblieben war.
Der Hammer fiel.
Der Aufprall brachte mich wieder zur Besinnung. Unwillkürlich schaute ich auf die Uhr. Viertel vor drei. Hatte das überhaupt noch eine Bedeutung? Ich hoffte ja.
«Die Kaution beläuft sich auf eine Million Dollar», erklärte der Richter kurz und bündig.
Der Staatsanwalt lächelte. Cargill verzog das Gesicht.
«Ruhig Blut», murmelte Shane hinter mir. «Es wird alles gut. Ruhig Blut.»
Ich verzichtete darauf, seine hohlen Phrasen mit einer Erwiderung zu adeln. Die Polizeigewerkschaft hatte natürlich Geld, mit dem Mitglieder unterstützt wurden, die einen Anwalt brauchten und für Gerichtskosten aufkommen mussten. Aber eine Million sprengte die Kasse. Es würde gesammelt werden müssen, und das dauerte seine Zeit, ganz davon abgesehen, dass ich mir im Hinblick auf die erforderliche Abstimmung keine Hoffnungen zu machen brauchte.
Kaum anzunehmen, dass sich meine Gewerkschaft lange mit einer Kollegin aufhalten würde, der vorgeworfen wurde, ihren Mann und ihre Tochter getötet zu haben. Meine tausendsechshundert Kollegen würden mit Sicherheit gegen mich stimmen.
Ich sagte nichts und ließ mir auch nichts anmerken, denn der Schrei, der nicht herauswollte, drohte mich zu zerreißen. Ich wünschte mir den blauen Knopf herbei, denn ihn in der Hand zu halten hätte mir paradoxerweise geholfen. Der Knopf stand für Sophie, dafür, dass sie irgendwo da draußen war und nur gefunden werden musste.
Der Gerichtsdiener kam auf mich zu, legte mir seine Hand um den Ellbogen und zerrte mich nach vorn. Ich setzte mich in Bewegung, Schritt für Schritt. Was blieb mir anderes übrig?
Cargill ging neben mir her. «Familie?», fragte er leise.
Ich wusste, was er meinte. Ob mich meine Familie freikaufen könne? Ich dachte an meinen Vater und spürte, wie der unterdrückte Schrei noch stärker anschwoll. Ich schüttelte den Kopf.
«Reden Sie mit Shane. Präsentieren Sie Ihren Fall der Gewerkschaft», sagte er, ohne seine Skepsis verhehlen zu können.
Ich erinnerte mich an meine älteren Kollegen, die meinem Blick ausgewichen waren, als ich durch den Flur des Krankenhauses geführt wurde. An diesen Spießrutenlauf. Es würde wohl nicht der letzte gewesen sein.
«Ich könnte darauf drängen, dass Ihnen im Gefängnis Vorzüge gewährt werden», sagte Cargill schnell, denn wir näherten uns dem Gitterkäfig, in den man mich einschließen würde. «Sie sind Polizistin. Ihnen steht eine Einzelzelle zu, wenn Sie darauf bestehen.»
Ich schüttelte den Kopf. Ich kannte das Gefängnis von Suffolk County. Der schlimmste Teil war der Trakt für Sonderverwahrung. Dort würde man mich für vierundzwanzig Stunden in einer Einzelzelle einsperren, ohne die Möglichkeit, die Bibliothek aufzusuchen, mit den anderen fernzusehen oder mir auf dem ältesten Heimtrainer der Welt die Zeit zu vertreiben. Interessant, welche Dinge mir demnächst wie Luxus vorkommen würden.
«Gesundheitscheck», sagte er und spielte damit auf die Möglichkeit an, mich auf die Krankenstation des Gefängnisses verlegen zu lassen.
«Nein danke», entgegnete ich in Erinnerung an meinen letzten Besuch im Gefängnis, bei dem ich an der Krankenstation vorbeigekommen war und all die Psychos hatte brüllen hören, ununterbrochen, wahrscheinlich nur, um gegen die Stimmen in ihren Köpfen anzuschreien.
Vor dem Gitterkäfig angekommen, warf der Gefängnisdiener Cargill einen vielsagenden Blick zu. Mein Anwalt zögerte unschlüssig. Er schaute mich mitleidig an, was mir nicht gefiel, denn es hätte fast den Schrei gelöst, der mir in der Kehle steckte. Ich musste Zähne und Lippen aufeinanderpressen, um ihn zurückzuhalten.
Ich war stark, ich war zäh. Was ich sah, hatte ich aus dieser Perspektive noch nie wahrgenommen. Normalerweise stand ich auf der anderen Seite, doch das waren nur formale Details, nichts als Details.
Cargill ergriff meine gefesselten Hände und drückte sie.
«Lassen Sie mich rufen, wenn was ist, Tessa», murmelte er. «Sie haben das Recht, sich jederzeit mit Ihrem Anwalt zu beraten. Lassen Sie mich rufen, und ich komme.»
Dann war er verschwunden. Die Tür zum Käfig öffnete sich. Ich taumelte hinein, zu fünf anderen Frauen, die so bleichgesichtig und weggetreten waren wie ich. Eine zog vor meinen Augen ihren knallengen schwarzen Lackrock hoch und setzte sich auf eine Kloschüssel aus Edelstahl.
«Was guckst du, Schlampe?», fragte sie gähnend.
Hinter mir fiel die Gittertür ins Schloss.

Unter «South Bay Shuffle» versteht man bei uns den Transport ins Gefängnis. Die Häftlinge nehmen Platz auf den Bänken zu beiden Seiten des Busses und werden dort miteinander «verbrezelt», das heißt, sie müssen sich beim jeweiligen Nebenmann unterhaken und Handschellen anlegen lassen. In gemischter Gesellschaft sitzen die Frauen auf der einen, die Männer auf der anderen Bank.
Ich saß also mit den fünf Frauen auf der einen Seite, getrennt von den Männern durch eine klare Plexiglasscheibe. Die Wasserstoffblonde neben mir machte während der ganzen Fahrt anzügliche Bewegungen mit der Zunge. Der schwarze Koloss gegenüber, an die hundertfünfzig Kilo schwer und über und über tätowiert, feuerte sie mit unmissverständlichen Gesten an.
Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären übereinander hergefallen. Dumm für sie, dass wir schon nach wenigen Minuten den Knast erreichten.
Der Bus bog in die Verladestation ein. Hinter uns senkte sich ein schweres Metallrollo. Gleich darauf gingen die Fahrzeugtüren auf.
Zuerst stiegen die Männer aus und watschelten aneinandergekettet im Gänsemarsch auf die Schleuse zu. Wenig später waren wir an der Reihe.
Den Bus zu verlassen war gar nicht so leicht im Verbund mit den anderen Frauen. Ein falscher Tritt, und es hätte womöglich alle von den Beinen gerissen. Ich war die einzige Weiße, die zudem neue Kleider trug, und fiel entsprechend auf in der Kette, deren Glieder allesamt aus der Prostitutions- und Drogenszene zu stammen schienen. Die gepflegteren von ihnen arbeiteten wahrscheinlich für Geld, die weniger gepflegten für Stoff.
Man konnte nicht nur sehen, sondern auch riechen, dass sie die ganze Nacht über kein Auge zugemacht hatten.
Interessanterweise nahm die Frau rechts von mir – sie hatte orangefarbene Haare – Anstoß an meiner Duftnote und rümpfte die Nase. Wahrscheinlich roch ich noch nach Krankenhaus. Das Mädchen zu meiner Linken (achtzehn, neunzehn Jahre alt?) kommentierte meinen Anblick mit den Worten: «Süße, wie wär’s, wenn du ihm das nächste Mal einfach die Kohle gibst? Vielleicht nimmt er dich dann weniger hart ran.»
Die Schleuse ging hinter uns zu. Links öffnete sich klappernd eine andere Tür.
Dahinter lag die Zentrale, besetzt von zwei uniformierten Beamten. Ich senkte den Kopf aus Angst, erkannt zu werden.
Schulter an Schulter, Hüfte an Hüfte ging es weiter durch einen langen Korridor, vorbei an schmutzig gelben Mauern aus Gasbetonsteinen. Es roch wie in allen Behörden: nach Schweiß, Putzmitteln und Phlegma.
Schließlich erreichten wir die Sammelstelle, bekannt auch als «dirty hold», einen länglichen Käfig ähnlich dem im Gericht, darin eine harte Bank, eine metallene Kloschüssel und ein Waschbecken. Zwei Telefone. Es könnten nur R-Gespräche geführt werden, sagte man uns. Der Empfänger würde automatisch darauf hingewiesen, dass der Anruf aus dem Gefängnis von Suffolk County komme.
Man nahm uns die Handschellen ab. Der Chef-Schließer ging. Die Metalltür fiel ins Schloss, und das war es fürs Erste.
Ich massierte meine Handgelenke und bemerkte, dass ich die Einzige war, die das tat. Die anderen standen vor den Telefonen Schlange, um irgendjemanden anzurufen, der sie vielleicht herausboxen konnte.
Ich stellte mich nicht an. Ich saß auf der harten Bank und beobachtete die Nutten und Junkies, die im Unterschied zu mir draußen offenbar noch Menschen hatten, auf die sie sich verlassen konnten.
Mein Name wurde gerufen. Ich hatte damit gerechnet, bekam es aber trotzdem kurz mit der Angst zu tun. Meine Hände klammerten sich um die Sitzkante. Ich war nicht sicher, ob ich mich davon losreißen konnte.
Bis hierher hatte ich es geschafft. Aber jetzt sollte ich in ein Räderwerk geraten, dass die Polizistin Tessa Leoni in einen Häftling Nummer 55669021 verwandeln würde.
Ich sträubte mich dagegen. Ich wollte das nicht zulassen.
Der Chef-Schließer rief mich ein zweites Mal. Er stand auf der anderen Seite der Metalltür und starrte mir durch den Fensterausschnitt entgegen. Er wusste wahrscheinlich Bescheid über mich als diejenige, die ihren Mann erschossen und vermutlich auch ihre sechsjährige Tochter aus dem Weg geräumt hatte. Für ihn und seine Kollegen war ich ein willkommenes Hassobjekt.
Ich zwang mich, aufzustehen und den Kopf zu heben.
Haltung bewahren, dachte ich verzweifelt. Nur nicht erkennen lassen, dass man schwitzt.
In der Tür legte mir der Chef-Schließer wieder Handschellen an. Er packte mich beim Ellbogen. Sein Griff war fest, sein Gesicht ohne jeden Ausdruck.
«Hier lang», sagte er und führte mich nach links.
Wir gingen in die Zentrale zurück, wo ich eine Reihe von Standardfragen beantworten musste: Größe, Gewicht, Geburtsdatum, nächste Angehörige, Kontaktadressen, Telefonnummern, besondere Merkmale und so weiter. Dann wurden vor der Wand aus Gasbetonsteinen Fotos von mir gemacht mit einem Schild, auf dem meine neue Identität als Nummer notiert war. Ein kleiner Abzug davon kam auf meinen neuen Ausweis, den ich jederzeit bei mir tragen müsse, wie man mir sagte.
Zurück in den Korridor. Dann ging es in einen Raum, wo ich mich splitternackt ausziehen musste. Eine Bedienstete leuchtete mir mit einer Taschenlampe sämtliche Körperöffnungen aus. Ich bekam meine Knastkluft – eine braune Hose, ein Hemd gleicher Farbe und weiße Turnschuhe, die in Erinnerung an den ersten weiblichen Sheriff von Suffolk County «Air Cabral» genannt wurden. Außerdem erhielt ich einen durchsichtigen Kulturbeutel, darin eine winzige Zahnbürste, ein Deodorant, Shampoo und Zahnpasta, alles in kleinen durchsichtigen Verpackungen, um zu verhindern, dass Drogen darin versteckt wurden. Die Zahnbürste war so klein, dass sie nicht als Stoßwaffe zweckentfremdet werden konnte.
Alles andere – Schaumfestiger etwa, eine Handcreme oder Lippenbalsam – müsse ich im hauseigenen Shop kaufen, sagte man mir. Labello koste ein Dollar zehn. Die Handcreme zwei einundzwanzig. Dort gebe es auch bessere Schuhe zwischen achtundzwanzig und siebenundvierzig Dollar.
Anschließend ging es in die medizinische Station. Eine Krankenschwester begutachtete mein blaues Auge, die geschwollene Wange und die Platzwunde auf der Stirn. Während sie mir die obligatorische Impfung zur Vorbeugung gegen TB verabreichte, stellte sie mir allgemeine Fragen zu meiner gesundheitlichen Verfassung. Besonders interessiert war sie an meinem Geisteszustand. Wahrscheinlich wollte sie herausfinden, ob ich zu Überreaktionen neige und mich womöglich am Bettlaken aufknüpfen könnte.
Die Krankenschwester unterzeichnete ihr Protokoll. Dann führte mich der Chef-Schließer durch den langen Gang auf einen Fahrstuhl zu. Es ging in den neunten Stock, den Trakt für weibliche Untersuchungsgefangene. Ich hatte die Wahl: Flügel 1-9-1 oder Flügel 1-9-2. Ich entschied mich für 1-9-1.
In beiden Flügeln, bestehend aus insgesamt sechzehn Zellen, saßen sechzig bis achtzig Frauen ein. Zwei bis drei Frauen pro Zelle.
Ich teilte meine mit nur einer Frau namens Erica Reed. Sie schlief oben im Doppelbett und hatte ihre Habseligkeiten auf der unteren Matratze deponiert. Ich durfte mich auf einem Brett häuslich einrichten, das auch als Tisch diente.
Wieder fiel eine Metalltür hinter mir ins Schloss. Erica kaute an ihren Fingernägeln und entblößte eine Reihe fauler Zähne. Sie war offenbar drogensüchtig, was auch ihr ausgemergeltes, bleiches Gesicht und die strähnigen braunen Haare erklärte.
«Bist du der Cop?», fragte sie neugierig zur Begrüßung. «Hat sich rumgesprochen, dass wir einen Cop kriegen. Das bist du doch, oder?»
Mir schwante, in noch größeren Schwierigkeiten zu stecken als gedacht.
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22. Kapitel
Lieutenant Colonel Gerard Hamilton war ganz und gar nicht begeistert davon, mit D.D. und Bobby sprechen zu müssen, fügte sich aber in sein Schicksal. Einer seiner Trooper war in einen «unerfreulichen Vorfall» verwickelt, was natürlich unvermeidliche Ermittlungen nach sich zog.
Der Höflichkeit halber suchten D.D. und Bobby ihn in seinem Büro auf. Er schüttelte ihr die Hand und begrüßte Bobby mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. Die beiden kannten sich offenbar, und D.D. war froh, Bobby an ihrer Seite zu haben. Hamilton wäre ihr allein gegenüber wahrscheinlich weniger kollegial.
Sie ließ Bobby den Vortritt und musterte, als er das Wort an Hamilton richtete, dessen Büro. Die Massachusetts State Police war bekannt für ihre geradezu militärische Rangordnung. Im Unterschied zu D.D.’s recht bescheiden eingerichtetem Büro erinnerte Hamiltons Arbeitsplatz an die Schaltzentrale eines aufstrebenden Politikers. An den holzvertäfelten Wänden hingen schwarz gerahmte Fotos, die ihn an der Seite fast aller politischen Größen des Landes zeigten, darunter ein besonders großes Foto, auf dem er und Scott Brown, der republikanische Senator Massachusetts’, in ungezwungener Haltung zu sehen waren. D.D. entdeckte ein Diplom der Universität Amherst sowie ein Zertifikat der FBI-Academy. An der Wand hinter dem Schreibtisch zeugten gewaltige Hirschgeweihe von Hamiltons Jagderfolgen, und wen das noch nicht überzeugte, brauchte bloß einen Blick auf ein Foto zu werfen, auf dem er sich in waidmannsgrüner Hose und mit orangefarbener Weste vor einem gerade erlegten Wildschwein präsentierte.
D.D. hielt sich nicht lange mit den Fotos auf und beschloss, Baby Warren vegetarisch zu erziehen. Fleisch – bäh! Sehr viel freundlicher klang das Wort «Müsli».
«Natürlich kenne ich Trooper Leoni», sagte Hamilton, ein sehr adrett aussehender älterer Officer. Schlank, athletisch, dunkles Haar, an den Schläfen grau meliert, das Gesicht von vielen Jahren im Außendienst gegerbt. Anzunehmen, dass er von männlichen Kollegen bewundert und von weiblichen im Stillen angehimmelt wurde. Auch von Tessa Leoni? Und wenn ja, hatte er ihre Gefühle womöglich erwidert?
«Eine gute Frau», fuhr er gleichmütig fort. «Jung, aber schon sehr kompetent. Wir hatten nie Probleme mit ihr.»
Hamilton hatte Tessas Personalakte geöffnet vor sich liegen und bestätigte, dass sie in den Nächten auf Samstag und Sonntag im Einsatz gewesen war. Er zeigte Bobby ihre Schichtprotokolle, Details, mit denen D.D. nichts anfangen konnte. Ein Detective führte Buch über offene Fälle, abgeschlossene Fälle, die Vollstreckung richterlicher Beschlüsse, Vernehmungen und so weiter. Ein Trooper notierte vorgenommene Verkehrskontrollen auf den Highways, vollzogene Haftbefehle, die Beschlagnahmung von Eigentum, Einsätze zur Unterstützung anderer Polizeidienststellen und dergleichen. Wie es schien, bestand die Hauptaufgabe eines Troopers darin, entweder Notrufe abzusetzen oder Notrufen zu folgen.
Wie auch immer, Tessa hatte offenbar viel zu tun gehabt. Allein in der Nachtschicht auf Samstag waren ihr zwei alkoholisierte Fahrer ins Netz gegangen, das heißt, sie hatte zwei Fahrer zur Blutkontrolle abführen und veranlassen müssen, dass deren Fahrzeuge abgeschleppt wurden.
Bobby verzog das Gesicht. «Jede Menge Papierkram. Haben Sie die Berichte schon gelesen?», sagte er und tippte auf die beiden Anzeigen wegen Fahrens unter dem Einfluss von Drogen beziehungsweise Alkohol.
«Ja, daran ist nichts zu beanstanden. Der Captain hat sie mir vor zwei Stunden zur Unterschrift reingereicht.»
Bobby warf einen Blick auf D.D. «Sie hat also definitiv in der Nacht auf Samstag keine Gehirnerschütterung gehabt. Ich könnte diese Formulare nicht einmal bei klarem Verstand ausfüllen.»
«Hat sie Samstagnacht persönliche Anrufe entgegengenommen?», fragte D.D. den Lieutenant Colonel.
Hamilton zuckte mit den Achseln. «Möglich. Es hat doch inzwischen jeder sein eigenes Handy bei sich. Private Gespräche entziehen sich natürlich unserer Kontrolle.»
D.D. nickte, überrascht, dass Trooper ihre Handys bei sich tragen durften. In vielen Behörden der Strafverfolgung war das verboten, denn es kam nicht selten vor, dass uniformierte Officer, die an einen Tatort gerufen wurden, mit ihren Handys Fotos machten, vielleicht, weil sie fanden, dass der Typ, der sich in den Kopf geschossen hatte, besonders komisch aussah oder sie Kollegen anderer Dienststellen mit ungewöhnlichen Blutspurmustern beeindrucken wollten. Aber solche Fotos waren aus juristischer Sicht natürlich Beweismittel und durften deshalb nicht in falsche Hände geraten. Taten sie es doch, wäre ein ordentliches Gerichtsverfahren in Frage gestellt.
Der Staatsanwalt ließ deutlich erkennen, wie er zu diesem Thema stand. Das Mitführen privater Handys schmeckte ihm ganz und gar nicht.
«Gab es jemals dienstliche Probleme mit Leoni?», fragte D.D.
Hamilton schüttelte den Kopf.
«Kurzfristige Ausfälle etwa? Sie ist eine junge Mutter, die monatelang allein für ihr Kind sorgen musste.»
Hamilton blätterte durch die Akte und schüttelte wieder den Kopf. «Bewundernswert», kommentierte er. «Es ist nicht einfach, sowohl dem Job als auch der Familie gerecht zu werden.»
«Amen», murmelte Bobby.
D.D. kaute an ihrer Unterlippe. «Wie gut kennen Sie sie?», fragte sie den Lieutenant plötzlich. «Sind Sie sich bei Feiern unter Kollegen, bei einem Umtrunk in der Bar oder dergleichen auch persönlich nähergekommen?»
Hamilton zögerte auffällig. «Ich kenne sie kaum», sagte er schließlich. «Trooper Leoni ist bekannt für ihre zurückgezogene Art. Darauf wird auch in ihrer Beurteilung Bezug genommen. Als Officer ist sie ausgesprochen zuverlässig, sie beweist Fingerspitzengefühl. Aber im kollegialen Umgang zeigt sie sich sehr distanziert, was manche mit Sorge betrachtet haben. Selbst Trooper, die für gewöhnlich allein auf Streife sind, brauchen ein Gefühl von Zusammengehörigkeit, die Versicherung, dass Kollegen zu einem stehen. Trooper Leoni wird von ihren Kollegen geachtet, aber keiner fühlt sich persönlich mit ihr verbunden. Und wer einen Job ausübt, in dem sich die Grenzen zwischen Beruf und Privatleben häufig überschneiden …»
Hamilton unterbrach sich. Aber auch ohne dass er den Gedanken zu Ende führte, verstand D.D., was er meinte. State Trooper machten keinen gewöhnlichen Job. Sie steckten nicht einfach nur ihre Karte in die Stechuhr, schoben ihren Dienst und ließen sich dann von einem Kollegen ablösen. Ihr Beruf war eine Art Berufung und erforderte Engagement, nicht zuletzt in der Gruppe, mit der sie den größten Teil ihrer Zeit verbrachten.
D.D. hatte sich schon gefragt, ob Tessa engere Kontakte zu Kollegen unterhielt, womöglich sogar zu einem Vorgesetzten wie dem Lieutenant. Aber offenbar war dem nicht so.
«Darf ich Ihnen eine Frage stellen?», sagte Hamilton plötzlich.
«Mir?» D.D. war sichtlich verwundert, nickte dann aber.
«Verkehren Sie privat mit Kollegen? Bei einem Glas Bier, einer kalten Pizza oder vorm Fernseher?»
«Klar. Aber ich habe keine Familie», antwortete D.D. «Und ich bin älter. Tessa Leonie ist eine junge, hübsche Mutter, die es mit einer Kaserne voll männlicher Kollegen zu tun hat. Als einzige Frau, ist das richtig?»
«In Framingham, ja.»
D.D. zuckte mit den Achseln. «Es gibt insgesamt nur wenige Frauen in Blau. Wenn es Trooper Leoni an Korpsgeist gemangelt hat, kann ich das durchaus nachempfinden, aber …»
«Wir hatten nie Beschwerden wegen sexueller Übergriffe, wenn Sie das meinen», beeilte sich Hamilton zu sagen.
«Betroffene hätten in einem solchen Fall auch jede Menge Papierkram am Hals, und das ist nicht jeder Frau Sache.»
Hamilton mochte nicht, was er da hörte. Seine Miene verfinsterte sich. Er wirkte nun geradezu aggressiv.
«In der Kaserne haben wir Leonis Vorgesetzte angehalten, dafür zu sorgen, dass die Kollegin das Gefühl haben kann, dazuzugehören. Man hat es versucht, aber die Ergebnisse lassen zu wünschen übrig. Eine alleinstehende Frau hat es in reiner Männergesellschaft zugegebenermaßen nicht besonders leicht. Andererseits aber scheint Trooper Leoni an besseren Beziehungen auch nicht sonderlich interessiert zu sein. Sie gilt, um ehrlich zu sein, als Einzelgängerin. Selbst diejenigen Kollegen, die sich um ihre Freundschaft bemüht haben …»
«Wie zum Beispiel Trooper Lyons?», unterbrach D.D.
«Wie zum Beispiel Trooper Lyons», bestätigte Hamilton. «Selbst diese Kollegen sind mit ihr nicht warmgeworden. Dabei gehört zum guten Teamwork eben auch ein freundschaftliches, um nicht zu sagen herzliches Miteinander. In der Hinsicht hapert es bei Trooper Leoni.»
«Apropos herzliches Miteinander», schaltete sich Bobby ein. «Ist Ihnen zu Ohren gekommen, dass Leoni eine Affäre mit einem ihrer Kollegen hatte oder hat? Oder ob einer der Kollegen mit ihr angebandelt hat und vielleicht sogar bei ihr landen konnte?» Bobby schien bewusst zu sein, dass er Hamilton mit seiner Frage in die Verlegenheit brachte, auf Klatschgeschichten einzugehen, und klang so, als wollte er sich im Vorhinein dafür entschuldigen.
«Ich habe mich erkundigt. Wie es aussieht, steht ihr von allen Kollegen Trooper Shane Lyons am nächsten, und das wahrscheinlich auch nur deshalb, weil er und ihr Mann befreundet waren.»
«Kannten Sie ihn?», fragte D.D. «Ich meine, ihren Mann Brian Darby. Oder ihre Tochter Sophie?»
«Ja, ich kannte beide», antwortete Hamilton feierlich, was D.D. überraschte. «Über die Jahre sind wir uns auf diversen Gartenpartys oder Familientreffen begegnet. Sophie ist ein bezauberndes kleines Mädchen. Ziemlich forsch, wenn ich mich recht erinnere.» Er runzelte die Stirn und schien einen inneren Kampf auszutragen. «Es kann kein Zweifel daran bestehen, dass Trooper Leoni ihre Tochter sehr liebt», sagte er plötzlich. «Das ist mir jedenfalls immer aufgefallen, wenn ich die beiden gesehen habe – an der Art, wie Tessa mit ihr umgeht. Kaum vorstellbar, dass …»
Hamilton senkte seinen Blick. Er räusperte sich und legte die gefalteten Hände auf den Schreibtisch. «Traurige Geschichte», murmelte er vor sich hin.
«Und Brian Darby?», fragte Bobby.
«Ihn habe ich sogar schon vor Tessa Leoni kennengelernt. Brian war ein guter Freund von Trooper Lyons. Ungefähr vor acht oder neun Jahren tauchte er das erste Mal als Gast einer Gartenparty auf. Danach war er ein paarmal mit uns bei den Boston Bruins, und gelegentlich sah ich ihn auch in unserer Pokerrunde.»
«Ich wusste gar nicht, das Sie und Trooper Lyons sich so nahestehen», bemerkte D.D.
Hamilton bedachte sie mit strengem Blick. «Wenn ich von meinen Leuten eingeladen werde, komme ich der Einladung nach. Kameradschaft ist wichtig, und die wird nicht nur im Dienst gepflegt, sondern auch im Rahmen privater Zusammenkünfte. Sie sind unerlässlich, wenn man miteinander im Austausch bleiben will. Kurz: Im Jahr bin ich vielleicht ein- oder zweimal bei Trooper Lyons zu Besuch, wenn er zu seinen sogenannten Polizeiaufgeboten einlädt.»
«Was hat Brian für einen Eindruck auf Sie gemacht?», wollte Bobby wissen.
«Er hat sich für Hockey interessiert und sich auch gern Spiele der Red Sox angesehen. Schon allein das hat mir an ihm gefallen.»
«Haben Sie sich mit ihm unterhalten?»
«Nur selten. Ein typischer Männerabend erschöpft sich darin, dass man sich zusammen ein Spiel ansieht, selber spielt oder Sportwetten abgibt.» Er wandte sich wieder an D.D. und kam ihrer Frage zuvor, als er sagte: «Ja, möglich das sich Trooper Leoni von solchen Treffen ausgeschlossen fühlte. Aber soweit ich weiß, ist sie selbst Red-Sox-Fan und war häufiger mit der Familie im Stadion, um sich ein Spiel anzusehen.»
D.D. legte ihre Stirn in Falten. Es gefiel ihr nicht, so leicht durchschaut zu werden.
«Trooper Leoni hatte Alkoholprobleme», sagte Bobby leise. «Ist das jemals thematisiert worden?»
«Ich wusste davon», antwortete Hamilton ebenso ruhig. «Aber wenn ich meinen Informationen glauben kann, hat sie sich erfolgreich einer Entziehungskur unterzogen. Auch in der Hinsicht gab es nie irgendwelche Beschwerden.»
«Sie wussten auch, dass sie im Alter von sechzehn Jahren einen jungen Mann getötet hat», sagte D.D.
«Tja», seufzte Hamilton schwer. «Dafür werden wir wohl büßen müssen.»
Es dauerte ein paar Sekunden, ehe D.D. verstand. Die Presse würde die Vergangenheit der jüngsten femme fatale Bostons umgraben und von der State Police wissen wollen, wie sie eine Person in ihren Dienst stellen konnte, gegen die bereits wegen eines Tötungsdeliktes ermittelt worden war.
Der Lieutenant würde in der Tat einiges zu erklären haben.
«Schauen Sie», sagte er. «Es ist nie zu einer Anklage gekommen. Tessa Leoni hat all unsere Anforderungen an eine zukünftige Polizistin erfüllt. Ihre Bewerbung abzulehnen wäre einer Diskriminierung gleichgekommen. Und nur zur Information: Sie hat ihre Ausbildung mit Bravour absolviert und ihre dienstlichen Aufgaben beispielhaft erfüllt. Wer hätte ahnen können …?»
«Glauben Sie, dass sie es getan hat?», fragte D.D. «Sie kannten ihren Mann und ihre Tochter. Trauen Sie Tessa zu, die beiden getötet zu haben?»
«Ich bin schon so lange in diesem Job, dass ich mich über nichts mehr wundere.»
«Gab es Probleme in der Ehe von Tessa und Brian?», fragte Bobby.
«Wenn dem so wäre, hätte ich als Letzter davon erfahren», antwortete Hamilton.
«Ist Ihnen aufgefallen, dass sich an Tessas Verhalten etwas verändert hat, sagen wir: in den vergangenen drei Wochen?»
Hamilton neigte den Kopf ein wenig zur Seite. «In den vergangenen drei Wochen?»
Bobby wartete und musterte seinen Chef, der sich zu fragen schien, wieso gerade dieser Zeitraum angesprochen wurde. D.D. wusste es. Brian Darby war vor drei Wochen von seiner letzten Dienstreise zurückgekehrt und hatte nach Auskunft seiner Trainerin keinen besonders glücklichen Eindruck gemacht.
D.D. und Bobby tauschten Blicke.
«Ich erinnere mich an einen Vorfall, der allerdings ungefähr sechs Monate zurückliegt», sagte Hamilton schließlich, ohne einen der beiden anzuschauen. «Augenblick … ja, im November war’s. Trooper Lyons hatte einen Ausflug zum Foxwoods-Kasino organisiert. Viele fuhren mit, auch Brian Darby. Ich habe mir eine Show angesehen, fünfzig Dollar verspielt und mich dann ausgeklinkt. Brian aber … nun, er konnte sich nicht vom Spieltisch losreißen. Noch eine Runde und noch eine, von der er sich endlich Glück versprach. Er und Shane gerieten aneinander. Am Ende hat Shane ihn mit Gewalt vom Tisch weggezogen. Die anderen lachten nur. Aber für mich stand fest, dass wir nicht noch einmal mit Brian Darby nach Foxwoods fahren würden.»
«Weil er beim Zocken kein Ende kannte?», fragte Bobby.
«Ich würde sagen, seine Anfälligkeit fürs Glücksspiel war überdurchschnittlich groß. Wenn Shane nicht eingeschritten wäre, würde Brian womöglich immer noch am Roulettetisch sitzen.»
D.D. und Bobby tauschten wieder Blicke. Beide dachten an die fünfzig Riesen, die Brian auf der Bank hatte und zu dieser Geschichte nicht so recht zu passen schienen. Suchtspieler besaßen in der Regel nicht so viel Bargeld.
«Waren Shane und Brian später noch einmal in Foxwoods?», hakte Bobby nach.
«Das müssten Sie Trooper Lyons fragen.»
«Hat Trooper Leoni jemals über finanzielle Sorgen geklagt? Vielleicht darum gebeten, eine zusätzliche Schicht fahren oder Überstunden machen zu dürfen?»
«Wie aus den Dienstprotokollen hervorgeht», antwortete Hamilton zögernd, «hat sie in letzter Zeit tatsächlich mehr gearbeitet.»
Fünfzig Riesen auf der hohen Kante, dachte D.D. Wozu dann noch Überstunden?
«Da ist noch etwas anderes, das Sie wissen sollten», sagte Hamilton leise. «Aber das bleibt bitte unter uns. Es hat vielleicht auch gar nichts mit Trooper Leoni zu tun. Ich komme nur darauf zu sprechen, weil Sie sich für die vergangenen drei Wochen interessieren. Wir hatten vor zwei Wochen eine interne Revision. Dabei sind einem externen Prüfer Unstimmigkeiten in der Führung der Gewerkschaftskonten aufgefallen. Es scheint, dass Gelder unterschlagen wurden, und zwar von einem Insider. Wir gehen der Sache nach.»
D.D. sperrte die Augen auf. «Wie schön, dass Sie von sich aus darauf zu sprechen kommen.»
Bobby warf ihr einen warnenden Blick zu.
«Von welcher Größenordnung sprechen wir?», fragte er in angemessenem Tonfall.
«Zweihundertfünfzigtausend.»
«Und vor zwei Wochen ist das aufgefallen?»
«Ja. Aber die illegalen Transaktionen reichen ein halbes Jahr zurück. Es wurden wiederholt kleinere Beträge auf das Konto eines Versicherungsunternehmens überwiesen, das gar nicht existiert.»
«Über Barschecks?»
«So ist es», antwortete Hamilton.
«Wer hat sie unterschrieben?»
«Das lässt sich nicht feststellen. Jedenfalls sind all diese Barschecks bei ein und derselben Bank in Connecticut einem Konto gutgeschrieben worden, das vor vier Wochen aufgelöst wurde.»
«Aber darüber gibt’s ja wohl noch Unterlagen», meinte Bobby.
«Die Bank hat voll kooperiert. Von ihr haben wir auch Videoaufnahmen der Überwachungskameras. Die Person, die das Konto aufgelöst hat, war eine Frau mit roter Baseballkappe und Sonnenbrille. Wir suchen also eine Frau mit engen Beziehungen zur Polizeigewerkschaft.»
«Eine Frau wie Tessa Leoni», murmelte D.D.
Der Lieutenant widersprach nicht.




[zur Inhaltsübersicht]
23. Kapitel
Wenn man jemanden um die Ecke bringen will, ist ein Gefängnis der ideale Ort dafür. Dass für den Knast von Suffolk County die niedrigste Sicherheitsstufe gilt, bedeutet nicht, dass hier nur harmlose Straftäter einsitzen. Unter den Häftlingen befinden sich auch einige Schwerverbrecher, die zwanzig Jahre in einem Hochsicherheitsgefängnis eingesperrt waren und dann hierher verlegt worden sind, um eine weitere Strafe abzubüßen, die ihnen wegen eines Bagatelldeliktes im hiesigen County aufgebrummt wurde.
Meine Zellenmitbewohnerin Erica mochte wegen eines Verstoßes gegen das Betäubungsmittelgesetz, wegen Betruges oder Diebstahls hier sein. Es war aber auch möglich, dass sie jemanden umgebracht hatte, der ihr bei der Beschaffung von Meth in die Quere gekommen war.
Als ich ihr eine entsprechende Frage stellte, grinste sie nur und zeigte mir ihre vergammelten Zähne.
Im Flügel 1-9-1 waren vierunddreißig Frauen ihres Kalibers untergebracht.
Untersuchungshäftlinge wurden von der übrigen Belegschaft abgesondert. Wir aßen getrennt, duschten getrennt und hatten unseren eigenen Aufenthaltsraum, in dem wir vor dem Fernseher hockten. Im Flügel selbst aber mischte sich alles, und es gab jede Menge Gelegenheiten für Übergriffe.
Erica machte mich mit dem Tagesablauf vertraut. Sieben Uhr aufstehen. Gleich darauf zählte der Schließer seine Schäfchen. Danach gab’s Frühstück in der Zelle, gefolgt von ein paar Stunden Umschluss, das heißt, wir konnten unsere Zelle verlassen und uns im Flügel frei bewegen, fernsehen, duschen (die drei Duschen ließen sich vom Aufenthaltsraum einsehen und gehörten gewissermaßen mit zum allgemeinen Unterhaltungsprogramm) oder auf dem quietschenden Trimmgerät rumstrampeln (wenn man sich denn nicht weiter störte an den abfälligen Bemerkungen der anderen Frauen).
Die meisten Frauen spielten Karten oder saßen an den runden Metalltischen mitten im Gang und redeten miteinander. Von dort nahmen auch die Gerüchte ihren Ausgang, die sich ruck, zuck auf sämtliche Zellen ausbreiteten. Die ganze Atmosphäre erinnerte mich an ein Sommerlager für Mädchen, die alle die gleichen Sachen trugen, in Hochbetten schliefen und fast ausschließlich Jungs im Kopf hatten.
Um elf kehrte dann jede wieder in ihre Zelle zurück. Es wurde noch mal durchgezählt, dass auch alle da waren, und dann gab’s Mittagessen. Anschließend Umschluss bis zum Abendessen um fünf. Um elf in der Nacht wurde ein letztes Mal durchgezählt und das Licht ausgemacht. Ruhezeit war aber noch lange nicht. So etwas gibt es nicht in Gefängnissen, schon gar nicht in solchen, die Männer und Frauen beherbergen.
Wir, die weiblichen Insassen, belegten die oberen Stockwerke im sogenannten Tower von Suffolk County. Irgendeine einfallsreiche Frau (oder vielleicht war es auch ein Mann) hatte herausgefunden, dass die Abflussrohre von den oberen Stockwerken bis ganz nach unten führten. Wenn jemand – zum Beispiel meine Zellengenossin Erica – den Kopf in die Kloschlüssel steckte, konnte sie mit irgendeinem Mann im Parterre «Konversation» betreiben. Aber Konversation ist nicht das, worauf ein Mann scharf ist. Bei uns lief ungefähr das ab, was man als sexten bezeichnet, wenn es per SMS läuft.
Erica hatte harte Sprüche auf Lager, und neun Etagen unter uns fing irgendein Anonymus zu stöhnen an, was Erica zur Höchstform auflaufen ließ. Fester, schneller, nimm mich ran, Alter. Ich begrabsche meine Titten für dich. Fühlst du, wie ich meine Titten für dich begrabsche? (Erica hatte keine Titten mehr. Die waren von den Methamphetaminen, die sämtliche Fettpolster zersetzen, weggefressen worden: faule Zähne, schwarze Fingernägel und keine Brüste. Erica hätte sich gut als abschreckendes Beispiel für eine Anti-Dope-Kampagne gemacht.)
Aber davon wusste der Alte unter uns natürlich nichts. Er stellte sich Erica wahrscheinlich als vollbusige Blondine vor oder vielleicht so wie die scharfe Chica aus der medizinischen Abteilung. Jedenfalls holte er sich munter einen runter, und als er fertig war, widmete sich Erica einem anderen Leidensgenossen.
Nicht anders die Frauen in der nächsten und übernächsten Zelle, und das Nacht für Nacht bis in die frühen Morgenstunden.
Gefängnisse sind Orte der Geselligkeit.
Der Knast von Suffolk County besteht aus mehreren Gebäuden. Leider konnten nur die Männer in den unteren Etagen des Towers per Abflussrohr mit den Frauen der drei obersten Stockwerke kommunizieren, was den Männern in den anderen Gebäuden natürlich nicht gefiel.
Aber auch im Haus 3 gab es einfallsreiche Typen, die spitzgekriegt hatten, dass wir von unseren Zellen aus in ihre vergitterten Fenster blicken konnten. Erica erklärte mir gleich zu Anfang, dass wir morgens nach dem Aufstehen als Erstes nachschauen mussten, ob in den Fenstern von Haus 3 Nachrichten für uns ausgehängt waren – in Form von Buchstaben oder Ziffern, kunstvoll zusammengesetzt aus Socken, Unterwäsche und T-Shirts. Weil sich mit Socken und dergleichen nicht viel Text schreiben ließ, hatte man einen Geheimcode entwickelt, der uns Frauen von 1-9-1 verschlüsselt mitteilte, in welchen Büchern der Bibliothek Zettel mit ausführlicheren Inhalten zu finden waren (Fick mich, fick mich, lass mich ran, oh, du bist so geil, wenn ich dich nur sehe, kriege ich einen Ständer).
Knastpoesie, meinte Erica seufzend. Rechtschreibung sei nicht ihr Ding, gestand sie mir. Trotzdem gab sie sich Mühe mit ihren Antworten, die sie in denselben Romanen versteckte (ja, ja, JA).
Mit anderen Worten: Wir, die weiblichen Untersuchungshäftlinge, konnten uns mit den männlichen Knackis sehr wohl austauschen. Und weil wahrscheinlich inzwischen die gesamte Belegschaft von meiner Anwesenheit wusste, musste ich damit rechnen, dass man mir früher oder später in einer konzertierten Aktion den Garaus zu machen versuchte.
Ich fragte mich, wie.
Gelegenheiten böten sich insbesondere immer dann, wenn wir im Pulk zur Bücherei oder in die Sporthalle geführt wurden. Oder zur Besuchszeit, wenn im Besucherraum Hochbetrieb herrschte und jeder mit jedem zusammentreffen konnte.
Für einen Mithäftling wäre es ein Leichtes, neben mir aufzutauchen, mir ein selbstgebasteltes Messer durch die Rippen zu stoßen und unbemerkt zu verschwinden.
So was kann passieren, oder? In einem Knast allemal.
Ich versuchte, in Gedanken alle Möglichkeiten durchzuspielen. Wie würde ich als ein weiblicher Häftling vorgehen, wenn ich eine ausgebildete Polizistin um die Ecke bringen wollte? Wahrscheinlich nicht im offenen Angriff. Zum einen würde sich eine Polizistin zu verteidigen wissen, zum anderen waren immer Schließer zur Stelle, wenn sich unser Flügel auf den Weg in die Bücherei, die Sporthalle oder den Besucherraum machte.
Nein, ich würde Gift benutzen. Seit Menschengedenken die bewährte Vorzugswaffe einer Frau.
Gift in den Knast zu schmuggeln war nicht schwer. Jedem Häftling standen in der Woche fünfzig Dollar für Kantineneinkäufe zu. Die meisten gaben sie für asiatische Nudeln, Turnschuhe oder Toilettenartikel aus. Mit Hilfe von draußen war es kein Problem, in der Würzpackung für die Nudeln oder im Schraubverschluss der Handlotion eine Prise Rattengift unterzubringen.
Erica würde mich ablenken und das Zeug unter mein Essen mischen. Oder es könnte auch sein, dass mir Sheera im Aufenthaltsraum einen mit Erdnussbutter beschmierten Toast anbot.
Arsen ließe sich allen möglichen Cremes, Haarwässerchen oder Zahnpasten beimengen. Jedes Mal, wenn ich mir die Haut eincremen, die Haare waschen oder die Zähne putzen würde …
Sind das die ersten Anzeichen dafür, dass man verrückt wird? Dass einem klarwird, auf wie viele Arten man abtreten kann?
Und dass kein Hahn danach kräht?
Acht-dreiundzwanzig am Abend. Allein auf meiner Matratze unter dem vergitterten Fenster. Die Sonne war längst untergegangen. Unerbittlich helles Neonlicht, und ich starrte durch das Glas nach draußen in die kalte Dunkelheit.
Und wünschte einen Moment lang, die dicken Stäbe auseinanderbiegen, durchs hohe Fenster steigen und vom neunten Stockwerk aus in die frische Märznacht über der brodelnden Innenstadt Bostons hinausfliegen zu können.
Mich einfach fallen zu lassen.
Ich presste eine Hand ans Glas und starrte in die pechschwarze Nacht. Und stellte mir vor, dass Sophie irgendwo da draußen in dasselbe Dunkel blickte, vielleicht sogar spüren würde, dass ich sie zu erreichen versuchte, dass ich sie liebte und alles daran setzte, sie zu finden. Meine Sophie, ich würde sie retten und befreien wie damals aus dem Kofferraum.
Aber bis es dazu kommen würde, mussten wir beide tapfer sein.
Brian müsse sterben, hatte mir der Mann Samstagmorgen in meiner Küche gesagt. Brian sei ein schlechter Kerl und habe den Tod verdient. Wir aber, Sophie und ich, könnten leben. Ich müsse nur das tun, was er von mir verlangte.
Sie hatten Sophie in ihrer Gewalt. Zurückgewinnen konnte ich sie nur, wenn ich mich selbst bezichtigte, meinen Mann getötet zu haben. Sie hatten sich alles genau ausgedacht. Ich könnte behaupten, in Notwehr gehandelt zu haben, und entsprechende Indizien bereithalten. Damit käme ich wahrscheinlich durch, und dann würde Sophie auf wundersame Weise wieder auftauchen und zu mir zurückkehren. Meinen Dienst müsste ich wohl quittieren, aber, was soll’s?, ich hätte ja schließlich meine Tochter wieder.
Ich hatte dem nichts entgegenzuhalten gehabt, als ich in der Küche stand, betäubt von der Detonation und angeekelt vom Schießpulver- und Blutgestank, der meine Nasenflügel blähte. Ich hatte zu allem ja gesagt.
Ich wollte einfach nur Sophie.
«Bitte», hatte ich gefleht, gebettelt in meinem eigenen Haus. «Tu ihr nichts. Ich mache alles, was ihr wollt. Aber schone meine Tochter.»
Inzwischen war mir natürlich klar, wie töricht ich mich verhalten hatte. Brian stirbt, und ein anderer übernimmt die Schuld an seinem Tod? Wenn er denn sterben musste, warum nicht die Bremsen an seinem Wagen manipulieren oder einen «Unfall» inszenieren, wenn er das nächste Mal Ski fuhr? Brian war die meiste Zeit über allein und hätte dem Mann in Schwarz zahllose Möglichkeiten geboten, ihn kalt zu erwischen. Warum ihn in unserer Küche erschießen und seine Frau zwingen, die Schuld auf sich zu nehmen?
Sophie würde auf wundersame Weise wiederauftauchen? In einem Supermarkt etwa, zwischen Regalen umherirrend oder an einer Autobahnraststätte? Die Polizei würde sie natürlich befragen, und Kinder waren, wie jeder wusste, unzuverlässige Zeugen. Vielleicht hatte ihr der Mann eingeschärft, nichts zu sagen. Aber wieso ging er ein solches Risiko ein?
Ganz zu schweigen von dem Risiko, dass ich darstellte, wenn meine Tochter wieder bei mir wäre. Was hielt mich davon ab, zur Polizei zu gehen und die Wahrheit zu sagen?
Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand, der so kaltblütig war, einem Mann dreimal in die Brust zu schießen, solche Risiken auf sich nehmen würde.
So jemand musste eine Menge in der Hinterhand haben.
Was hatte Brian getan? Warum hatte er sterben müssen?
War ihm zumindest in den letzten Sekunden seines Lebens bewusst geworden, in welche Gefahr er auch mich und Sophie gebracht hatte?
Ich spürte die Gitterstreben an der Hand, keine runden Stäbe, wie ich geglaubt hatte, sondern dicke Metallstreifen.
Der Mann wollte mich hinter Gitter bringen, das war mir jetzt klar. Er und die Leute, für die er wohl arbeitete, wollten mich aus dem Weg haben.
Zum ersten Mal seit drei Tagen lächelte ich.
Sie durften sich auf eine kleine Überraschung gefasst machen. Denn nach der blutigen Tat, noch betäubt von dem Schuss und die Augen schreckgeweitet, war mir ein Gedanke durch den Kopf gegangen. Ich müsste nur ein wenig Zeit gewinnen, um den Gang der Dinge abbremsen zu können.
Fünfzigtausend Dollar hatte ich dem Mörder meines Mannes geboten, fünfzigtausend Dollar, wenn er vierundzwanzig Stunden für mich herausschinden würde, Zeit, die ich brauchte, um «meine Angelegenheiten in Ordnung zu bringen». Fünfzigtausend Dollar dafür, dass ich die Schuld am Tod meines Mannes auf mich nahm und ins Gefängnis ging. So hatte ich dem Mann mein Angebot verkauft.
Wahrscheinlich traute er mir nicht, aber fünfzig Riesen waren nicht schlecht, und als ich ihm vorschlug, Brians Leiche auf Eis zu legen …
Er war schwer beeindruckt gewesen. Nicht schockiert. Beeindruckt. Was für eine Frau, die den Nerv hatte, so etwas zu tun!
Am Ende hatte der anonyme Killer mein Angebot angenommen und mir im Gegenzug vierundzwanzig Stunden gewährt, um meine Sachen zu regeln.
In vierundzwanzig Stunden lässt sich einiges regeln. Insbesondere für jemanden wie mich, der den Nerv hat, den eigenen Mann mit Schnee zuzuschaufeln. Den Mann, der mir Liebe geschworen hatte, sich um meine Tochter kümmerte und uns nie verlassen wollte.
Aber an Brian dachte ich jetzt nicht. Das konnte ich mir an diesem Ort nicht leisten. Ich konzentrierte mich vielmehr auf das, worauf es nun ankam.
Wen liebst du?
Der Killer hatte recht. Auf diese Frage lief am Ende alles hinaus. Wen liebst du?
Sophie. Sie war irgendwo da draußen, von derselben Dunkelheit gefangen. Sechs Jahre alt, ein herzförmiges Gesicht mit großen blauen Augen und einem Lächeln, das die Sonne heller strahlen ließ. Sophie.
Brian war für sie gestorben. Ich musste nun für sie überleben.
Alles tun, um meine Tochter zurückzuholen.
«Ich komme», flüsterte ich. «Sei tapfer, mein Schatz, sei tapfer.»
«Was?», fragte Erica, die oben in ihrem Bett lag und mit Karten spielte.
«Nichts.»
«Das Fenster hält. Da kommst du nicht durch», krächzte sie und hielt offenbar für witzig, was sie sagte.
Ich wandte mich ihr zu. «Erica, im Aufenthaltsraum ist doch ein Telefon. Kann jeder damit telefonieren?»
Sie legte die Karten weg.
«Wen willst du denn anrufen?», fragte sie unverhohlen neugierig.
«Die Ghostbusters», antwortete ich, ohne mit der Wimper zu zucken.
Erica krächzte wieder vor Lachen und verriet mir, was ich wissen wollte.




[zur Inhaltsübersicht]
24. Kapitel
Bobby wollte noch in einem Restaurant zu Abend essen. D.D. stand nicht der Sinn danach.
«Du solltest besser für dich sorgen», meinte Bobby.
«Hör auf, mich zu bemuttern», fuhr sie ihn an. «Das habe ich noch nie leiden können, jetzt schon gar nicht.»
«Von wegen.»
«Wie bitte?»
«Ich sagte, von wegen. Du kannst mir nichts vormachen.»
D.D. drehte sich auf dem Beifahrersitz zur Seite, um ihm die Stirn zu bieten. «Ist dir bewusst, dass schwangere Frauen Probleme mit ihrem Hormonhaushalt haben? Ich könnte dir jetzt den Hals umdrehen und käme damit durch, wenn unter den Geschworenen nur eine einzige Mutter ist. Garantiert.»
Bobby lächelte. «Du klingst wie Annabelle.»
«Verdammt, sieh dich vor …»
«Du bist schwanger», fiel er ihr ins Wort. «Schwangere Frauen zu bemuttern ist für uns Männer ein schöner Job. Gibt uns was zu tun. Und insgeheim haben wir es auch gern, Babys zu bemuttern. Ich wette, wenn dein Baby da ist und du es mit zum Dienst bringst, wird Phil ihm Schühchen stricken, und ich könnte mir vorstellen, von Neil bekommt es Kinderpflaster mit Bugs-Bunny-Motiven drauf und später dann einen Helm fürs Fahrrädchen.»
D.D. starrte ihn an. An Schühchen, Kinderpflaster oder daran, das Kind zum Dienst mitzunehmen, hatte sie noch keinen einzigen Gedanken verschwendet. Ihr war bis vor kurzem ja nicht einmal klar gewesen, ob sie überhaupt ein Kind haben wollte.
Alex hatte ihr eine SMS geschickt: Habe von der Verhaftung gehört. Wie geht’s weiter an der Front?
Eine Antwort blieb sie schuldig. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte schreiben können. Nun ja, Tessa Leoni saß in Haft, aber ihre Tochter war nach wie vor verschwunden. Falls Sophie noch lebte, brach nun die zweite Nacht für sie an. Seit dem Notruf waren sechsunddreißig Stunden verstrichen. Aber das zählte wahrscheinlich nicht. Alles sprach dafür, dass Tessa Leoni nicht nur ihren Mann, sondern auch die Tochter getötet hatte.
D.D. recherchierte nicht in einem Vermisstenfall; sie leitete eine Sonderkommission mit dem Auftrag, eine Kinderleiche zu bergen.
Doch daran wollte sie vorerst nicht denken. Sie war noch nicht bereit, auf Alex’ nett gemeinte Frage zu antworten. Sie wusste auch nicht, wie sie von diesem Thema auf das andere zu sprechen kommen sollte. Oh, übrigens, was ich noch sagen wollte: Ich bin schwanger. Tut mir leid, dass du es erst jetzt erfährt. Bobby Dodge weiß schon Bescheid. Er wurde von einer Tatverdächtigen darauf hingewiesen.
Es waren genau solche Situationen, die aus D.D. einen Workaholic machen. Erst wenn sie Sophie gefunden und Tessa überführt hätte, würde sie sich besser fühlen. Wenn sie jetzt mit Alex über die neue Weltordnung spräche, würde sie nur in ein noch tieferes Loch fallen.
«Eine Portion Falafel würde dir guttun», sagt Bobby. «Annabelle konnte gar nicht genug davon bekommen, als sie schwanger war. Kannst du in deinem Zustand auch keinen Fleischgeruch ertragen?»
D.D. nickte. «Den von Eiern ebenso wenig.»
«Deshalb empfehle ich mediterrane Küche mit viel Gemüse.»
«Magst du Falafel?», fragte D.D. ungläubig.
«Nein, ich stehe mehr auf Big Macs, aber das wäre für dich jetzt nicht das Richtige.»
D.D. schüttelte den Kopf.
«Falafel aber schon.»
Bobby kannte einen Imbiss, den Annabelle offenbar häufig angesteuert hatte. Während er bestellte, blieb D.D. im Wagen sitzen, weil sie sich nicht die Küchengerüche zumuten und ihre Anrufe auf der Mailbox beantworten wollte. Als Erstes meldete sie sich bei Phil und bat ihn, Brian Darbys Finanzen noch einmal durchzugehen mit dem Blick auf andere Konten und fragwürdige Transaktionen, womöglich unter Pseudonym. Wenn Darby auf Glücksspiele versessen gewesen war, müsste auf seinen Kontoauszügen zu sehen sein, ob er von dem Bankautomaten im Kasino von Foxwoods oder in anderen Kasinos Geld abgehoben hatte.
Danach rief sie Neil an, der im Krankenhaus war und Tessas Krankenakte studierte. D.D. wollte wissen, ob sie dort womöglich auch eine von Brian Darby führten. Vielleicht hatte er sich im Laufe der vergangenen zwölf Monate behandeln lassen müssen, eine Skiverletzung zum Beispiel oder die Folgen eines Treppensturzes. Neil sprang sofort darauf an und versprach, sich an die Arbeit zu machen.
Auf der Hotline meldeten sich immer weniger Anrufer, die Sophie gesehen haben wollten. Dafür gab es etliche Hinweise auf den weißen Denali. Die Stadt war offenbar voll von solchen Fahrzeugen. Die Sonderkommission brauchte also zusätzliches Personal, um all den Hinweisen nachzugehen. Die sollten unverzüglich an das dreiköpfige Team weitergeleitet werden, das Informationen über die letzten Fahrten des SUV zusammentrug. Den dreien trug sie auf, wenn nötig, rund um die Uhr zu arbeiten und gegebenenfalls Unterstützung anzufordern.
Die letzten Fahrten von Brian Darbys SUV zu ermitteln hatte absolute Priorität, denn sie waren die einzigen Spuren, die zu Sophie führten.
Deprimiert von diesem Gedanken, schaute D.D. zum Fenster hinaus.
Eine kühle Nacht. Die Fußgänger auf den Gehwegen hatten die Kragen hochgeschlagen und die Hände tief in die Manteltaschen gesteckt. Noch schneite es nicht, aber damit war zu rechnen. Eine kalte, raue Nacht, die zu D.D.’s Stimmung passte.
Sie hatte kein gutes Gefühl, was Tessa Leonis Inhaftierung betraf. Die Frau ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie war zu jung und zu beherrscht. Zu hübsch und zu verwundbar. D.D. fand jede dieser Kombinationen anstößig.
Tessa hatte sie belogen, was ihren Mann und ihre Tochter anging, und wenn Hamiltons Verdacht zutraf, waren vom Konto der Polizeigewerkschaft zweihundertfünfzigtausend Dollar verschwunden. Hatte Tessa das Geld gestohlen? War es das Startkapital für ein «neues Leben»? War sie jetzt nicht nur jung, hübsch, sondern auch reich und unabhängig?
Oder steckte ihr Mann dahinter? Hatte er Spielschulden angehäuft, die sich mit dem Lohn aus ehrlicher Arbeit nicht mehr begleichen ließen? Vielleicht war es seine Idee gewesen, Gelder der State Police zu veruntreuen und seine Frau unter Druck zu setzen nach dem Motto: Du musst zu mir halten, ich bin schließlich dein Mann. Doch als das Geld gestohlen war, hatte sie vielleicht die Tragweite ihrer Tat ermessen und kurzerhand beschlossen, den Verlockungen der Freiheit nachzugeben … Warum den faulen Gewinn abtreten, wenn man doch alles selbst behalten konnte?
Auch sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt: den eigenen Mann als Kindsmörder und Frauenmisshandler anschwärzen, um ihn dann in Notwehr um die Ecke zu bringen. Hätte sich der Staub gelegt, würde sie den Polizeidienst quittieren, um, ausgestattet mit zweihundertfünfzigtausend Dollar, fernab von Boston das Leben einer lustigen Witwe zu führen.
Der Plan wäre womöglich aufgegangen, dachte D.D., wenn nicht der Gerichtsmediziner die durch Erfrierungen verursachten Gewebeschäden festgestellt hätte.
Wahrscheinlich hatte Tessa deshalb darauf gedrängt, dass die Leiche ihres Mannes freigegeben wurde. An einer gründlichen Obduktion konnte ihr nicht gelegen gewesen sein, und wenn sie schon nicht zu verhindern war, sollte sie hopplahopp über die Bühne gebracht werden, möglichst ohne Befund.
Gut gemacht, Ben, dachte D.D., die nun bemerkte, wie erschöpft sie war. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und in der vergangenen Nacht kaum geschlafen. Ihr Körper machte nicht mehr mit. Sie musste sich ausruhen. Sie musste mit Alex reden.
Gütiger Himmel, wie sollte sie es ihm beibringen?
Die Fahrertür öffnete sich. Bobby stieg ein. Er hielt eine braune Papiertüte in der Hand, die ein Durcheinander an Gerüchen verströmte. D.D. nahm vorsichtig Witterung auf und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass der Magen ausnahmsweise nicht rebellierte.
«Na, dann mal her mit den Dingern», sagte sie hungrig.
Bobby tätschelte ihre Hand und griff in die Tüte. «Ist also doch ganz schön, bemuttert zu werden, oder?»
«Her damit!»
«Manierlich, wenn ich bitten darf.»

Sie aßen. Die frittierten Kichererbsenbällchen waren gut. Kräftigend und belebend.
D.D. wischte sich Mund und Hände ab und steckte die Serviette in die braune Papiertüte.
«Ich habe einen Plan», sagte sie.
«Sieht er auch vor, dass ich Frau und Kind habe und irgendwann nach Hause zurückmuss?»
«Nein. Wir fahren jetzt zum Haus von Trooper Lyons und vernehmen ihn im Beisein seiner Frau und Kinder.»
«Einverstanden.»
Jetzt tätschelte sie seine Hand. «Du bist ein Schatz, Bobby.»

Lyons lebte auf einer bescheidenen Ranch aus den fünfziger Jahren, nur sieben Blocks entfernt von Brian Darbys Adresse. Von der Straße aus gesehen, wirkte das Wohnhaus zwar alt, aber gut in Schuss. In dem kleinen Vorgarten standen Schneeschieber und mehrere Schlitten herum. Neben der Auffahrt, in der Lyons’ Streifenwagen parkte, sah man die Reste eines Schneemanns und das, was eine Schneeburg gewesen sein mochte.
Auf der Suche nach einem Parkplatz fuhr Bobby zweimal um den Block herum. Weil keiner zu finden war, stellte er den Wagen verkehrswidrig hinter Lyons’ Fahrzeug ab. Welchen Zweck hatte es, ein Cop zu sein, wenn man nicht gelegentlich auch mal was Unerlaubtes tat?
Als D.D. und Bobby ausstiegen, stand Lyons schon vor der Haustür. Er trug Jeans, ein dickes Flanellhemd und blickte mürrisch drein.
«Was ist?», fragte er anstelle eines Grußes.
«Wir haben ein paar Fragen», antwortete D.D.
«Nicht in meinem Haus.»
D.D. hielt sich zurück und überließ Bobby den Vortritt, nicht nur weil er wie Lyons der State Police angehörte, sondern auch überzeugender war in der Rolle des guten Cops.
«Keine Sorge, wir stören nicht lange», sagte er beschwichtigend. «Wir waren in Darbys Wohnung», log er. «Und wo wir schon einmal in der Nähe sind …»
«Ich lasse meine Arbeit für gewöhnlich in der Dienststelle zurück.» Lyons war auf der Hut, aber nicht unbedingt feindselig. «Schließlich habe ich drei Kinder. Ich will nicht, dass sie von Sophie hören. Sie haben ohnehin schon genug davon mitbekommen.»
«Wissen sie, dass das Kind verschwunden ist?», fragte D.D. und fing sich einen schroffen Blick ein.
«Sie haben’s im Autoradio gehört, als meine Frau sie zur Schule gebracht hat.» Er zuckte mit den breiten Schultern. «War nicht zu vermeiden. Das Schlimme ist, sie kennen Sophie und verstehen nicht, wie so etwas passieren konnte.» Er wurde ungehaltener. «Sie verstehen nicht, wieso ihr Vater, der Super-Cop, Sophie noch nicht nach Hause zurückgebracht hat.»
«Das haben wir uns ebenfalls vorzuwerfen», sagte Bobby. Er und D.D. hatten die Stufen zur Eingangsveranda erreicht. «Und wir wollen uns nicht auch noch vorwerfen müssen, Zeit zu vergeuden. Das Mädchen muss so schnell wie möglich gefunden werden.»
Lyons zögerte und schaute sie an. Dann öffnete er die Haustür und winkte die beiden durch.
Sie betraten eine winzige Diele – holzvertäfelte Wände voller Mäntel und ein Fliesenboden voller Schuhe. D.D. sah auf den ersten Blick, wer in dem kleinen Haus das Regiment führte. Die drei Söhne im Alter zwischen fünf und neun Jahren kamen herbeigerannt, um die Besucher zu begrüßen, einer aufgeregter und lauter als der andere. Die Mutter, eine hübsche Frau Mitte dreißig mit schulterlangen braunen Locken, machte einen erschöpften Eindruck und versuchte, sie in Schach zu halten.
«Ins Bett mit euch!», rief sie. «Geht auf eure Zimmer. Und wenn ich gleich nach euch sehe, habt ihr die Zähne geputzt und Schlafanzüge an.»
Die drei Kleinen schauten sie an und rührten sich nicht vom Fleck.
«Wer als Letzter oben ist, ist ein faules Ei», brüllte der älteste plötzlich, worauf alle drei die Treppe hinaufstürmten und sich gegenseitig Beinchen stellten.
Die Mutter seufzte.
Shane schüttelte den Kopf.
«Meine Frau Tina», stellte er sie vor. Tina gab den beiden die Hand und lächelte freundlich. Doch ihrer Miene war Anspannung anzumerken, und es entging D.D. nicht, dass sie ihrem Mann einen unsicheren Blick zuwarf.
«Sind Sie wegen Sophie hier?», flüsterte sie kaum hörbar. «Hat man die Kleine endlich gefunden?»
«Nein», antwortete Shane leise und legte seiner Frau zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter. D.D. war gerührt von dieser Geste. «Ich weiß, ich habe versprochen, die Jungs ins Bett zu bringen, aber ich muss mich mit meinen Kollegen unterhalten.»
«In Ordnung», erwiderte Tina automatisch.
«Wir sind im Anbau.»
Tina nickte. D.D. spürte ihren Blick im Rücken, als sie hinter Bobby dem Hausherrn durch die Küche in den Anbau folgte.
Der kleine Raum schien früher eine Art Loggia gewesen zu sein, die nachträglich mit einer Fensterfront geschlossen worden war. Ein kleiner Gasofen sorgte für Wärme. Die Einrichtung entsprach einem robust maskulinen Geschmack: ein großer Flachbildschirm, zwei überdimensionierte Lehnsessel und zahlreiche Sporttrophäen. Hierhin zog sich der Höhlenmann nach seinem aufreibenden Dienst als State Trooper zurück, wie D.D. vermutete.
Sie fragte sich, ob seine Frau auch ein Handarbeitszimmer oder einen Wellnessbereich hatte, schließlich war die Arbeit im Haus und die Erziehung von drei Söhnen mit Sicherheit nicht weniger aufreibend als acht Stunden Streife.
Da abgesehen von den Sitzsäcken in der Ecke nicht genügend Sitzmöglichkeiten zur Verfügung standen, blieben die drei stehen.
«Hübsches Haus», sagte Bobby, der gute Cop.
Lyons zuckte mit den Achseln. «Wir haben es wegen der Lage gekauft. Das Grundstück grenzt an einen Park. Die Jungs können viel raus, und der Garten eignet sich ganz prima für Grillpartys.»
«Für Ihre Grillpartys sind Sie ja bekannt. Bei einer haben sich auch Tessa und Brian kennengelernt, nicht wahr?»
Lyons nickte, sagte aber nichts. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und brachte damit eine defensive Haltung zum Ausdruck. D.D. fand sie sogar ein wenig aggressiv angesichts der hervortretenden Brust- und Schultermuskeln.
«Wir haben mit Lieutenant Colonel Hamilton gesprochen», sagte Bobby.
Bildete sich D.D. nur ein, dass Lyon in Habtachtstellung überging, oder war dem tatsächlich so?
«Er erwähnte unter anderem, dass Sie manchmal Ausflüge organisieren, zu Footballspielen oder ins Spielkasino.»
Lyons nickte wieder.
«Brian Darby soll häufiger mit von der Partie gewesen sein.»
«Wenn er in der Stadt war, ja», erwiderte Lyons und zuckte wieder unverbindlich mit den Schultern.
«Erzählen Sie uns von Foxwoods», sagte D.D.
Lyons starrte sie an, richtete dann aber seinen Blick auf Bobby. «Sie wollen doch was Bestimmtes wissen. Warum fragen Sie nicht direkt?»
«Na schön. Hatte Brian Darby Ihrer Meinung nach ein Suchtproblem?»
«Meiner Meinung nach …» Der Trooper seufzte und ließ die Arme hängen. «Ach, verdammt», sagte er.
D.D. verstand die Äußerung als ein Ja.
«Wie groß?», fragte sie.
«Ich weiß nicht. Er wollte nicht darüber reden. Er wusste, was ich davon halte. Aber vor ungefähr sechs Monaten rief mich Tessa an. Sie wollte, dass ich ihr einen Handwerker empfehle, weil bei ihr ein paar Rohre ausgewechselt und eine Trockenwand eingezogen werden musste. Die Arbeiten wurden gemacht und kosteten am Ende achthundert oder neunhundert Dollar. Als sie Geld von ihrem Sparbuch abheben wollte, war nichts mehr da.»
«Nichts mehr da?», wiederholte D.D.
Lyons zuckte mit den Achseln. «Laut Tessa hätten dreißig Riesen auf dem Konto sein müssen, aber es war leer. Am Ende musste sie sich Geld leihen, um den Handwerker zu bezahlen. Als dann Brian von seiner Dienstreise zurückkehrte …»
«Na? Was passierte da?»
«Wir haben ihn zur Rede gestellt. Wir beide, Tessa und ich. Sie wollte, dass ich dabei bin. Sie sagte, wenn sie allein mit ihm spräche, würde es für ihn vielleicht so klingen, als wollte sie nur rumzicken. Mir, seinem besten Freund, würde er eher zuhören.»
«Sie haben ihm also wegen seiner Sucht ins Gewissen geredet», sagte Bobby. «Mit Erfolg?»
«Von wegen», empörte sich Lyons noch nachträglich. «Nicht nur, dass er schlichtweg leugnete, ein Problem zu haben. Er drehte den Spieß einfach um und unterstellte uns ein Verhältnis. Wir würden unter einer Decke stecken und versuchen, ihn auszumanövrieren. Die ganze Welt hätte sich gegen ihn verschworen.» Lyons schüttelte den Kopf. «Und ich dachte, ich würde ihn kennen. Wir waren bis dahin die besten Freunde, doch dann plötzlich nicht mehr. Für ihn war es offenbar leichter zu glauben, dass sein bester Freund mit seiner Frau schläft, als sich selbst ein Suchtproblem einzugestehen und zuzugeben, alle Ersparnisse flüssig gemacht zu haben, um irgendeinen Geldeintreiber glücklich zu machen.»
«Hat er sich von irgendwelchen Kredithaien Geld geliehen?», fragte D.D.
Lyons schaute sie von der Seite an. «Angeblich nicht. Er sagte, er hätte das Geld für den Denali gebraucht. Daraufhin griff Tessa seelenruhig zum Telefonhörer und rief die Bank an. Automatisierte Kontenauskunft. Wie vermutet, stand er mit dem Denali nach wie vor mit fünfunddreißigtausend Dollar in der Kreide. Genau an der Stelle drehte er dann durch. Er schrie uns an und behauptete, wir würden miteinander schlafen.»
«Wie hat Tessa reagiert?»
«Sie hat ihn angefleht, er solle sich helfen lassen, bevor er noch tiefer in den Schlamassel rutschte. Aber davon wollte er nichts wissen. Am Ende sagte sie, wenn er kein Suchtproblem hätte, müsste es ihm ja leichtfallen, nicht mehr zu spielen. Überhaupt nicht mehr. Damit war er einverstanden. Aber vorher musste sie ihm versprechen, mich nie wiederzusehen.»
D.D. zog eine Braue in die Stirn und sah ihn an. «Es scheint, er war wirklich überzeugt davon, dass Sie und Tessa eine Affäre hatten.»
«Suchtkranke machen immer andere für ihre Probleme verantwortlich», erwiderte Lyons ruhig. «Fragen Sie meine Frau. Ich habe ihr alles gesagt. Außerdem weiß sie immer ganz genau, mit wem ich mich wo treffe, wenn ich ohne sie unterwegs bin. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.»
«Tatsächlich? Warum haben Sie uns diese Geschichte nicht schon früher erzählt?», wollte D.D. wissen. «Ich erinnere mich nur, dass Sie meinten, die Hochzeit von Tessa und Brian wäre Ihnen nicht besonders wichtig gewesen. Vierundzwanzig Stunden später geben Sie zu, sich als Brians persönlicher Suchtberater versucht zu haben.»
Lyons wurde rot und ballte seine Fäuste an der Seite. D.D. richtete ihren Blick darauf und …
«Ja, was haben wir denn da?», rief sie und griff nach seiner Rechten, um sie ins Licht zu heben. Lyons versuchte, sie mit der Linken zurückzustoßen, spürte aber plötzlich eine geladene Sig Sauer an der Schläfe.
«Eine falsche Bewegung, und Sie sind tot», sagte Bobby, ebenso heftig keuchend wie Lyons.
D.D. war zwischen beiden eingekeilt.
Der State Trooper brachte gut zwanzig Kilo mehr auf die Waage als Bobby. Er war sehr viel kräftiger und hatte als Streifenbeamter mehr Erfahrung im Zweikampf. Ein anderer Officer seiner Statur hätte Bobbys Drohung womöglich nicht ernst genommen, doch Lyons wusste offenbar, mit wem er es zu tun hatte.
Er wich zurück und wehrte sich nicht, als D.D. seine Faust ins Licht der Deckenlampe hielt. Die Knöchel waren dunkelviolett und geschwollen, die Haut an mehreren Stellen abgeschürft.
Als Bobby langsam die Waffe sinken ließ, richtete D.D. ihren Blick auf Lyons’ Füße, die in schweren, eisenbeschlagenen Arbeitsschuhen steckten. Vielleicht erklärten sie, warum Tessas Anwalt nicht zulassen wollte, dass die Prellung an ihrer Hüfte untersucht wurde.
«Mistkerl», sagte D.D. «Sie haben sie geschlagen. Sie waren es, der Tessa Leoni krankenhausreif geprügelt hat.»
«Auf eigenes Verlangen», entgegnete Lyons kleinlaut.
«Wie bitte?»
«Tessa wollte es so.»

Der neuen, korrigierten Geschichte Lyons’ zufolge hatte Tessa ihn am Sonntagmorgen gegen neun angerufen. Sie habe hysterisch geklungen und gesagt, Sophie sei verschwunden und Brian tot, erschossen von einem Dritten. Sie brauche Hilfe. Er solle kommen, allein, sofort, schnell.
Er habe sich im Laufschritt auf den Weg gemacht und den Streifenwagen stehen lassen, weil der zu auffällig gewesen wäre.
Vor Ort habe er Brian tot in der Küche vorgefunden, Tessa, immer noch in ihrer Uniform, weinend neben der Leiche.
Tessa habe ihm eine bizarre Geschichte erzählt. Sie sei nach ihrer Rückkehr von der Schicht und nachdem sie das Dienstkoppel auf dem Küchentisch abgelegt hatte, sofort nach oben gegangen, um nach Sophie zu sehen, habe sie aber nicht vorgefunden. Sie sei nervös geworden, habe Geräusche in der Küche gehört und dort einen Mann in schwarzem Wollmantel angetroffen, der Brian mit ihrer Dienstpistole bedrohte.
Er habe gesagt, dass Sophie in seiner Gewalt sei und sie, Tessa, tun müsse, was er verlangte, wenn sie ihre Tochter lebend wiedersehen wolle. Er habe dann drei Schüsse auf Brian abgegeben, die Waffe auf den Tisch zurückgelegt und das Weite gesucht.
«Und Sie haben ihr diese Geschichte abgenommen?», fragte D.D. Sie und Bobby hatten schließlich doch auf den Sitzsäcken Platz genommen. Man hätte die Runde als vertraulich bezeichnen können, wenn da nicht die Sig Sauer gewesen wäre, die auf Bobbys Oberschenkel lag.
«Anfangs nicht», gestand Lyons. «Das war dann auch Tessas Argument. Wenn ich ihr schon nicht glaubte, wer dann?»
«Könnte dieser Mann ein Vollstrecker gewesen sein?», fragte Bobby stirnrunzelnd. «Jemand, der Brians Spielschulden einzutreiben versuchte?»
Lyons seufzte. «Brian hat Bodybuilding gemacht», sagte er. «Sie wollten gestern wissen, warum er sich dermaßen aufgepumpt hat.»
Bobby nickte.
«Brian fing vor einem Jahr mit dem Zocken an. Drei Monate später kam es zu einem ersten Zwischenfall. Er hatte viel verloren und wurde dann von Schlägern des Kasinos in die Mangel genommen, bis er einem Ratenplan zustimmte. Eine Woche später meldete er sich bei diesem Fitnessstudio an. Ich glaube, das gehörte zu seinem Selbstverteidigungsplan. Übrigens ging er weiter ins Studio, auch nachdem Tessa und ich ihn mit seinem Problem konfrontiert hatten.»
«Er spielte also weiter», schlussfolgerte Bobby.
«Das nehme ich an. Möglich, dass er noch mehr Schulden machte und dieser Typ gekommen ist, um zu kassieren.»
D.D. musterte ihn mit kritischem Blick. «Und dann knallt er ihn ab? Den Schuldner, der dann nie mehr zahlen kann?»
«Ich glaube, Brian hatte endgültig verspielt. Wie es scheint, hat er die falschen Leute gegen sich aufgebracht. Die wollten nicht sein Geld, sondern seinen Tod, standen aber vor dem Problem, dass er mit einer Polizistin verheiratet war. Ihn zu töten hätte unerwünschte Aufmerksamkeit auf diese Leute gelenkt. Also inszenierten sie es so, dass Tessa als Mörderin in Verdacht gerät. Damit waren sie raus aus dem Schneider.»
«Brian hat Dreck am Stecken», resümierte D.D. «Er muss sterben, und damit Tessa spurt, wird Sophie entführt.»
«Genau.»
«So hat sie Ihnen ihre Geschichte verkauft.»
«Wie gesagt –»
D.D. hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie hatte gehört, was er gesagt hatte, glaubte aber kein Wort davon, zumal Lyons sie bereits einmal belogen hatte.
«Tessa gerät in Panik», fasste D.D. weiter zusammen. «Ihr Mann liegt, von ihrer Dienstwaffe tödlich getroffen, auf dem Küchenboden, ihre Tochter wurde gekidnappt, und wenn sie ihre Tochter jemals lebend wiedersehen will, muss sie sich schuldig für den Mord an ihrem Mann bekennen.»
«Ja.» Lyons nickte nachdrücklich.
«Tessa entwirft einen Plan: Sie lässt sich von Ihnen zusammenschlagen und behauptet dann, Brian sei über sie hergefallen und sie habe ihn in Notwehr erschossen. So kann sie die Tat auf sich nehmen, wie von den Kidnappern ihrer Tochter verlangt, ohne fürchten zu müssen, über Jahre in den Knast zu wandern.» Immerhin ergab dieser Teil der Geschichte Sinn. Tessa Leoni war eine erfahrene Polizistin und hatte ihre Stärken ausgespielt. Clevere Frau.
Bobby hatte allerdings noch eine Frage an Lyons. «Jetzt mal ehrlich – haben Sie Tessa wirklich zusammengeschlagen?»
Der Trooper wurde wieder rot und starrte auf seine lädierte Faust. «Das hätte ich nicht fertiggebracht», murmelte er kaum hörbar.
«Und wie erklären Sie sich dann das gebrochene Jochbein?», hakte D.D. nach.
«Sie ist ein Mädchen. Ich schlage keine Mädchen. Das weiß sie. Darum hat sie … In der Polizeiakademie mussten wir gegeneinander antreten. Es ging dabei um Selbstverteidigung. Die Kräftigeren wie ich haben nie auf Anhieb richtig zugelangt. Wir wollten schließlich Cops werden, weil es uns um Fairness geht, weil wir so was wie Ehrgefühl haben. Wir vergreifen uns weder an Frauen noch an Schwächeren.» Er schaute Bobby an. «Aber während der Ausbildung wurde von uns verlangt, dass wir keinen Unterschied machen.»
Bobby nickte verständnisvoll.
«Also haben wir uns gegenseitig Gemeinheiten um die Ohren gehauen und uns provoziert, damit auch die kräftigeren Typen ernst machten und die Schwächeren lernten, sich zu verteidigen.»
Wieder nickte Bobby.
«Tessa konnte besonders gut provozieren. Es müsse überzeugend sein, sagte sie. Vom Ehemann misshandelt zu werden wäre ein positiver Verteidigungseinwand, den man allerdings beweisen müsse. Sie verlangte deshalb von mir, dass ich mit voller Wucht zuschlage. Und um das zu erreichen, hat sie mich bis zur Weißglut gereizt … verdammt.» Lyons richtete seinen Blick auf einen Punkt, den nur er sehen konnte. «Ich habe tatsächlich die Beherrschung verloren und bin auf sie losgegangen.»
«Aber Sie konnten sich dann bremsen», meinte Bobby ruhig.
Lyons hob den Kopf. «Ja.»
«Gut gemacht», kommentierte D.D. trocken, worauf der Trooper wieder errötete.
«Und das geschah am Sonntagmorgen?», fragte Bobby.
«Um neun. Sie hat mich angerufen, ihre Nummer sehen Sie noch auf meinem Handy. Ich bin sofort rüber … Zu Hause muss ich dann wieder so gegen halb elf gewesen sein. Den Rest kennen Sie ja. Tessa hat ihren Notruf abgesetzt, und wenig später waren die Kollegen zur Stelle, einschließlich der Lieutenant Colonel. Tessa und ich hatten gehofft, dass sofort die Fahndung nach Sophie anläuft und alle Welt nach ihr sucht. Brian war tot. Tessa wurde festgenommen. Jetzt kann dieser Mann das Kind doch freilassen, oder? Sie einfach an einer Bushaltestelle aussetzen oder so. Tessa hat getan, was von ihr verlangt wurde. Warum ist die Kleine nicht schon aufgetaucht?»
Lyons klang ein wenig verzweifelt. D.D. konnte ihm das durchaus nachempfinden. Seine Geschichte ergab keinen Sinn, was er allmählich selbst zu begreifen schien.
«Hey, Lyons», sagte sie. «Wenn Sie am Sonntagmorgen bei Tessa waren, wie kommt’s, dass Brians Leiche vorher auf Eis gelegt war?»
«Wie bitte?»
«Brians Leiche. Die Obduktion hat ergeben, dass er nicht erst Sonntagmorgen getötet wurde, sondern schon vorher. Er ist gekühlt worden.»
«Der Staatsanwalt … hat so etwas angedeutet …» Lyons stoppte und schaute die beiden fragend an. «Ich verstehe das alles nicht.»
«Tessa hat Sie hinters Licht geführt.»
«Nein …»
«Es gibt diesen mysteriösen Dritten nicht, der Sonntagmorgen in ihrem Haus gewesen sein soll. Brian starb aller Wahrscheinlichkeit nach in der Nacht auf Samstag. Und was Sophie betrifft …»
Der stämmige Trooper schloss die Augen und schien einen Kloß in der Kehle zu haben, weil er vergeblich zu schlucken versuchte. «Aber sie sagte … Es sei für Sophie. Wir müssten es tun, um sie zu retten. Ihretwegen müsste ich sie zusammenschlagen.»
«Wissen Sie, wo Sophie ist?», fragte Bobby behutsam. «Haben Sie eine Ahnung, wo Tessa sie versteckt halten könnte?»
Lyons schüttelte den Kopf. «Nein. Ich weiß nur, dass sie ihrer Tochter nie etwas zuleide tun könnte. Sie liebt sie. Es ist einfach … unmöglich.»
D.D. musterte ihn mit ernster Miene. «Sie sind dümmer, als wir glaubten. Sophie ist verschwunden, und Sie stehen jetzt im Verdacht der Beihilfe zum Mord. Wie es aussieht, hat Sie Tessa gründlich gelinkt.»




[zur Inhaltsübersicht]
25. Kapitel
Bobby und D.D. nahmen Lyons nicht fest. Bobby hielt es für angemessener, dass sich die Innere Abteilung der State Police mit seinem Fall befasste. Die hatten bessere Druckmittel als die Bostoner Polizei, zumal es für sie noch eine andere Sache zu klären galt, nämlich Lyons’ Rolle im Zusammenhang mit den veruntreuten Gewerkschaftsgeldern.
Die beiden kehrten in die Zentrale zurück, wo sich um elf Uhr die Sonderkommission treffen wollte.
Die Falafel hatten D.D. gutgetan. Ihre Augen leuchteten, und mit schwungvollen Schritten stieg sie die Treppe hinauf in ihre Abteilung.
Die Ermittlungen liefen auf Hochtouren. Das Ende war abzusehen. Alles sprach dafür, dass Tessa Leoni ihren Mann und ihre Tochter ermordet hatte.
Blieben nur noch ein paar Puzzlestücke, die ins Bild gerückt werden mussten, so etwa die Frage nach dem Verbleib von Sophies Leiche.
Die Kollegen der Sonderkommission saßen schon am Tisch, als die beiden den Konferenzraum betraten. Phil wirkte genauso aufgedreht wie D.D. und kam auch gleich zur Sache.
«Du hattest recht», sagte er mit Blick auf D.D. «Das Konto existiert nicht mehr. Am Samstagmorgen wurde die gesamte Barschaft von fünfzigtausend Riesen abgehoben. Bei meiner ersten Anfrage war die Auszahlung noch nicht verbucht worden. Und jetzt kommt’s: Dieselbe Summe wurde bereits zwölf Tage vorher abgezogen und dann sechs Tage später wieder eingezahlt. Seltsam, oder?»
«Wie wurde das Geld am Samstagmorgen abgehoben?», fragte D.D.
«Per Barscheck, also cash.»
Bobby stieß einen Pfiff aus. «Wäre in kleinen Scheinen ein ganz schön dickes Päckchen.»
«Wer hat das Konto aufgelöst, ein Mann oder eine Frau?», wollte D.D. wissen.
«Tessa Leoni», antwortete Phil. «Der Kassierer hat sie erkannt. Sie hatte sogar noch ihre Uniform an.»
«Geld für einen Neustart», meinte D.D. «Unter Anklage gestellt, wäre sie wahrscheinlich nicht mehr darangekommen. Also musste sie zuerst das Konto leerräumen und das Geld in Sicherheit bringen. Ich gehe jede Wette ein, dass sich da, wo es jetzt liegt, auch noch die Viertelmillion befindet.»
Phil konnte nicht wissen, was sie damit meinte. Bobby klärte ihn über die veruntreuten Gelder der Gewerkschaft auf, die sich eine Frau mit roter Baseballkappe und Sonnenbrille unter den Nagel gerissen hatte.
«Das Geld hatten sie offenbar bitter nötig», erwiderte Phil. «Ich habe noch ein bisschen recherchiert und festgestellt, dass Brian Darby und Tessa Leoni, obwohl sie auf dem Papier ganz gut dastanden, ziemlich tief in den Miesen steckten. Es gibt da nämlich mehrere hochbelastete Kreditkarten, die auf das Töchterchen Sophie ausgestellt sind.»
«Wie bitte?», fragte D.D.
«Du hast richtig gehört. Es scheint, dass Brian Darby auf den Namen seiner Stieftochter etliche Kreditkarten beantragt und den Schriftverkehr über ein Postschließfach geführt hat. In den vergangenen neun Monaten hat sich eine Schuldlast von über zweiundvierzigtausend Dollar angesammelt. Kleinere und größere Beträge sind per Bargeldanweisung unter anderen an Foxwoods geflossen.»
«Brian Darby hatte definitiv ein großes Spielproblem, meine Herren.»
Phil schmunzelte. «Ganz nebenbei habe ich mir erlaubt, die besagten Anweisungen mit Brians Dienstplänen abzugleichen, und tatsächlich: Sophie hat immer nur dann größere Summen abgezweigt, wenn Brian im Land war. Sieht so aus, als hätte Brian die Zukunft seiner Stieftochter verzockt.»
«Wann erfolgte die letzte Anweisung?», fragte Bobby.
«Vor sechs Tagen. Die Kreditkartenkonten waren vorher wieder aufgefüllt worden, wahrscheinlich mit den ersparten fünfzigtausend. Damit ist er wohl geradewegs ins Kasino gegangen, wo er anscheinend eine große Summe gewonnen hat, denn sechs Tage später konnte er die fünfzigtausend dem Sparbuch wieder gutschreiben lassen. Oder aber …» Phil runzelte die Stirn. «Tja», fuhr er fort. «Wahrscheinlicher ist wohl, dass er sich Geld geliehen hat, denn die jüngsten Kreditkartenauszüge belegen größere Bargeldanweisungen, mit anderen Worten, in den vergangenen sechs Tagen ist Brian noch tiefer in die Kreide gerutscht. Trotzdem konnte er das Sparguthaben wieder auffüllen. Er muss sich das Geld also geliehen haben.»
 «Könnte also doch sein, dass er Besuch von einem Eintreiber hatte», sagte Bobby an D.D. gerichtet.
Die zuckte mit den Achseln und klärte die Kollegen über Trooper Lyons’ revidierte Aussage auf, wonach ein mysteriöser Killer am Sonntagmorgen aufgetaucht sei, Sophie entführt und Brian Darby erschossen habe; um ihre Tochter auszulösen, habe Tessa die Schuld am Tod ihres Mannes auf sich genommen, und um auf Notwehr plädieren zu können, sei sie auf eigenes Verlangen von Shane Lyons zusammengeschlagen worden.
Alle Kollegen am Tisch zeigten ähnliche Stirnfalten.
«Moment mal», meldete sich Neil. «Sie will Lyons Sonntagmorgen zu sich gerufen haben? Brian ist doch schon mindestens vierundzwanzig Stunden vorher getötet worden.»
«Das hat Tessa ihrem Freund Shane natürlich nicht auf die Nase gebunden, verlogen, wie sie ist.»
«Darby hat Freitagabend von seinem Handy aus telefoniert», sagte Detective Jake Owens. «Leider ging der Anruf an eine Prepaid-Nummer, deren Besitzer nicht zu identifizieren ist. Passt durchaus zu einem Kredithai.»
«Und wie sich herausgestellt hat, hatte Brian in jüngerer Vergangenheit zwei ‹Unfälle›», ergänzte Neil. «Im August musste er mehrere Prellungen im Gesicht verarzten lassen, die er damit erklärte, dass er beim Wandern gestürzt sei. Und dann …» Er blätterte durch seine Aufzeichnungen. «Im September und Oktober war er auf See. Am dritten November kam er wieder zurück und musste bereits am sechzehnten wieder in die Ambulanz wegen gebrochener Rippen. Angeblich ein Sturz von der Leiter. Er habe ein Loch im Dach zu flicken versucht.»
«Der Vollständigkeit halber», ergänzte Phil. «Sophie Leonis Kreditrahmen war bereits im November ausgereizt. Wenn Brian also weitere Schulden gemacht hat, konnte er sie nicht mehr auf diese Weise begleichen.»
«Ist von den Gehaltskonten Geld abgehoben worden?», fragte D.D.
«Ja, ein größerer Betrag im Juli. Zweiundvierzigtausend. Aber genauso viel wurde wieder eingezahlt, bevor Brian seine Reise im September antrat. Die nächste größere Transaktion fand erst vor zwei Wochen statt.»
«Infolge der Intervention», bemerkte Bobby. «Vor sechs Wochen wurde Brian von Tessa und Shane wegen seiner Zockerei zur Rede gestellt. Es ging unter anderem um das plötzliche Verschwinden von dreißig Riesen. Die hat er offenbar wieder eingezahlt.»
«Wo kam das Geld her? Hatte er es gewonnen oder weitere Schulden gemacht?», murmelte D.D.
Bobby zuckte mit den Achseln. «Jedenfalls machte er von da an im Verborgenen weiter, und zwar mit Hilfe falscher Kreditkarten, deren Abrechnungen an ein Postschließfach geschickt wurden, damit sie Tessa nicht in die Hände fielen. Vor rund zwei Wochen flog der Schwindel jedoch auf, als sich Brian gezwungen sah, fünfzig Riesen vom Sparguthaben abzuzweigen. Das hat Tessa offenbar mitbekommen, was erklären würde, warum das Geld sechs Tage später wieder auf dem Konto lag.»
«Doch das räumt sie am Samstagmorgen leer», gab Phil zu bedenken. «Nicht für einen Neustart. Ich glaube, Tessa Leoni ging es darum, ihr altes Leben wieder ins Lot zu bringen.»
«Ein Grund mehr, ihren Gatten aus dem Weg zu räumen», stellte D.D. fest und trat vor die weiße Tafel. «Na schön. Wer ist der Meinung, dass Brian Darby ein pathologischer Zocker war?»
Alle Mitglieder der Sonderkommission einschließlich D.D. hoben die Hand. Sie vermerkte den Befund auf der Tafel.
«Brian hatte offenbar kein Glück im Spiel. Er machte so viel Schulden, dass er sich zu Betrügereien genötigt sah, und musste wahrscheinlich Prügel einstecken. Was dann?»
Ihre Kollegen starrten sie fragend an. Sie starrte zurück.
«Hey, lasst mich nicht in der Luft hängen. Wir sind davon ausgegangen, dass Tessa Leoni von ihrem Liebhaber verprügelt wurde. Jetzt stellt sich raus, dass Kollege Lyons ihr nur einen Gefallen getan hat. Damit wäre ein Großteil der Geschichte bestätigt. Brian Darby hat so viel Spielschulden angehäuft, dass ihm ein Geldeintreiber einen Hausbesuch abstattet. Was machen wir jetzt daraus?»
D.D. öffnete eine neue Rubrik unter der Überschrift: Motiv.
«Wäre ich an Tessas Stelle», sagte sie, «und ich fände heraus, dass mein Mann seine Spielsucht nicht in den Griff bekommt und auf den Namen meiner Tochter Zehntausende verzockt hat, würde mir das reichen, um zur Waffe zu greifen. Ein Arschloch zum Ehemann zu haben ist aber kein positiver Verteidigungseinwand. Deshalb steht Tessa besser da, wenn sie Notwehr vortäuscht und sich von Lyons zusammenschlagen lässt.»
Mehrere Kollegen nickten zustimmend. Bobby aber sah natürlich gleich einen Haken.
«Sie liebt ihre Tochter so sehr, dass sie ihn wegen seines Betrugs an ihr brutal abstraft. Aber warum hätte sie auch noch Sophie töten sollen?»
D.D. spitzte die Lippen. «Einspruch stattgegeben.» Sie blickte in die Runde. «Weitere Kommentare?»
«Vielleicht war’s ein Unfall», ließ Phil verlauten. «Vielleicht hat es die Kleine aus Versehen erwischt, als sich Tessa und Brian in den Haaren lagen. Oder vielleicht war Sophies Tod ein Grund mehr für Tessa, ihren Mann zu töten. Mit ihrer Dienstpistole. Sie weiß, dass schon allein deshalb sehr gründlich ermittelt wird», fügte er hinzu. «Sie gerät in Panik und erfindet einen halbwegs plausibles Szenario –»
«Mit Notwehr hat sie sich schon einmal herausreden können», erinnerte Bobby. «Im Fall Tommy Howe.»
«Um Zeit zu gewinnen, legt sie Brians Leiche auf Eis, lässt die Tochter verschwinden und zitiert am nächsten Morgen Shane Lyons zu sich», sagte D.D. «Dem tischt sie eine Geschichte auf, die auch wir glauben sollen. Am Sonntagmorgen hat sie ihren großen Auftritt.»
«Was, wenn sie Samstagmorgen die fünfzig Riesen abgehoben hat, weil sie Brian auf die Schliche gekommen ist», gab ein anderer Officer zu bedenken. «Brian war sauer, kann auch sein, dass sie ihn zur Rede gestellt hat. Jedenfalls eskalierte der Streit.»
D.D. nickte und notierte auf der Tafel: $$$?
«Dürfte nicht leicht sein herauszufinden, wo die gebunkert sind», meinte Phil. «Sie hat sich einen Barscheck aushändigen lassen. Das Geld könnte inzwischen unter falschem Namen auf jeder x-beliebigen Bank liegen. Vielleicht hat sie sich den Scheck auch irgendwo auszahlen lassen.»
«Für die meisten Wechselstuben ein bisschen viel Kohle auf einmal», zweifelte Bobby.
«Wenn genug Provision abfällt», konterte Phil. «Und womöglich hat sie ja den Umtausch vorangemeldet. Auf dem freien Markt ist ein Barscheck so gut wie Gold.»
«Und wenn Tessa das Geld dringend brauchte?», fragte D.D. «Was, wenn sie fällige Zahlungen zu leisten hatte?»
Dreißig Augenpaare richteten sich auf sie.
«Wie wär’s mit folgendem Szenario?», dachte sie laut. «Brian Darby war ein zwanghafter Spieler, der Frau und Tochter mit in den Abgrund zu reißen drohte. Tessa ist eine Frau, die schon mal ganz unten war, und da will sie nie wieder hin. Sie hat sich mit viel Mühe ein neues Leben aufgebaut, vor allem ihrer Tochter zuliebe. Was also soll sie tun? Eine Scheidung kann lange dauern, und bevor die durch ist, könnte Brian die Familie finanziell ruiniert haben.
Vielleicht», fuhr D.D. fort, «hatte er tatsächlich Besuch von einem Geldeintreiber. Möglich sogar, dass er von Tessa angeheuert wurde, ein Killer mit dem Auftrag, ihren Mann von seinem Elend zu erlösen. Der Mann im schwarzen Mantel aber will sich versichern und kidnappt Sophie, um zu verhindern, dass Tessa die Seiten wechselt und ihn festnehmen lässt.»
Bobby schaute sie an. «Ich dachte, du wärst davon überzeugt, dass sie die Mörderin ihrer Tochter ist.»
D.D. hielt sich unwillkürlich den Bauch. «Was soll ich sagen? Kann sein, dass ich auf meine alten Tage weich werde. Ich denke an die Geschworenen, die Mitleid mit einer Frau haben werden, deren Mann das ganze Familienvermögen verzockt hat. Eine Mutter dagegen, die ihr Kind getötet hat, ist sofort untendurch.»
Sie schaute zu Phil. «Wir müssen der Geldspur folgen», sagte sie nach kurzem Schweigen. «Wir brauchen stichhaltige Beweis dafür, dass Tessa hinter den Transaktionen steht. Vielleicht findest du in dem Zusammenhang noch weitere aufschlussreiche Finanzdetails. Morgen werden wir Tessas Anwalt anrufen und seine Mandantin zu einer weiteren Plauderstunde einladen. Nach vierundzwanzig Stunden im Knast sind die meisten gesprächig.
Gibt’s eigentlich Neuigkeiten von der Hotline?», fragte sie.
Negativ, bescheinigte ihr die Sonderkommission.
«Wissen wir inzwischen mehr über die letzte Fahrt des weißen Denali?», fragte sie hoffnungsvoll.
«Der Restmenge im Tank nach zu urteilen, hat er höchstens eine Strecke von insgesamt einhundert Meilen zurückgelegt», antwortete einer der Detectives.
«Prima. Damit können wir ja unsere Suche eingrenzen. Auf ein Viertel von Massachusetts?»
«So ungefähr.»
D.D. verdrehte die Augen und legte den Marker ab. «Müssen wir sonst noch was wissen?»
«Die Waffe», meldete sich eine Stimme aus den hinteren Reihen. Die von Detective John Little.
«Was ist damit?», fragte D.D. «Mit der befassen sich unsere Spezialisten.»
«Ich meine nicht die von Tessa», erwiderte Little. «Sondern die von Brian.»
«Brian hatte eine Waffe?» D.D. war sichtlich überrascht.
«Scheint so. Jedenfalls hat er vor zwei Wochen einen Waffenschein beantragt. Für eine Glock vierzig. Allerdings haben unsere Leute das Ding nicht sicherstellen können. Weder im Haus noch in seinem Wagen.»
Der Detective schaute D.D. erwartungsvoll an. Sie erwiderte seinen Blick.
«Brian Darby hatte eine Pistole?», fragte sie noch einmal.
«Ja. Und sie wurde vor zwei Wochen registriert.»
«Er hat sich offenbar nicht länger allein auf seine Muskeln verlassen wollen», meinte Bobby.
D.D. winkte ihm zu. «Es wird immer unübersichtlicher. Brian Darby hatte eine Glock vierzig, und wir wissen nicht, wo sie steckt. Das ist ein Hammer, Leute.»
«Die Registrierung ist doch gerade erst durch», verteidigte sich Detective Little. «Und extrem ungewöhnlich ist das auch nicht. Ihr kennt doch die Nachrichten. Wenn man denen glaubt, steht der Weltuntergang kurz bevor. Jeder Zweite in der Stadt ist dabei, sich zu bewaffnen.»
«Wir brauchen die Pistole», schnappte D.D. «Was, wenn Sophie damit getötet wurde?»
Es wurde still im Raum.
«Ja», sagte sie. «Ich finde auch, wir haben genug geredet und spekuliert. Fakt ist, wir haben den toten Mann einer Polizistin und eine vermisste Sechsjährige. Ich will, dass wir sie finden. Und Brians Waffe. Wenn sich unser Verdacht bestätigt, werden wir eine so wasserdichte Anklage vorbereiten, dass Tessa Leoni für den Rest ihres Lebens hinter Gittern verschwindet. Los, an die Arbeit!»
Es war eine halbe Stunde vor Mitternacht, als die Detectives den Konferenzraum verließen.




[zur Inhaltsübersicht]
26. Kapitel
Fast jede Frau wird sich irgendwann einmal in einen Nichtsnutz verliebt haben.
Bei mir dauerte es knapp drei Jahre, bis mir mein Irrtum bewusst wurde. Mag sein, dass es von Anfang an Hinweise gab, denen ich mehr Beachtung hätte schenken müssen, aber ich war so glücklich, einen Mann kennengelernt zu haben, der mich und meine Tochter offenbar wirklich liebte, dass ich sie schlichtweg ignorierte. Zum Beispiel seine Pedanterie. Als wir zum ihm zogen, bekamen Sophie und ich tagtäglich Lektionen in Sachen Ordnung zu hören. Schmutziges Geschirr gehörte nicht auf die Anrichte, Zahnbürsten seien gefälligst in ihre Halter zu stecken, und Buntstifte auf dem Esstisch herumliegen zu lassen komme überhaupt nicht in Frage.
Brian liebte Ordnung und Präzision über alles.
«Ich bin Ingenieur», sagte er. «Du würdest schließlich auch nicht wollen, dass die Brücke, über die du täglich zur Arbeit fahren musst, von einem schlampigen Ingenieur gebaut wurde.»
Ich war kompromissbereit und einverstanden damit, gewisse Dinge und Gewohnheiten zum Wohl der Familie aufzugeben. Außerdem musste Brian ja immer wieder auf See, und dann konnten Sophie und ich acht Wochen lang hemmungslos unsere Sachen herumfliegen lassen. Ja, wenn Brian unterwegs war, spielten wir «Girls Gone Wild».
Als ich dann eines Tages den Handwerker bezahlen wollte, musste ich feststellen, dass unsere Ersparnisse verschwunden waren.
Es ist hart, wenn man sich mit den Folgen der eigenen Gleichgültigkeit konfrontiert sieht. Ich wusste, dass Brian im Foxwoods verkehrte. Oder genauer gesagt: Mir fiel auf, wenn er nach Hause kam und nach Alkohol und Zigaretten stank, aber behauptete, eine Wanderung unternommen zu haben. Er belog mich mehrfach, doch ich ließ es mir gefallen. Hätte ich nachgebohrt, wären mir womöglich Dinge zu Ohren gekommen, die ich nicht hören wollte. Ich beließ es dabei.
Mein Mann aber gab offenbar seinem inneren Dämon nach und verzockte unsere Ersparnisse.
Shane und ich stellten ihn zur Rede. Er stritt alles ab, allerdings waren seine Ausflüchte nicht besonders plausibel. Irgendwann wusste ich nicht mehr, was ich dazu sagen sollte. Das Geld kehrte auf rätselhafte Weise immer wieder zurück, und ich kümmerte mich nicht weiter darum aus Angst zu erfahren, was ich eigentlich nicht wissen wollte.
Mein Mann war für mich von da an eine Art Doppelwesen. Es gab den guten Brian, den geliebten Mann, der Sophie von der Schule abholte und mit ihr Schlitten fuhr, bis beide vom Lachen rote Wangen hatten. Der mir Pfannkuchen mit Ahornsirup machte, mir den verspannten Nacken massierte, wenn ich von der Nachtschicht zurückkam, und mich in den Armen hielt, wenn ich schlief.
Und es gab den bösen Brian. Der böse Brian schrie mich an, wenn ich vergessen hatte, die Anrichte abzuwischen. Er war kurz angebunden und distanziert, diktierte das Fernsehprogramm und drehte die Lautstärke auf, wenn wir uns beklagten.
Der böse Brian roch nach Zigaretten, Suff und Schweiß. Er trainierte zwanghaft und rang mit den Dämonen eines Mannes, der vor irgendetwas Angst hatte. Manchmal verschwand er für mehrere Tage. Er nehme sich eine Auszeit mit Freunden, erklärte er dann, obwohl klar war, dass er allein loszog, denn seine Freunde hatten sich von ihm abgewendet.
Aber so war der böse Brian. Er konnte seiner Frau, einer erfahrenen Polizistin, ins Gesicht blicken und sie anlügen, ohne mit der Wimper zu zucken.
Ich fragte mich immer: Würde er ein anderer Ehemann sein, wenn ich als Ehefrau anders wäre?
Der böse Brian brach mir das Herz. Der gute Brian schaffte es immer wieder gerade noch rechtzeitig, die Bruchstücke zusammenzuflicken. Und so ging es weiter, hoch und runter auf der Achterbahn unserer Ehe.
Doch irgendwann geht jede Fahrt zu Ende.
Unsere Fahrt endete auf dem blitzblanken Küchenfußboden.
Mir und Sophie kann der böse Brian nicht mehr weh tun.
Dass ich von dem guten Brian ablassen kann, wird noch eine Weile dauern.

Dienstagmorgen, sieben Uhr.
Unser Flügel erwachte; die Schließerin zählte ihre gefangenen Schäfchen. Erica war schon eine Stunde wach. Sie lag in Fötushaltung auf ihrer Matratze, schaukelte leise brabbelnd hin und her, den Blick ins Unendliche gerichtet.
Ich glaube, es war kurz nach Mitternacht, als sie schlafen ging. Weil es in unserer Zelle keine Uhr gibt, musste ich mich auf mein Zeitgefühl verlassen. Das gab mir nachts etwas zu tun: Ich glaube es ist … zwei, drei, vier Uhr einundzwanzig …
In dieser Nacht bin ich allerdings sofort eingeschlafen. Ich träumte von Sophie. Wir trieben in einem weiten, aufgewühlten Ozean und paddelten um unser Leben von einer Welle zur anderen.
«Bleib bei mir», brüllte ich. «Bleib bei mir, und es wird dir nichts geschehen.»
Aber sie ging unter und verschwand im dunklen Wasser. Ich tauchte und tauchte, aber ich konnte sie nicht mehr finden.
Als ich erwachte, schmeckte ich Salz auf meinen Lippen. An Schlaf war nicht mehr zu denken.
Auch nachts rissen die Geräusche im Tower nicht ab. Irgendwelche Frauen machten irgendwelche Männer an, die dann zu stöhnen anfingen. Rohre klackerten, Gebläse summten. Mir war, als steckte ich im Inneren eines riesigen Tieres, das mich mit Haut und Haaren verschluckt hatte. Immer wieder fuhr ich mit der Hand über die Wand, vielleicht in der Hoffnung, mich zu erden. Das einzig Gute an der Nacht war der Umstand, dass die Dunkelheit mir ein bisschen Intimsphäre schenkte und ich halbwegs unbeobachtet pinkeln konnte.
Die Schließerin hatte unsere Zelle erreicht. Sie sah Erica schaukeln, ließ, als sie den Blick auf mich richtete, vage durchblicken, dass sie mich erkannte, und verschwand wieder.
Kim Watters. Sie hatte ein Verhältnis gehabt mit einem meiner Kollegen aus der Kaserne, war auch manchmal aufgetaucht, wenn wir zusammen essen waren. Natürlich. Die Schließerin vom Suffolk-County-Gefängnis. Ich erinnerte mich an sie.
Sie ging zur nächsten Zelle. Erica schaukelte heftiger. Ich schaute durch das vergitterte Fenster und versuchte mir einzureden, dass sich meine Lage dadurch, dass ich eine der Schließerinnen persönlich kannte, nicht verschlechterte.
Halb acht. Frühstück.
Erica war aufgestanden. Sie brummelte aufgeregt vor sich hin, ohne mich anzusehen. Ihr Gehirn war vom Meth zerfressen. Sie hätte auf Entzug gehört, nicht ins Gefängnis. Aber das traf wohl auf die meisten hier zu.
Wir bekamen schlaffe Pfannkuchen, Apfelkompott und Milch. Erica strich den Kompott auf ihren Fladen, rollte ihn auf und verschlang ihn mit drei Bissen. Ein Schluck, und der Milchbecher war leer. Dann beäugte sie mein Tablett.
Ich hatte keinen Appetit. Der Pfannkuchen schmeckte wie ein feuchtes Papiertaschentuch. Trotzdem aß ich ihn vor ihren Augen.
Erica saß auf dem Klo. Ich wandte mich diskret ab.
Sie lachte.
Später putzte ich mir die Zähne und sprühte Deodorant unter die Achseln. Danach … Danach hatte ich nichts mehr zu tun. Mein erster voller Tag im Knast.
Umschluss. Unsere Tür wurde geöffnet. Draußen schlenderten Frauen vorbei. Manche blieben in der Zelle. Ich musste raus. Nicht dass es mir zu eng darin wurde – die drei Meter hohe Decke und der Fensterausschnitt ließen immerhin so etwas wie Raumgefühl zu. Schlimmer war die ständige Neonlichtbestrahlung. Ich sehnte mich nach Sonnenlicht.
Im Aufenthaltsraum ging ich auf die Sitzecke zu, wo sechs Frauen vor dem Fernseher hockten. Es lief Good Morning America. Die Show war mir zu fröhlich. Ich versuchte mein Glück an einem der vier runden Metalltische, wo zwei Frauen Karten spielten. Eine dritte riss Witze, über die nur sie selbst lachen konnte.
Nebenan wurde eine Dusche aufgedreht. Ich schaute nicht hin. Ich wollte nichts davon sehen.
Plötzlich hörte ich ein seltsames Geräusch. Es klang, als wollte jemand nach Luft schnappen und gleichzeitig ausatmen.
Ich drehte mich um. Kim Watters, die Schließerin, führte einen seltsamen Tanz auf. Sie hing in der Luft und strampelte mit den Beinen, vergeblich bemüht, Boden zu gewinnen. Unmittelbar hinter ihr stand eine riesige schwarze Frau mit langen dunklen Haaren. Sie hatte einen Arm um Kims Kehle gelegt und drückte ihr die Luft ab. Kim wehrte sich nach Kräften, hatte aber keine Chance.
Ich trat auf sie zu. Doch plötzlich brüllte Erica: «Schnappt sie euch!», und gleich darauf hatte mich ein halbes Dutzend Frauen in der Mangel.
Ich spürte einen Schlag im Magen, spannte reflexhaft die Bauchmuskeln an und stieß mit der Faust in etwas Weiches, das «Umpf» sagte. Von einem zweiten Hieb getroffen, duckte ich mich weg und folgte nur noch meinen in der Ausbildung geschärften Instinkten. Wer das Unmögliche nur oft genug wagt, macht es schließlich möglich. Es wird nach Monaten und Jahren ausdauernden Trainings im günstigen Fall sogar zur Routine und kann einem irgendwann einmal tatsächlich das Leben retten.
Es traf mich an der Schulter. Die Schläge zielten auf mein Gesicht, auf das geschwollene Auge und gebrochene Jochbein. Ich hob beide Fäuste in klassischer Boxermanier und rückte auf die mir nächste Angreiferin zu, der ich blitzschnell ein Bein stellte und einen Stoß versetzte, sodass sie in die wild gewordene Horde stürzte, die von hinten aufgeschlossen war.
Schreie. Schmerzen und Wut. Alles war in Bewegung. Ich musste mich auf den Beinen halten und die Attacken abwehren, um nicht von der schieren Übermacht zertrampelt zu werden.
Ein scharfer Gegenstand fuhr über meinen Unterarm, gleichzeitig erwischte eine Faust meine Schulter. Ich sprang zur Seite, rammte meinen Ellbogen in den Bauch einer Frau und drosch mit der Handkante auf ihren Hals ein. Sie ging zu Boden und blieb dort liegen.
Noch hatte ich es mit vier Gegnerinnen zu tun. Ich hielt sie auf Abstand und versuchte, zahllose Gedanken auf einmal zu verarbeiten. Wo waren die anderen Mithäftlinge? Zurück in ihren Zellen? Hatten sie sich verzogen aus Angst vor Repressalien?
Und Kim? Schnaufendes Handgemenge hinter mir. Officer in Gefahr, Officer in Gefahr.
Es musste doch irgendwo einen Alarmknopf geben –
Wieder erwischte mich eine Klinge am Unterarm. Ich schlug danach, trat aus und traf auf ein Knie.
Ich schrie laut auf, schrie und schrie wie am Spieß. Seit Tagen aufgestaute Wut, Hilflosigkeit und Frustration machten sich endlich Luft, denn der Schließerin Kim ging es an den Kragen und meine Tochter – wer weiß, ob sie noch lebte; mein Mann war tot, und mit ihm der gute Brian gestorben, vor meinen Augen erschossen von einem Mann in Schwarz, der meine Tochter entführt und nur den blauen Knopf, das Auge ihrer Lieblingspuppe zurückgelassen hatte. Ich musste ihn finden und würde ihn büßen lassen.
Wahrscheinlich schrie ich immer noch, als ich mich wieder in Bewegung setzte. Ich glaube, es waren wahnsinnige Schreie, die ich von mir gab, denn meine Widersacherinnen wichen vor mir zurück. Jetzt war ich es, die mit gefletschten Zähnen attackierte.
Ich trat und ließ die Fäuste fliegen. Ich war wieder dreiundzwanzig Jahre alt. Eine unbändige Kampfmaschine. Seht, wozu ich in der Lage bin, wenn mich nichts mehr hält!
Mir tropfte der Schweiß vom Gesicht, meine Fäuste waren blutverschmiert. Eine weitere Frau ging zu Boden, dann noch eine, die nächste nahm Reißaus, um sich in ihrer Zelle in Sicherheit zu bringen. Die letzte hatte eine selbstgebastelte Stichwaffe in der Hand und glaubte offenbar, sich damit schützen zu können. Sie glaubte wohl, es mit irgendeinem aggressiven Freier oder frustrierten Zuhälter zu tun zu haben. Oder ich war für sie womöglich nur eine kleine weiße Zicke, keine wirkliche Herausforderung für eine hartgesottene Schlampe wie sie.
Von dort, wo die Aufseherin normalerweise an ihrem Pult saß, waren röchelnde Geräusche zu hören. Eine Frau lag im Sterben.
«Na los!», knurrte ich. «Zeig mir, was du drauf hast, Schlampe!»
Sie war so blöd und griff an. Nach links ausweichend, stieß ich ihr eine gerade Rechte vor die Gurgel. Sie ließ die Waffe fallen und packte sich mit beiden Händen an den Hals. Mit der Klinge bewaffnet, stieß ich sie zu Boden und ließ keinen Zweifel mehr daran aufkommen, wer hier das Sagen hatte.
Kims Beine hatten zu zappeln aufgehört. Sie hing immer noch in der Luft, gehalten von dem schwarzen Arm, der ihr die Kehle zudrückte. Ihre Augen waren glasig.
Ich ging um die beiden herum.
Ich musterte die Riesenfrau, die, wie sich zeigte, gar keine Frau war, sondern ein langhaariger Mann, der sich, wie auch immer, in unseren Flügel eingeschmuggelt hatte.
Er schien überrascht, mich zu sehen.
Ich lächelte ihm zu und stieß ihm die Klinge zwischen die Rippen.
Kims Körper fiel zu Boden. Der Mann taumelte zurück, eine Hand in die Seite gepresst. Ich folgte, worauf er sich wegdrehte und zur Tür zu rennen versuchte. Von einem gezielten Tritt in der rechten Kniekehle getroffen, geriet er ins Wanken. Ein zweiter Tritt, der auf die andere Kniekehle traf, brachte ihn zu Fall. Er wälzte sich auf den Rücken und hob die Arme.
Ich stand über ihm, die blutige Klinge in der Hand. Mein Anblick – das zerschlagene Gesicht und die rot verschmierten Hände – war für diesen großen schwarzen Mann offenbar zu viel. Er machte sich in seinen orangefarbenen Overall.
Ich holte mit der Klinge aus.
«Nein», krächzte er heiser.
Ich pflanzte ihm den Blechzinken in den Oberschenkel. Er schrie. Ich bohrte nach.
Und dann sang ich, für alle hörbar: «All I want for Christmas is my two front teeth, my two front teeth, my two front teeth …»
Der Kerl flennte, als ich mich über ihn beugte, ihm die langen dunklen Haare vom Gesicht streifte und ihm, wie dem Liebsten, ins Ohr flüsterte: «Sag dem Mann in Schwarz, dass ich ihn aufspüren werde. Er ist als Nächster dran.»
Ich drehte den Blechzinken ein letztes Mal in der Wunde.
Dann stand ich auf, wischte die Klinge am Hosenbein ab und drückte den Alarmknopf.

Trauert man, wenn einem die Welt, in der man lebt, verlorengeht? Wenn der Endpunkt erreicht ist, von dem es kein Zurück mehr gibt?
Die Wärter waren Sekunden später zur Stelle. Über den gesamten Trakt wurde der Notstand verhängt. Man legte mir Handschellen an. Ich stand auf wackeligen Beinen da, die Arme zerschnitten und mit frischen Prellungen an der Seite und auf dem Rücken.
Kim wurde auf einer Trage weggebracht. Sie war ohnmächtig, atmete aber noch.
Die Frau, die das selbstgebastelte Messer gezückt hatte, verschwand in einem Leichensack. Ich sah, wie der Reißverschluss zugezogen wurde, und empfand nichts dabei.
Erica schrie und kreischte so hysterisch, dass man sie zur Beruhigung in die Krankenstation schaffte. Die anderen Frauen wurden verhört und stellten sich dumm.
«Ich war die ganze Zeit auf der Zelle …»
«Hab nichts gesehen …
«Gehört, ja, aber …»
«Klang so, als wären die Fetzen geflogen …»
«Ich habe die ganze Zeit geschlafen, Officer. Ehrlich.»
Der schwarze Kerl hingegen erzählte jedem, der ihm zuhörte, dass ich der leibhaftige Todesengel wäre, den man ihm bitte, bitte vom Leib halten möge.
Schließlich baute sich der stellvertretende Gefängnisdirektor vor mir auf. Er musterte mich sekundenlang und ließ an seiner Miene deutlich erkennen, was er von mir hielt.
Sein Urteil bestand aus einem einzigen Wort. «Einzelhaft.»
«Ich will meinen Anwalt sprechen.»
«Wer hat Officer Watters attackiert?», fragte er.
«Mrs. Doubtfire.»
«Sir, wenn ich bitten darf. Und aus welchem Grund wurde sie attackiert?»
«Keine Ahnung, Sir.»
«Sie sind noch keine vierundzwanzig Stunden hinter Schloss und Riegel. Woher haben Sie diese Stichwaffe?»
«Von einer der Frauen, die mich kaltmachen wollten.» Ich stockte. «Sir.»
«Sie haben es mit sechs Frauen aufgenommen?»
«Eine Polizistin lässt sich nichts gefallen. Sir.»
Fast hätte er gelächelt. Stattdessen aber zeigte er mit dem Daumen unter die Decke, wo mehrere Überwachungskameras hingen. «Big Brother hat zugesehen. Ich frage ein letztes Mal. Haben Sie mir irgendetwas zu sagen?»
«Officer Watters schuldet mir ein Dankeschön.»
Er wusste offenbar bereits mehr, als er zugab. «Sie müssen zum Arzt», sagte er und zeigte auf meine zerschnittenen Unterarme.
«Ich will meinen Anwalt sprechen», wiederholte ich.
«Stellen Sie einen Antrag in der vorgeschriebenen Form.»
«Dazu habe ich keine Zeit.» Ich schaute dem stellvertretenden Gefängnisdirektor in die Augen. «Ich bin bereit, mit der Bostoner Polizei zu kooperieren», erklärte ich für alle hörbar. «Rufen Sie Detective D.D. Warren. Sagen Sie ihr, dass ich sie zur Leiche meiner Tochter führe.»




[zur Inhaltsübersicht]
27. Kapitel
«Unverschämtheit!», explodierte D.D. zwei Stunden später. Sie befand sich mit Bobby, ihrem Chef und Tessa Leonis Anwalt Ken Cargill in einem Konferenzzimmer der Polizeizentrale. Der hatte auf ein Gespräch gedrängt, ausdrücklich im Beisein des Vorgesetzten. Es ging offenbar um Verhandlungen, die D.D.’s Soldstufe überstiegen. Mit anderen Worten, kein anderer als Cal Horgan, der stellvertretende Leiter des Morddezernats, sollte auf seine unverschämten Forderungen antworten.
D.D. konnte sich nicht zurückhalten.
«Wir veranstalten keine Ausflüge», fuhr sie erbost fort. «Tessa Leoni will endlich auspacken? Schön. Bobby und ich könnten in zwanzig Minuten in ihrer Zelle sein und uns einen Lageplan von ihr zeichnen lassen.»
Horgan sagte nichts, was als Zustimmung aufgefasst werden mochte.
«So geht das nicht», entgegnete Cargill. «Sie ist für eine Weile mit dem Wagen herumgeirrt und kann sich nicht mehr genau erinnern, wo sie angehalten hat. Aber wenn sie wieder in der Nähe ist, und die ein oder andere markante Stelle wiedererkennt, wird sie an den Ort zurückfinden.»
«Sie weiß nicht mehr, wo genau?», fragte Bobby skeptisch.
«Sie könnten eine Hundestaffel mobilisieren», schlug Cargill vor.
«Ein Kadaverteam meinen Sie wohl», erwiderte D.D. bitter. Sie ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen und verschränkte die Arme über dem Bauch. Sie hatte von Anfang an geahnt, dass für die kleine Sophie mit den braunen Locken und den blauen Augen keine Hoffnung auf Rettung mehr bestand. Trotzdem – jetzt und ausgerechnet von Tessas Anwalt dazu aufgefordert zu werden, ihren Leichnam zu bergen …
Manchmal konnte dieser Job verdammt hart sein.
«Hat Ihre Mandantin erwähnt, wie die Kleine ums Leben gekommen ist?», fragte Bobby.
Cargill warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu. «Nein.»
«Sie gesteht also immer noch nicht», fuhr Bobby fort. «Stattdessen will sie, dass wir sie aus dem Gefängnis abholen und zu einer Fahrt ins Blaue mitnehmen. Ganz schön frech.»
«Sie wäre heute Vormittag fast getötet worden», erklärte Cargill. «Sechs Frauen sind über sie hergefallen, während ein als Frau verkleideter Mann die Aufseherin in Schach hielt. Hätte sich Trooper Leoni nicht erfolgreich zur Wehr gesetzt, wäre Officer Watters jetzt wahrscheinlich tot. Und Tessa ebenfalls.»
«Schutzbehauptung», kommentierte Bobby.
«Noch eine ihrer haarsträubenden Geschichten», fügte D.D. hinzu.
Cargill schaute sie an. «Haarsträubend, in der Tat. Und unbestreitbar. Ich habe mir die Aufzeichnungen der Überwachungskameras angesehen. Zuerst attackierte dieser als Frau verkleidete Mann die Aufseherin, dann fielen sechs Frauen über Tessa her. Sie kann von Glück sagen, dass sie noch am Leben ist. Und Sie, meine Herrschaften, sollten sich freuen, dass meine Mandantin trotz des Schocks, den sie erlitten hat, zur Kooperation bereit ist.»
«Kooperation», bemerkte D.D. «Habe ich richtig verstanden? Für mich heißt Kooperation gegenseitige Unterstützung. Uns wäre geholfen, wenn sie eine Karte zeichnet, ausgehend von Landmarken, an die sie sich erinnert. Und sie könnte uns sagen, wie ihre Tochter ums Leben gekommen ist. Besser noch, sie könnte gleich reinen Tisch machen. Das wäre Kooperation. Aber darum geht es ihr gar nicht, wie es scheint.»
Cargill zuckte mit den Achseln und wandte sich an den stellvertretenden Departmentleiter. «Ich weiß wirklich nicht, wie lange meine Mandantin noch bereit ist zu kooperieren. Der Vorfall von heute Morgen hat sie traumatisiert. Ob sie auch heute Abend noch zu ihrer Mithilfe steht, kann ich nicht sagen. Vielleicht verstummt sie wieder. Und das wäre doch schade, denn ich könnte mir vorstellen, dass die Bergung der Leiche von Sophie Leoni einen Großteil Ihrer Fragen beantwortet. In Form von Spuren und Hinweisen, meine ich. Es mangelt doch vermutlich immer noch an Beweisen gegen meine Mandantin, nicht wahr?»
«Sie geht zurück ins Gefängnis», sagte Horgan.
«Wie bitte?» D.D. stieß einen Schwall Luft aus.
Cargill ignorierte sie. «Selbstverständlich», sagte er mit Blick auf Horgan.
«Und sie trägt Handschellen, die ganze Zeit.»
«Auch das versteht sich von selbst.» Nach einer kurzen Pause schlug Cargill vor: «Vielleicht sollten Sie sich mit dem Sheriffbüro von Suffolk County absprechen. Es ist nach wie vor für ihren Fall zuständig und wird wohl einen eigenen Begleitschutz stellen wollen.»
Horgan verdrehte die Augen. Ein Streit um Zuständigkeiten war genau das, was sie jetzt noch brauchten.
«Wie weit ist es bis zum Fundort?», fragte er.
«Eine knappe Autostunde.»
D.D. warf einen Blick auf die Wanduhr. Es war halb zwölf. In sechs Stunden würde die Sonne untergehen. Die Zeit drängte. Sie starrte ihren Chef an und wusste nicht mehr, was sie wollte. Den Forderungen einer Verdächtigen nachzukommen widerstrebte ihr, aber … Sie wollte Sophie nach Hause bringen und sehnte sich danach, zumindest diesen Fall abzuschließen in der Hoffnung, den Druck lindern zu können, der auf ihrem Herzen lastete.
«Holen Sie sie ab», sagte Horgan kurz entschlossen. «Und nehmen Sie eine Hundestaffel mit. Auf geht’s!»
«Jawohl, Sir.»
Horgan wandte sich an Cargill. «Falls Ihre Mandantin nicht kooperiert, werden ihr alle Privilegien, die sie im Gefängnis zurzeit noch genießt, entzogen. Verstanden?»
Cargill lächelte matt. «Meine Mandantin ist ein dekoriertes Mitglied der Strafverfolgung. Sie versteht sehr wohl. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Entschluss. Denn noch ist meine Mandantin in der Lage, Sie in Ihren Bemühungen zu unterstützen.»

Wie die meisten Hundeführer waren auch die, die sich der Polizei von Massachusetts zur Verfügung stellten, ausnahmslos Freiwillige. Die Gruppe bestand aus elf Mitgliedern, darunter Nelson Bradley und sein Deutscher Schäferhund Quizo, einer der nur wenigen hundert ausgebildeten Leichenspürhunde, die es weltweit gab.
D.D. brauchte Nelson und Quizo, und sie brauchte die beiden sofort. Umso erfreulicher deshalb, dass Cassondra Murray, die Präsidentin des Vereins, versprach, ihre gesamte Crew innerhalb von neunzig Minuten zur Verfügung zu stellen. Sie wollte sich mit Nelson vor der Zentrale treffen und dann im Konvoi mit der Polizei losfahren. Sobald sie vor Ort wären, sollten die anderen Gruppenmitglieder folgen, denn manche von ihnen wohnten so weit außerhalb, dass sie auf die Schnelle nicht in die Stadt kommen konnten.
D.D. war einverstanden.
«Was brauchen Sie?», fragte sie telefonisch. Es war schon Jahre her, dass sie das letzte Mal mit Hunden gearbeitet hatte, und zwar im Zuge einer Rettungsaktion, also nicht, um eine Leiche zu bergen. «Soll ich ein Kleidungsstück des Kindes besorgen?»
«Nicht nötig.»
«Weil wir nach einer Leiche suchen?»
«Das spielt keine Rolle. Die Hunde sind darauf trainiert, den Geruch von Menschen aufzuspüren, egal ob tot oder lebendig. Es würde uns allerdings helfen, wenn Sie mit Ihren Leuten Distanz hielten.»
«Okay», erwiderte D.D. ein wenig gereizt.
«Ein einziger Spürhund ist so gut wie ein Suchtrupp von hundertfünfzig Mann», erklärte Murray.
«Ist der Schnee ein Problem für Sie?»
«Nein. Wenn es heiß ist, steigen die Gerüche auf, bei Kälte bleiben sie am Boden. Wir richten uns danach. Aus der Perspektive eines Hundes sind Gerüche Gerüche.»
«Welche Zeit veranschlagen Sie?»
«Je nach Gelände und Witterungsverhältnissen lassen wir die Hunde maximal zwei Stunden arbeiten, dann brauchen sie eine Pause von zwanzig Minuten.»
«Wie viele Tiere bringen Sie mit?»
«Drei, alles ausgebildete Spürhunde. Aber Quizo ist der beste.»
«Ich dachte, Quizo sei der einzige Leichenspürhund.»
«Seit zwei Jahren richten wir alle unsere Hunde zur Rettung von Menschenleben und zur Suche nach Leichen ab, sowohl an Land als auch im Wasser. Wir fangen mit der Suche nach lebenden Personen an, denn das kann man Welpen am einfachsten beibringen. Wenn sie das beherrschen, lassen wir sie Kadaver an Land aufspüren, später dann auch im Wasser.»
«Will ich wissen, wie man einem Hund beibringt, Leichen aufzuspüren?», fragte D.D. Murray lachte. «Wir haben das Glück, den Pathologen Ben –»
«Ich kenne Ben.»
«Er ist uns eine große Hilfe. Wir geben ihm Tennisbälle, die er in Leichensäcke steckt. Sobald sie Verwesungsgeruch angenommen haben, versiegelt er sie für uns in luftdichten Behältern. Mit diesen Bällen trainieren wir unsere Hunde. Was anderes bleibt uns nicht übrig, denn unser lieber Staat hält den Daumen auf alles, was tot ist, und von synthetisch hergestelltem Kadavergeruch halte ich nicht viel. Jeder, der sich auskennt, kann Ihnen bestätigen, dass der Geruch von Toten das Komplexeste ist, was es an Gerüchen gibt. Weiß der Himmel, worauf die Hunde anspringen. Jedenfalls würde ich dringend davon abraten, ihnen was vormachen zu wollen.»
«Okay», sagte D.D.
«Gehen Sie davon aus, dass auch in Gewässern gesucht werden muss?», fragte Murray. «Wenn ja, sollten wir einige Vorkehrungen treffen. Wir führen die Hunde zwar in Booten, aber mit Blick auf die Temperaturen würde ich ihnen lieber Neopren anlegen, falls sie ins Wasser fallen.»
«Ausschließen kann ich das nicht», antwortete D.D.
«Dann kommen wir mit unserer gesamten Ausrüstung. Habe ich richtig verstanden, dass das Suchgebiet ungefähr eine Autostunde von der Innenstadt entfernt ist?»
«Ja. Davon gehen wir aus.»
«Dann werde ich auch eine topographische Karte mitbringen. Die wäre gegebenenfalls unverzichtbar.»
«Okay», wiederholte sich D.D.
«Wird der Pathologe oder ein Forensiker mit vor Ort sein?»
«Warum fragen Sie?»
«Weil unsere Hunde womöglich auf andere Überreste stoßen könnten, und dann wäre es gut, einen Fachmann dabeizuhaben.»
«Die Überreste, nach denen wir suchen, sind weniger als achtundvierzig Stunden alt», sagte D.D. «Und da draußen ist es unter null.»
Es blieb eine Weile still in der Leitung. «Nun ja, dann können wir wohl auf den Pathologen verzichten», sagte Murray. «Wir sehen uns in neunzig Minuten.»
Murray legte auf. D.D. trommelte den Rest der Mannschaft zusammen.
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28. Kapitel
Dienstag, zwölf Uhr. Ich stand, mit Handschellen gefesselt, in der Gefängnisschleuse. Der Bus des Sheriffs stand diesmal nicht an der Rampe. Stattdessen rollte ein Crown Vic der Bostoner Polizei in die Garage, was mich überraschte, denn ich hatte geglaubt, das Sheriffbüro sei zuständig für den Transport. Ich fragte mich, was wohl hinter den Kulissen passiert sein mochte, dass man mich der Obhut von Detective D.D. Warren anvertraute.
Sie stieg als Erste aus dem Wagen, warf mir einen verächtlichen Blick zu und trat vor den Schalter, um dem wachhabenden Officer Papiere auszuhändigen. Gleich darauf öffnete Detective Bobby Dodge die Beifahrertür. Er ging um den Wagen herum und kam auf mich zu. Seine Miene verriet nicht das Geringste. Stille Wasser sind tief.
Zivile Kleider waren nicht für mich vorgesehen, nicht einmal die auf die Schnelle für mich eingekauften Sachen. Mir blieb nur der orangefarbene Gefängnisoverall, der mich vor aller Welt bloßstellte. Nicht einmal Mantel, Mütze und Handschuhe, um die ich gebeten hatte, war mir zugebilligt worden. Dass ich mir womöglich Frostbeulen zuziehen würde, schien dem Sheriffbüro egal zu sein. Einer Fluchtgefahr vorzubeugen war ihm offenbar wichtiger. Ich würde während des gesamten Ausflugs die Handschellen anbehalten müssen und ständig unter strenger Aufsicht stehen.
Ich beklagte mich nicht, denn ich war allzu gespannt auf das, was mir an diesem Nachmittag bevorstand, und außerdem steckte mir noch der morgendliche Zwischenfall in den Knochen. Ich hielt den Kopf gesenkt und starrte vor mich hin.
Jeder halbwegs gescheite Spieler weiß, dass man das Blatt auf der Hand nicht überreizen sollte.
Bobby trat an meine Seite. Die Schließerin, die mich aus der Zelle geholt hatte, gab meinen Arm frei. Er führte mich zum Wagen.
D.D. hatte die Formalitäten erledigt und kam auf uns zu. Sie musterte mich mit unheilvollem Blick, als Bobby mir die Tür öffnete. Gefesselt an Händen und Füßen, versuchte ich, auf die Rückbank zu rutschen, kippte aber hintenüber und lag hilflos wie ein Käfer auf dem Rücken. Bobby half mir auf und rückte mich zurecht.
D.D. schüttelte den Kopf und nahm am Steuer Platz.
Gleich darauf ging kreischend das große Metalltor auf. Wir setzten zurück und waren wenig später draußen auf den Straßen Bostons.

D.D. fuhr auf den Parkplatz des nahe gelegenen Krankenhauses, wo ein halbes Dutzend weiterer Fahrzeuge – weiße SUVs und schwarz-weiße Streifenwagen – auf uns warteten. D.D. warf mir einen Blick über den Rückspiegel zu.
«Was haben Sie uns zu sagen?», fragte sie.
«Ich hätte gern einen Kaffee.»
«Werden Sie nicht frech.»
Ich konnte mir bei dem Gedanken ein Lächeln nicht verkneifen, dass ich wie mein verblichener Gatte eine gute und eine böse Person verkörperte. Die gute Tessa hatte den Angriff ihrer Mithäftlinge abgewehrt und war stolz, Polizistin zu sein.
Die böse Tessa trug einen Gefängnisoverall und saß auf der Rückbank eines Streifenwagens. Ihr stand an diesem Tag noch einiges bevor.
«Spürhunde?», fragte ich.
«Kadaverschnüffler», korrigierte D.D.
Ich lächelte wieder, ein bisschen traurig diesmal. Es fiel mir schwer, Fassung zu bewahren. In meinem Inneren machte sich eine schreckliche Leere breit. Ich hatte schon so viel verloren und würde wohl noch mehr einbüßen müssen.
«Sie hätten sie finden sollen», murmelte ich. «Ich habe darauf vertraut, dass Sie meine Tochter finden.»
«Wo?», blaffte sie mich an.
«Fahren Sie über die Route 2 nach Westen, Richtung Lexington.»
D.D. fuhr.

«Wir wissen über Trooper Lyons Bescheid», sagte D.D. Wir hatten die Innenstadt hinter uns zurückgelassen und passierten Arlington mit seinen biederen Einfamilienhäusern. Lexington und Concord, wo der alte Geldadel residierte, lagen vor uns. Dahinter erwartete uns Harvard mit seinem altmodischen, ländlichen Charme.
«Was wissen Sie?», fragte ich neugierig.
«Dass er Sie verdroschen hat, damit Sie sich mit Notwehr herausreden können.»
«Haben Sie schon einmal eine Frau geschlagen?», wollte ich von Detective Dodge wissen.
Er drehte sich zu mir um. «Erzählen Sie mir von dem Keller, Tessa. Mal sehen, wie viel ich Ihnen glaube.»
«Ich kann nicht.»
«Sie können nicht?»
Ich lehnte mich weit nach vorn. «Ich werde ihn töten», erklärte ich ernst. «Und über Tote soll man nichts Schlechtes sagen.»
«Was soll der Unsinn?», fuhr mich D.D. an. «Sie klingen wie ein durchgeknallter Comicgangster.»
«Könnte an den Schlägen liegen, die ich kassiert habe», antwortete ich. «Das geht auf die Dauer auf den Verstand.»
Sie verzog das Gesicht. «Sie sind so wenig verrückt wie ich ein Sensibelchen. Wir wissen alles über Sie, Tessa. Von dem spielsüchtigen Ehemann, der Ihre Ersparnisse verzockt hat. Von dem geilen Bruder Ihrer besten Freundin, der eine schnelle Nummer schieben wollte. Sie scheinen die falschen Männer anzuziehen und dann abzuknallen.»
Ich sagte nichts. Die gute Frau hatte keinen blassen Schimmer.
«Aber warum Ihre Tochter?», bohrte sie. «Glauben Sie mir, ich habe durchaus Verständnis dafür, dass Sie sich Ihren Mann vorgeknöpft haben. Aber was, um alles in der Welt, hat Sie geritten, auch noch Ihre Tochter zu töten?»
«Was hat Shane dazu gesagt?», fragte ich.
D.D. runzelte die Stirn. «Er hatte gleich zwei Versionen. Welche wollen Sie hören?»
«Haben Sie sich mit Brian gestritten?», schaltete sich Bobby ein. «Kann es sein, dass der Streit eskaliert ist? Und plötzlich Sophie in die Quere kam?»
«Ich habe mich Freitagabend zum Dienst gemeldet», sagte ich und schaute aus dem Fenster. Weniger Häuser, mehr Wald. Wir näherten uns dem Ziel. «Seitdem habe ich meine Tochter nicht mehr gesehen.»
«Dann hat es Brian getan, oder? Warum sagen Sie das nicht? Warum decken Sie ihn und tischen uns Märchen auf?»
«Shane hat mir nicht geglaubt, und wenn selbst er nicht, wer dann?»
Wir passierten zu unserer Linken einen rot bemalten Kiosk, wo man im Herbst den leckersten Cider bekommen konnte. Jetzt stand er leer. Ziemlich genau vor sieben Monaten waren wir hier vorbeigekommen, hatten ein paar Gläser getrunken und dann einen Kürbisacker besichtigt. War ich deshalb Samstagnachmittag hierhergefahren, tottraurig, bei abnehmendem Tageslicht? Ich hatte mich tatsächlich wie eine durchgeknallte Comicfigur gefühlt, verrückt vor Kummer, Verzweiflung und Panik, so gehetzt und getrieben, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.
Ich war hierhergekommen, an den Ort unseres letzten Familienausflugs, bevor Brian wieder zur See hatte fahren müssen. Eine meiner letzten glücklichen Erinnerungen.
Sophie hatte gleich drei Gläser Kinder-Cider getrunken und war dann, vollkommen aufgedreht vom Zucker, im Zickzack über das Feld gerannt, bis sie nicht nur einen, sondern drei Kürbisse ausgesucht hatte, einen Daddy-Kürbis, einen Mommy-Kürbis und einen Mädchen-Kürbis, wie sie sagte. Eine ganze Kürbisfamilie.
«Können wir, Mommy? Bitte, bitte, bitte.»
«Natürlich, mein Schatz. Du hast ganz recht, es wäre eine Schande, sie zu trennen. Wir halten die kleine Familie beisammen.»
«Yipee! Daddy, Daddy, wir kaufen eine Kürbisfamilie! Yipee!»
«Rechts abbiegen», murmelte ich.
«Gleich hier?» D.D. trat auf die Bremse und riss das Steuer nach rechts.
«Vierhundert Meter geradeaus, dann geht’s links in einen Feldweg …»
«Drei Kürbisse?» Brian sah mich an und schüttelte den Kopf. «Ein bisschen viel, findest du nicht?»
«Du hast ihr doch auch die Donuts zum Cider gekauft.»
«Demnach entsprächen drei Donuts drei Kürbissen.»
«Scheint so.»
«Okay, aber dann darf ich den Daddy-Kürbis aushöhlen.»
«Da, der Baum! Links jetzt. Und in dreißig Metern nach rechts.»
«Aber eine Karte hätten Sie nicht zeichnen können?», giftete mich D.D. an.
«Doch, sicher.»
D.D. bog rechts ab. Die Räder drehten auf dem plattgefahrenen Schnee durch. Drei, vier Fahrzeuge folgten uns, dahinter zwei weiße SUVs und etliche Streifenwagen.
Ich war mir sicher: Es würde bestimmt gleich wieder zu schneien anfangen.
Doch darauf legte ich gar keinen Wert mehr. Wir hatten die Zivilisation weit hinter uns zurückgelassen und befanden uns im Land der skelettierten Bäume, zugefrorenen Tümpel und weißen, brachliegenden Felder. An einem Ort, wo so manches passieren konnte, ohne dass die Öffentlichkeit Notiz davon nahm. Geeignet als Schauplatz für das letzte Aufbegehren einer verzweifelten Frau.
Die böse Tessa erwachte.
«Wir sind da», sagte ich.
Und Detective D.D. Warren – gnade ihr Gott – hielt an.
«Steigen Sie aus», sagte sie barsch.
Ich lächelte. Ich konnte nicht anders. Ich schaute ihr in die Augen und sagte: «Darauf habe ich schon den ganzen Tag gewartet.»
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29. Kapitel
«Ich will nicht, dass sie mit in den Wald geht», beschwerte sich D.D. zehn Minuten später bei Bobby. «Sie hat uns hierhergeführt und damit ihren Job erledigt. Jetzt sind wir dran.»
«Die Hundeführer möchten, dass sie ihnen hilft», erwiderte Bobby. «Es ist windstill, das heißt, die Hunde haben es schwer, den Duftkegel zu finden.»
D.D. starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an.
Bobby legte seine Hände zu einem Dreieck aneinander und erklärte: «Der Duft strahlt vom Zielobjekt kegelförmig aus. Damit der Hund Witterung aufnehmen kann, muss ein Wind gehen, der den Kegel vor sich hertreibt. Wenn nicht, kann es sein, dass ein Hund keine zwei Meter vom Ziel entfernt ist und es trotzdem nicht wahrnimmt.»
«Woher weißt du das?», wunderte sich D.D.
«Von Nelson und Cassondra. Sie machen sich Sorgen wegen des Wetters. Das offene Gelände erschwert die ganze Sache noch.»
«Warum?»
«Düfte konzentrieren sich, wenn sie mit der bewegten Luft auf Widerstände treffen, auf einen Zaun etwa oder eine Buschreihe. Aber davon ist hier weit und breit nichts zu sehen.»
Bobby deutete mit der Hand in die Runde. D.D. seufzte schwer.
Tessa Leoni hatte sie in eine der letzten Einöden von Massachusetts geführt, zu einem Landstrich, der aus Wäldern und Feldern bestand. Nach den Schneefällen von Sonntagnacht sah man nichts als weiße Weiten, gänzlich ohne Fuß- oder Reifenspuren, befleckt nur von einigen dunklen kahlen Bäumen und schütteren Büschen.
Dass sie bis hierher hatten fahren können, war schon Glückssache gewesen, und ob sie wieder herausfinden würden, fraglich. Schneeschuhe wären jetzt nicht schlecht, dachte D.D., ein paar freie Tage noch besser.
«Die Hunde werden im tiefen Schnee schnell ermüden», meinte Bobby. «Damit sie nicht allzu lange suchen müssen, sollte uns Tessa so nah wie möglich ans Ziel bringen.»
«Es würde reichen, wenn sie uns die Richtung zeigt», sagte D.D.
Bobby verdrehte die Augen. «Sie ist gefesselt und wird kaum weglaufen, schon gar nicht durch fünfzehn Zentimeter dicken Pulverschnee.»
«Sie hat keine Jacke.»
«Irgendjemand wird ihr eine ausleihen können.»
«Sie spielt mit uns» warnte D.D.
«Ich weiß.»
«Ist dir eigentlich aufgefallen, dass sie auf keine unserer Fragen geantwortet hat?»
«Ja.»
«Stattdessen versucht sie, uns auszuhorchen.»
«Auch das ist mir aufgefallen.»
«Hast du gehört, wie sie mit dem Typen umgesprungen ist, der die Aufseherin angefallen hat? Sie hat ihm eine Klinge in den Oberschenkel gestoßen und in der Wunde herumgedreht. Zweimal. Das war nicht professionell, sondern Sadismus pur.»
«Sie ist … überreizt», entschuldigte sie Bobby. «Verständlich, wenn man bedenkt, was sie in den vergangenen beiden Tagen durchgemacht hat.»
«Umso weniger gefällt mir, dass wir hier nach ihrer Pfeife tanzen», erwiderte D.D.
«Vielleicht solltest du im Wagen bleiben», schlug Bobby vor. «Wäre besser …»
D.D. steckte die Hände unter die Achseln, um nicht wild um sich zu schlagen. Dann seufzte sie und massierte sich die Stirn. Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen und am Morgen nichts gegessen. Kurzum, sie war schon vor Tessas Angebot, sie zum Leichnam ihrer Tochter zu fahren, übermüdet und schlecht gelaunt gewesen.
Der Ausflug passte ihr ganz und gar nicht. Sie hatte keine Lust, durch den Schnee zu stapfen, um irgendwo unter einem knochenhart gefrorenen Erdhügel die Überreste einer Sechsjährigen freizubuddeln. Würde sie aussehen, als schliefe sie? Eingewickelt in ihrem pinkfarbenen Wintermantel, die Lieblingspuppe im Arm?
Oder wären Einschusslöcher mit verkrustetem Blut als Zeugnis eines letzten Augenblicks der Gewalt an ihr zu sehen?
D.D. war ein Profi, der von seiner Professionalität nicht mehr überzeugt war. Am liebsten wäre sie über die Rückbank gestiegen und Tessa Leoni an die Gurgel gegangen. Sie wollte sie würgen und schütteln und schreien: «Wie konnten Sie so etwas tun? Das kleine Mädchen hat Sie geliebt!»
Vielleicht sollte sie wirklich im Wagen bleiben. Doch das kam für sie natürlich nicht in Frage.
«Der Suchtrupp fordert Unterstützung an», erklärte Bobby ruhig. «In spätestens vier Stunden wird es dunkel, und wir haben schon jetzt alles andere als optimale Bedingungen. An der Leine geführt, kommen die Hunde nicht schnell voran. Was meinst du?»
«Scheiße», grummelte D.D.
«Ganz meiner Meinung. «
«Wenn sie uns verarscht, bringe ich sie um», sagte sie wenig später.
Bobby zuckte mit den Achseln. «Damit kämst du vielleicht sogar durch.»
«Bobby … wenn wir die Leiche finden … Ich fürchte, ich halte das nicht aus.»
«Ich pass auf dich auf.»
Sie nickte. Versuchte, ihm zu danken, aber ihr steckte ein Kloß im Hals. Sie nickte ein zweites Mal. Er legte kurz die Hand auf ihre Schulter.
Dann wandten sie sich Tessa Leoni zu.

Tessa hatte den Crown Vic verlassen. Ohne Mantel und an Händen und Füßen gefesselt, stapfte sie auf einen der Transporter zu und beobachtete Nelson, der gerade die Hunde daraus hervorholte: zuerst zwei Container, in denen kleinere Tiere herumsprangen und hektisch bellten.
«Das sollen Spürhunde sein?», fragte sie, als sich Bobby und D.D. näherten.
«Nein», antwortete Nelson, der nun aus einem größeren Kasten einen Deutschen Schäferhund entließ. «Das ist nur die Belohnung.»
«Wie bitte?»
Während der Schäferhund in engen Kreisen um sein Herrchen herumhechelte, öffnete Nelson die beiden anderen Container. Zwei kleine, zottelige Hunde, offenbar ein Zwillingspärchen, sprangen daraus hervor und rannten grüßend auf Tessa, Bobby, D.D. und alle anderen zu, die sich im näheren Umkreis befanden.
«Kelli und Skyler», stellte Nelson vor. «Soft Coated Wheaten Terrier. Blitzgescheit, aber leider ein bisschen zu aufgedreht, als dass man ernsthaft mit ihnen arbeiten könnte. Für Quizo sind sie allerdings die besten Spielgefährten der Welt, und wehe, wenn sie ihm als Belohnung vorenthalten bleiben.»
«Aber er frisst sie doch nicht, oder?», fragte Tessa. Sie zitterte vor Kälte in ihrem orangefarbenen Overall, der von der weißen Umgebung leuchtend abstach.
Nelson grinste sichtlich amüsiert. Mit einer Mordverdächtigen zu plaudern schien ihn nicht im Geringsten zu stören. «Bei der Dressur eines Hundes kommt es darauf an, herauszufinden, was ihn motiviert», sagte er und lud weiteres Material aus dem Transporter aus. «Jeder Welpe ist anders. Manche wollen eher Futter, manche eher Zuwendung. Die meisten sind auf ein bestimmtes Spielzeug scharf. Und genau das eignet sich dann als Belohnung nach einem erfolgreichen Einsatz. So werden unsere Hunde ausgebildet: Wenn sie spuren, werden sie belohnt.
Unser Quizo hier», sagte er und streichelte den Kopf des Schäferhundes, «war nicht leicht zu knacken. Intelligent ist er wie kein Zweiter. Aber darauf kommt es nicht an. Ich brauche einen Hund, der auf Kommando sucht und nicht, wenn ihm danach ist. Zum Glück tauchten dann die beiden auf.» Er zeigte auf die zwei kläffenden Terrier. «Ein Freund musste sie abgeben, und ich habe sie zu mir genommen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Miss Kelli und Mr. Skyler nahmen Quizo sofort in Beschlag. Ihm gefiel das ganz offensichtlich, und da dachte ich, vielleicht sind die beiden für ihn die richtige Belohnung. Es hat tatsächlich sofort geklappt. Quizo gibt gern an, und wenn er Publikum hat, arbeitet er umso lieber.
Deshalb bringe ich immer alle drei mit und lasse ihnen ein bisschen Zeit miteinander, bevor die Arbeit anfängt. Dann packe ich Kelli und Skyler wieder weg – sie würden nur stören. Quizo bekommt seinen Einsatzbefehl und macht sich auf die Suche. Er weiß, je eher er Erfolg hat, desto schneller ist er zurück bei seinen Freunden.»
Nelson schaute Tessa ins Gesicht. «Skyler und Kelli muntern ihn auch wieder auf», sagte er. «Und das ist nötig, denn es deprimiert selbst Spürhunde, wenn sie Leichen finden.»
Zuckte Tessa tatsächlich zusammen, oder bildete sich D.D. das nur ein? Hinter der gleichgültigen Fassade schien sich jedenfalls etwas geregt zu haben.
D.D. trat vor und fragte: «Sind Sie so weit?»
Nelson schaute sich nach dem Rest der Mannschaft um, die ihre Fahrzeuge entlud. «Ein Viertelstündchen noch.»
«Brauchen Sie etwas von uns?»
Nelson grinste. «Ein X vielleicht, das die Stelle markiert?»
«Woher wissen Sie, ob die Hunde etwas gefunden haben?», fragte D.D. neugierig. «Bellt Quizo dann … lauter?»
«Drei Minuten, ununterbrochen», antwortete Nelson. «Im Ernst, je nach Ausbildung macht der eine Hund, wenn er fündig wurde, Platz, der andere gibt einen bestimmten Laut von sich. Unsere Hunde, die vor allem zur Rettung eingesetzt werden, sind tatsächlich darauf abgerichtet, drei Minuten lang zu bellen, denn sie laufen häufig weit voraus und sind dann nicht mehr zu sehen.»
«Nun, mit einem X kann ich leider nicht dienen», sagte D.D. «Aber wir können vielleicht die Richtung vorgeben.»
Und an Tessa gewandt: «Dann erinnern Sie sich mal. Sie sind bis hierher gefahren?»
Tessas Miene war wie versteinert. Sie nickte.
«Haben Sie hier geparkt?»
«Das weiß ich nicht mehr. Der Weg war in einem besseren Zustand, nicht so tief verschneit. Ich bin bis ans Ende gefahren.»
D.D. deutete in die Runde. «Kommen Ihnen einzelne Bäume oder Sträucher bekannt vor?»
Tessa zögerte und begann wieder zu zittern. «Dahinten das Wäldchen vielleicht», antwortete sie schließlich und zeigte mit beiden gefesselten Händen darauf. «Ich bin mir allerdings nicht sicher. Der frische Schnee … es ist, als hätte man eine Tafel blankgewischt. Alles sieht irgendwie gleich und trotzdem anders aus.»
«Wir haben vier Stunden Zeit», sagte D.D. unwirsch. «Danach sind Sie wieder hinter Gittern, so oder so. Ich schlage vor, Sie schauen sich aufmerksam um, denn wenn Sie Ihre Tochter wirklich zurückholen wollen, haben Sie nur diese eine Chance.»
Endlich zeigte Tessa eine Regung im Gesicht, eine Art Nervenkampf, der schwer zu deuten war. Vielleicht empfand sie so etwas wie Reue. D.D. konnte ihren Anblick nicht länger ertragen und wandte sich ab, die Arme um die Brust geschlungen.
«Besorg ihr einen Mantel», flüsterte sie Bobby zu.
Er hatte schon eine Jacke zur Hand und reichte sie der Gefangenen. D.D. hätte fast laut aufgelacht. Es war eine schwarze Daunenjacke mit einem Abzeichen der Bostoner Polizei, wahrscheinlich aus dem Kofferraum eines Streifenbeamten. Weil Tessa mit den gefesselten Händen nicht in die Ärmel kam, legte er sie ihr über die Schulter und zog vorn den Reißverschluss zu.
«Ein Häftling und ehemaliger State Trooper in einer Jacke der Bostoner Polizei», kommentierte D.D. «Passt wie die Faust aufs Auge.»
D.D. kehrte zu ihrem Wagen zurück. Wie zum Ausdruck ihrer bösen Vorahnungen zogen dunkelgraue Wolken am Horizont auf.
Es wird schneien, dachte sie und wünschte sich an einen anderen, freundlicheren Ort.

Zwölf Minuten später setzte sich die Gruppe in Bewegung. Tessa ging vorneweg, rechts und links von ihr Bobby und D.D. Das Hundeteam folgte, und der Pulk der Officer bildete die Nachhut. Die Hunde blieben vorerst angeleint. Sie hatten ihren Einsatzbefehl noch nicht erhalten, zogen aber schon eifrig an den Leinen.
Schon nach zwanzig Metern mussten sie das erste Mal anhalten. Im tiefen Schnee und mit gefesselten Füßen war es für Tessa kaum möglich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Auch wenn es D.D. nicht passte, führte kein Weg daran vorbei, der Gefangenen die Fußfesseln abzunehmen.
Tessa steuerte auf eine Baumgruppe zu. Sie ging darum herum und schaute sich um, die Stirn gerunzelt. Dann betrat sie den Hain, schüttelte aber nach wenigen Schritten den Kopf und kehrte zurück. Nach drei weiteren Fehlversuchen war eine Stelle erreicht, an die sich Tessa zu erinnern schien.
Es war wiederum ein kleine Baumgruppe, darin ein großer grauer Felsblock. Zielsicher, wie es schien, schritt sie darauf zu und deutete ein Kopfnicken an. Die anderen schlossen auf und verteilten sich um den Fels. Quizo gab ein tiefes Knurren von sich, als hätte er bereits Witterung aufgenommen.
Niemand sagte ein Wort. Zu hören war nur der unter den Schuhen knirschende Schnee und das Hecheln der Hunde.
Tessa ging weiter und trat wieder aus dem Hain hinaus ins Freie, gefolgt von den anderen. Es ging nun an einem kleinen Wasserlauf entlang, erkennbar nur als lange schmale Senke im Schnee, und weiter in Richtung auf ein Wäldchen.
«Eine ziemliche Strecke mit einer Leiche im Gepäck», murmelte D.D.
Bobby warf ihr einen Blick zu; er schien dasselbe gedacht zu haben.
Tessa aber hatte einen Schritt zugelegt. Ihre Miene verriet düstere Entschlossenheit und Verzweiflung.
Nahm sie die Hundemeute und ihre Entourage überhaupt noch wahr? Oder war sie in Gedanken ganz woanders, zurückversetzt an einen kalten Samstagnachmittag? Nachbarn hatten den Denali gegen vier Uhr abfahren sehen, kurz vor Einbruch der Dämmerung.
An was hatte Tessa Leoni in der letzten halben Stunde, bevor es dunkel geworden war, gedacht? Als sie mit der Last ihrer toten Tochter im Arm über das flache, weiße Feld, durch diesen Wald und immer tiefer ins Gehölz gestapft war?
Ihr Kind zu begraben – war es für sie die Preisgabe ihres größten Schatzes gewesen, dessen Rückführung in die Heiligkeit der Natur? Oder hatte sie ihre größte Sünde im dunklen Schoß des Waldes zu verbergen versucht?
Sie kamen an moosbedeckten Felsbrocken vorbei, die von Menschenhand aufgeschichtet zu sein schienen und wie ein altes Fundament oder die Reste eines Walls aussahen. In einem so lange bewohnten Staat wie Massachusetts waren auch Wälder nicht ohne Spuren menschlicher Besiedlung.
Als sich eine kleine Lichtung vor ihnen auftat, blieb Tessa plötzlich wie angewurzelt stehen.
Ihr Kehlkopf ging auf und ab. Es dauerte eine Weile, bis sie den Mund aufmachte. «Hier», flüsterte sie.
«Wo?», fragte D.D.
«Dort, in der Schneewehe vor dem gestürzten Baum. Da war es leicht zu graben.»
D.D. musterte schweigend die langgezogene Anhebung, unter der ein Baumstamm versteckt liegen mochte. Nicht weit davon entfernt zeigten sich allerdings zwei weitere solcher Schneebänke. Die Lichtung war nur an die dreihundert Quadratmeter groß. Es würde eine leichte Übung für die Spürhunde sein, falls hier denn tatsächlich ein Leichnam verscharrt worden war.
Auch Bobby schaute sich aufmerksam um. Er ließ seinen Scharfschützenblick über die drei Schneewehen schweifen und nickte D.D. zu.
Es war an der Zeit, die Hunde freizulassen.
«Sie gehen jetzt zum Wagen zurück», sagte D.D., ohne Tessa anzusehen.
«Aber –»
«Sie gehen jetzt!»
Tessa presste die Lippen aufeinander. D.D. wandte sich dem Suchtrupp zu und entdeckte einen Officer, den sie auch schon am Tatort angetroffen hatte. Sie winkte ihn zu sich. «Officer Fiske?»
«Ja, Ma’am.»
«Sie werden Mrs. Leoni zu Ihrem Wagen bringen und auf sie aufpassen, bis wir wieder zurück sind.»
Dem jungen Kollegen war deutlich anzusehen, dass es ihm nicht passte, zum Kindermädchen degradiert zu werden. «Ja, Ma’am.»
«Sie tragen eine große Verantwortung. Enttäuschen Sie mich nicht.»
Er warf sich in die Brust, trat an Tessas Seite und legte eine Hand auf seinen Holster.
Tessa sagte nichts. Sie blickte wieder ausdruckslos vor sich hin. Das Gesicht eines Cops, dachte D.D. unwillkürlich und spürte ein Frösteln im Rücken.
«Danke», sagte sie.
«Wofür?», fragte Tessa.
«Dafür, dass Sie uns hierhergeführt haben. Kinder sollten nicht allein im Wald zurückbleiben. Jetzt können wir Ihre Tochter heimholen.»
Tessa schien die Fassung zu verlieren. Sie riss die Augen weit auf und geriet ins Wanken. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre gestürzt.
«Ich liebe meine Tochter.»
«Dann behandeln Sie sie mit Respekt», erwiderte D.D. Sie hatte ihren Blick bereits auf den Suchtrupp gerichtet, der sich nun in Bewegung setzte und auf die Lichtung vorrückte.
«Ich liebe meine Tochter», wiederholte Tessa mit Nachdruck. «Sie glauben zu verstehen, dabei stehen Sie erst am Anfang. Noch neun Monate, und dann werden Sie sich wundern, wie wenig Sie für andere empfunden haben im Vergleich zur Liebe zu Ihrem Kind, die von Jahr zu Jahr noch größer wird. Sechs Jahre einer solchen Liebe …»
D.D. schaute sie an. «Hat am Ende wohl nicht ausgereicht, oder?»
Sie wandte sich von Tessa Leoni ab und folgte dem Trupp.
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30. Kapitel
Wen liebst du?
Das war die Frage. Sie war es von Anfang an gewesen. Aber das wusste Detective D.D. natürlich nicht. Sie glaubte, einen typischen Fall von Kindesmisshandlung und Totschlag zu bearbeiten, was man ihr nicht einmal übel nehmen konnte. Der Himmel weiß, wie häufig ich in Haushalte gerufen wurde, wo bleichgesichtige Kinder ihre toten Mütter beweinten. Ich habe eine Mutter ihren Sohn prügeln sehen, das Gesicht dabei so teilnahmslos, als zerquetsche sie irgendeine Schmeißfliege. Ich habe Kinder gesehen, die verletzt waren und sich selbst verarzten mussten, weil die Mutter keinen Finger für sie rührte.
Jedenfalls hatte ich D.D. zu warnen versucht. Sophie war nicht nur meine Tochter, sondern die Liebe, die mich schließlich rettete, der ich verdankte, dass ich mein Leben wieder in den Griff bekommen hatte. Ihre Freude und Begeisterungsfähigkeit war ansteckend. Sie war alles für mich, mein Dreh- und Angelpunkt.
Wen liebst du?
Sophie. Von ganzem Herzen.
D.D. traute mir das Schlimmste zu, wozu eine Mutter fähig sein konnte. In Wirklichkeit zeigte ich ihr, wie weit eine Mutter für das geliebte Kind zu gehen bereit war.
Was soll ich sagen? Fehler kommen einem in unserem Gewerbe teuer zu stehen.
Ich kehrte mit Officer Fiske zu dessen Wagen zurück, gefesselt an den Händen, aber die Beine frei. Dieses kleine Detail schien er vergessen zu haben, und ich sah keine Veranlassung, ihn daran zu erinnern. Duldsam wie ein Lamm nahm ich auf der Rückbank Platz.
Beide Türen standen offen. Ich bräuchte Luft, hatte ich ihm gesagt; mir sei schrecklich übel. Officer Fiske hatte mich misstrauisch angeschaut, dann aber genickt und mir sogar geholfen, die schwere Jacke zu öffnen, unter der ich meine Arme kaum rühren konnte.
Daraufhin setzte er sich ans Steuer, offenbar frustriert und gelangweilt. Man wurde Polizist, um am Ball zu sein, nicht, um als Reservist auf der Bank zu sitzen. Doch nun saß er hier, dazu verdonnert, die Hunde nur aus der Ferne jaulen zu hören.
«Sie haben wohl die Arschkarte gezogen», sagte ich.
Officer Fiske blickte stur nach vorn.
«Schon mal an einer Leichenbergung teilgenommen?»
Er weigerte sich, den Mund aufzumachen. Nur ja kein Wort an den Feind.
«Ich war ein paarmal dabei», fuhr ich fort. «Furchtbar penible Arbeit. Das Suchfeld wird gerastert, und man geht Abschnitt für Abschnitt vor. Interessanter sind Rettungsaktionen. Ich bin einmal gerufen worden, um einen dreijährigen Jungen aus einem Tümpel zu ziehen. Er war schon untergegangen und nicht mehr zu sehen. Zwei Freiwillige fanden ihn schließlich. Ein unglaublicher Moment. Alles ringsum heulte, nur der Junge nicht. Er wollte bloß ein Stück Schokolade.»
Officer Fiske sagte immer noch nichts.
Ich rutschte auf der harten Kunststoffbank hin und her und lauschte angestrengt nach draußen. War da schon etwas zu hören? Nein, noch nicht.
«Haben Sie Kinder?», fragte ich.
«Seien Sie endlich still», knurrte Officer Fiske.
«Falsche Strategie, der Sie da folgen», belehrte ich ihn. «Wäre besser, Sie unterhalten sich mit mir. Wer weiß? Vielleicht sind Sie der Glückliche, der mein Vertrauen gewinnt und mir ein Geständnis entlockt. Sie wären der Held des Tages. Denken Sie mal darüber nach.»
Officer Fiske drehte sich zu mir um.
«Ich wäre dafür, dass die Todesstrafe wieder eingeführt wird, und sei es nur für Sie», sagte er.
Ich lächelte ihn an. «Sie sind ein Idiot. So wie die Dinge zur Zeit stehen, wäre der Tod doch wohl der leichteste Ausweg.»
Er kehrte mir wieder den Rücken und schwieg.
Ich summte vor mich hin. Die böse Tessa in mir erwachte.
«All I want for Christmas is my two front teeth, my two front teeth, my two front teeth.»
«Hören Sie auf damit!», blaffte Officer Fiske.
Und plötzlich war es zu hören: Ein Hund hatte Witterung aufgenommen und fing aufgeregt zu bellen an. Sein Führer rief die anderen zu sich. Officer Fiske richtete sich auf und spähte nach vorn.
Ich konnte seine Anspannung spüren, sein Verlangen, den Wagen zu verlassen und sich ins Getümmel zu werfen.
«Sie sollten mir danken», sagte ich.
«Maul halten.»
Das Gebell wurde lauter. Ich stellte mir vor, wie Quizo um den gestürzten Baum herumrannte, hinter dem sich eine hohe Wehe aus feinem Pulverschnee gebildet hatte. Ich hatte mich, als ich diese Stelle endlich fand, kaum mehr auf den Beinen halten können und wäre unter der Last, die ich schleppte, fast zusammengebrochen.
Ich hatte den toten Balg abgelegt und den Klappspaten unter dem Gurt an der Hüfte hervorgezogen. Trotz der dicken Handschuhe waren mir die Finger fast erfroren, und ich schaffte es kaum, das Ding auseinanderzuklappen. Mein Rücken schmerzte, als ich mich vorbeugte und daranmachte, die dünne äußere Eiskruste zu durchstoßen und den lockeren Schnee darunter wegzuschaufeln. Keuchend wühlte ich ein Loch frei. Die heißen Tränen gefroren noch auf den Wangen zu Eis.
Vorsichtig legte ich schließlich die Leiche in das Loch und füllte es wieder mit Schnee, wozu ich mir nun ein wenig mehr Zeit lassen konnte.
Mit dreiundzwanzig Schaufeln Schnee hatte ich einen erwachsenen Mann zugeschüttet. Längst nicht so viele Schaufeln brauchte ich für diese kostbare Last.
«Sie sollten mir danken», wiederholte ich und erhob mich langsam. Die böse Tessa wurde lebendig.
Quizo war dran. Er hatte seine Aufgabe erfüllt und machte seinen Führer mit andauerndem Gebell auf sich aufmerksam.
Lasst ihn jetzt mit seinen Freunden spielen, dachte ich angespannt, obwohl ich gelassen zu bleiben versuchte. Der Hund hat seine Belohnung verdient; bringt ihn zu Kelli und Skyler. Bitte.
Officer Fiske warf mir nun doch einen Blick zu.
«Was haben Sie für ein Problem?», pflaumte er mich an.
«Was haben Sie für ein Problem? Sie sollten mir danken, dass Sie noch am Leben sind.»
«Bitte?»
Officer Fiske starrte mich an, sah mein ungerührtes Gesicht und schien allmählich auf den Trichter zu kommen.
Officer Fiske sprang nach draußen. Officer Fiske griff nach dem Funkgerät, das an seinem Dienstkoppel hing. Officer Fiske kehrte mir den Rücken.
Was soll ich sagen? Fehler kommen einem in unserem Gewerbe teuer zu stehen.
Ich setzte ihm nach, ballte die gefesselten Hände zu Fäusten und wuchtete sie auf seinen Schädel nieder. Officer Fiske taumelte nach vorn. Ich lege ihm von hinten den rechten Arm um die Gurgel und drückte zu.
Officer Fiske rang nach Luft und gab seltsame Geräusche von sich. So wie Aufseherin Kim Watters. Oder vielleicht Brian, sterbend auf dem blitzblank geputzten Küchenboden.
Ich bin nicht bei Verstand, dachte ich. Ich kann unmöglich bei Verstand sein.
Officer Fiske knickte in den Knien ein. Wir beide stürzten zu Boden, während vierhundert Meter weiter weg Schnee aufwirbelte, Rufe laut wurden und der erste Hund zu heulen anfing.

Als Officer Fiske mit den Beinen zu strampeln aufhörte, schnappte ich endlich wieder nach Luft. Die eiskalte Luft in den Lungen brachte mich wieder zur Besinnung. Ich hatte noch so viel zu erledigen, aber so wenig Zeit.
Nicht denken, nicht denken, nicht denken.
Ich löste mich von Fiske, suchte an seinem Koppel nach den Schlüsseln und vergaß nicht, sein Handy einzustecken. Ich hatte einen sehr wichtigen Anruf zu erledigen.
In der Ferne waren immer noch Rufe und Hundegebell zu hören. Vier Fahrzeuge weiter hinten schlugen auch Kelli und Skyler auf den Alarm ihrer Artgenossen an.
Nicht denken, nicht denken, nicht denken.
Ich blickte zum Himmel auf und versuchte einzuschätzen, wie lange es noch hell sein würde.
Sieht nach Schnee aus, dachte ich wieder.
Befreit von den Handschellen, machte ich mich mit dem Handy davon.
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31. Kapitel
D.D. war mitten auf der Lichtung, als der Schneewulst, vor dem Quizo stand und kläffte, krachend in die Luft flog. Die Welt wurde weiß.
Schnee spritzte in einer riesigen Fontäne auf. Beide Arme vors Gesicht gerissen, wähnte D.D. sich wie von tausend Nadelstichen traktiert. Quizo jaulte nur noch. Jemand schrie.
Eine zweite Explosion krachte und warf D.D., die Arme immer noch schützend vor dem Gesicht, zu Boden.
«Quizo, Quizo!», brüllte jemand. Wahrscheinlich Nelson.
«D.D.!» Wahrscheinlich war es Bobby, der nach ihr rief.
Sie öffnete die Augen und sah Bobby händeringend auf sich zurennen. «Alles in Ordnung mit dir? Sag was, D.D.! Gib einen Ton von dir, verdammt!»
«Was ist los?», stammelte sie blinzelnd und schüttelte Schneekristalle aus den Haaren. Ein unerträglicher Druck lastete auf ihren Ohren, von dem sie sich zu befreien versuchte, indem sie die Kieferknochen hin- und herbewegte.
Bobby hatte sie erreicht und ergriff sie bei den Schultern.
«Alles in Ordnung mit dir?», sagten seine Lippen, und es dauerte eine Weile, bis sie seine Worte auch hörte.
Sie nickte und stieß ihn zurück, um von ihren Armen, Beinen und vor allem ihrem Oberkörper Bestand aufnehmen zu können. Alles schien an seinem Platz zu sein. Sie war weit genug von den Explosionen entfernt gewesen, und der Schnee hatte ihren Sturz abgefedert. Sie war unverletzt, aber benommen und verwirrt.
D.D. ließ sich von Bobby aufhelfen und begutachtete den angerichteten Schaden.
Der von Quizo angesteuerte Schneewulst hatte sich aufgelöst. Darunter klaffte nun ein braunes Erdloch, übersät mit Laub, Holzsplittern und – Himmel hilf – pinkfarbenen Textilfetzen.
Quizo lag wenige Meter daneben und wimmerte hechelnd, die Schnauze im Schnee vergraben. Nelson kauerte über ihm, hielt behutsam die Ohren seines Hundes gefasst und flüsterte ihm beruhigende Worte zu.
Die anderen Spürhunde rührten sich nicht vom Fleck. Sie hatten die Hälse himmelwärts gereckt und heulten wölfisch, als wollten sie der ganzen Welt den Schrecken mitteilen, dem sie hier ausgesetzt waren. D.D. hätte am liebsten mit eingestimmt, um sich ihre Wut und Hilflosigkeit von der Seele zu schreien.
Cassondra Murray, die Anführerin des Hundeteams, rief bereits über ihr Handy einen Tierarzt. Kollegen der Bostoner Polizei schwärmten aus und suchten, die Hände an ihren Holstern, nach weiteren Gefahrenhinweisen.
«Zurück!», brüllte Bobby.
Die Polizisten blieben stehen, ebenso wie die Hundehalter.
Bobby schaute sich um. D.D., die immer noch ihren Unterkiefer hin- und herbewegte, tat es ihm gleich.
Sie sah pinkfarbene Stoffreste, Teile einer Jeans und das, was der Turnschuh eines Kindes gewesen sein mochte. Sie sah rot und braun und grün. Sie sah … Fetzen. Ein anderes Wort gab es dafür nicht. Wo bis soeben noch die Überreste eines Menschen verscharrt gewesen waren, klaffte nun ein Krater mit einem weiten Saum aus Fetzen.
Die gesamte Lichtung musste sofort abgesperrt werden. Alle, die sich darauf befanden, mussten verschwinden, um nicht noch mehr Spuren zu verwischen. Außerdem mussten schleunigst die Gerichtsmedizin verständigt und die Spurensicherung angefordert werden. Es waren menschliche Überreste sicherzustellen, Haare, Gewebeproben, es gab … es gab so viel zu tun.
Gütiger Himmel, dachte D.D. Es summte ihr noch in den Ohren, die Arme prickelten, und die Hunde heulten, heulten und heulten.
Sie konnte doch nicht … es war doch nicht möglich, dass …
Sie schaute an sich herab und sah ein pinkfarbenes Etwas an den Stiefeln kleben. Den Teil eines Mäntelchens vielleicht oder einer Decke.
Sophie Leoni mit dem herzförmigen Gesicht und großen blauen Augen. Sophie Leoni mit braunen Haaren und einem Lachen, das eine Zahnlücke zeigte, das Mädchen, das so gern auf Bäume kletterte und Angst hatte, im Dunkeln zu schlafen.
Sophie Leoni.
Ich liebe meine Tochter, hatte Tessa vorhin noch dort auf der Lichtung gesagt. Ich liebe meine Tochter.
Was für eine Mutter war zu einer solchen Tat imstande?
Plötzlich setzte D.D.’s Gehirn wieder ein.
«Officer Fiske», rief sie und zerrte an Bobbys Arm. «Er ist in Gefahr. Wir müssen ihn sofort kontaktieren.»
Bobby hatte sein Funkgerät bereits in der Hand und drückte auf die Ruftaste. «Officer Fiske. Officer Fiske, melden Sie sich.»
Die Antwort blieb aus. Natürlich blieb sie aus. Warum hätte Tessa Leoni auch sonst darauf bestehen sollen, bei der Leichenbergung anwesend zu sein? Warum hätte sie auch sonst eine Sprengfalle am eigenen Kind anbringen sollen?
D.D. wandte sich den Kollegen zu.
«Officer down!», brüllte sie und rannte allen voraus in Richtung der abgestellten Fahrzeuge.

Im Nachhinein schien alles so sonnenklar, dass D.D. kaum glauben mochte, das Ende nicht vorhergesehen zu haben. Tessa Leoni hatte ihren Mann für mindestens vierundzwanzig Stunden auf Eis gelegt. Warum so lange? Wozu ein solch ausgeklügelter Plan, mit dem sie die Bergung ihrer Tochter hinausgezögert hatte?
Tessa Leoni hatte nicht nur einen Leichnam verscharrt, sondern gleichzeitig ihre Flucht aus dem Gefängnis vorbereitet.
Und D.D. war ihr dabei auch noch behilflich gewesen.
Sie hatte Tessa Leoni persönlich im Gefängnis von Suffolk County abgeholt und die mutmaßliche Doppelmörderin an einen entlegenen Ort mitten in Massachusetts chauffiert, eine Spürhundestaffel in eine Sprengstofffalle tappen und sich Tessa Leoni durch die Lappen gehen lassen.
«Ich bin ein verfluchter Idiot», wütete sie zwei Stunden später. Die Fahrzeugschlange in der Nähe des Tatortes war auf gut dreihundert Meter angewachsen, da sich nun auch Vertreter des Sheriffbüros eingefunden hatten.
Zuerst war die Ambulanz zur Stelle gewesen. Die Sanitäter hatten sich um Officer Fiske zu kümmern versucht, der sie aber, weil eigentlich nur in seiner Eitelkeit verletzt, nicht an sich heranlassen wollte. Stattdessen wurde Quizo verarztet. Der arme Hund, der der Explosion am nächsten gekommen war, hatte eine versengte Schnauze und gerissene Trommelfelle, die aber, wie seinen Halter Nelson versicherte, wie bei Menschen wieder zusammenwachsen würden.
Um auf Nummer sicher zu gehen, sollte Quizo zum Tierarzt gebracht werden. Nelson war so verstört, dass er sich von den Teamkollegen helfen lassen musste, Quizo in den Wagen zu tragen und Kelli und Skyler zu beruhigen. Cassondra erklärte sich bereit, mit dem Team am nächsten Morgen zur Nachbesprechung in der Zentrale zu erscheinen. Fürs Erste aber musste sich die Gruppe neu sortieren und vom Schock erholen. Sie war an Einsätze gewöhnt, die mit verwertbaren Ergebnissen endeten, nicht mit Sprengstoffanschlägen.
Als die Hundestaffel abgezogen war, setzte sich D.D. mit Ben, dem Gerichtsmediziner, in Verbindung, der am Tatort einiges zu tun haben würde.
Und so nahm alles seinen gewohnten Gang. Die Polizei am Einsatzort rückte ab und machte den Kollegen der Spurensicherung Platz. Aus der Haft entflohen, wurde Trooper Leoni zur Fahndung ausgeschrieben.
Fiske gab zu Protokoll, vergessen zu haben, der Gefangenen die Fußfesseln anzulegen (was ihn so beschämte, dass er sich anschließend wahrscheinlich an einer Whiskyflasche wieder aufzurichten versuchen würde). Tessa hatte ihm nicht nur sein Handy abgenommen, sondern auch die Schlüssel, sich also inzwischen mit Sicherheit der Handschellen entledigt.
Seine Dienstwaffe hatte sie stecken lassen – eine gute Nachricht für die Fahnder und Glück für Fiske (der mit einer zweiten Flasche würde feiern können, noch am Leben zu sein). Er erklärte, gesehen zu haben, wie sich Tessa eine schwarze Polizeijacke über den orangefarbenen Overall zog. Zu Fuß, ohne Verpflegung, ohne Mütze oder Handschuhe würde sie wahrscheinlich nicht weit kommen.
Von Adrenalin angetrieben, mochte sie es zwei, drei Meilen weit schaffen, weiter wohl kaum durch den tiefen Schnee, in dem sie eine Spur hinterließ, der selbst ein Blinder würde folgen können.
Der Fahndungstrupp war bald zur Stelle und nahm die Verfolgung auf. Noch eine Stunde bis zum Anbruch der Dunkelheit. Das sollte reichen. Für alle Fälle waren die Leute mit Suchscheinwerfern ausgerüstet. Zwanzig Beamte gegen eine verzweifelte Frau auf der Flucht.
Der Einsatzleiter hatte D.D. versprochen, Tessa Leoni zu stellen. Er würde eine Kindsmörderin nicht entkommen lassen.
Nicht nur Fiske hatte sich blamiert, sondern auch D.D., die jedoch auf den Trost der Flasche verzichten musste. Für sie gab es einen weiteren Tatort zu untersuchen. Außerdem mussten die Taskforce und ihr Chef unterrichtet werden, der im Übrigen alles andere als zufrieden mit ihr sein würde, was aber nicht weiter zählte. Schließlich war sie selbst alles andere als zufrieden mit sich.
Sie tat, was sie immer tat, und kehrte zum Tatort zurück. Bobby begleitete sie.
Der Gerichtsmediziner war mit seinen Leuten eingetroffen. Vorsichtig sammelten sie die Leichenteile ein und steckten sie in rot markierte Plastiktüten. Ihnen folgten die Kollegen der Spurensicherung, die sich vor allem für die Einzelteile der Bombe interessierten. Sprengstoffe zu identifizieren war für sie ein Klacks. Zehn Minuten Internetrecherche und ein Besuch im Baumarkt reichten dafür in der Regel aus. Tessa war eine clevere Frau. Wahrscheinlich hatte sie Zünder zusammengebastelt, die auf Druck reagierten, dann die Sprengsätze mit der Leiche vergraben.
Ben blickte auf, als D.D. und Bobby sich näherten. Er reichte einem seiner Assistenten die Tüte, die er in der Hand hielt, und kam ihnen entgegen.
«Und?», fragte D.D. ungeduldig.
Der Gerichtsmediziner – Mitte vierzig, untersetzt, die stahlgrauen Haare in Bürstenfasson – zögerte und verschränkte die Arme vor der massigen Brust. «Wir haben Gewebeteile und Knochenfragmente gefunden, wahrscheinlich von einem Menschen», erklärte er.
«Sophie Leoni?»
Der Gerichtsmediziner öffnete die mit Latex umspannte Hand. Darauf lag ein dünnes weißes Knochenstück, ungefähr fünf Zentimeter lang und mit Erde verschmiert. «Gehört zu einer Rippe, deren Gesamtlänge zum Körperbau einer Sechsjährigen passen könnte.»
D.D. schluckte und nickte widerwillig. Was sie sah, ließ sie schaudern.
«Außerdem haben wir das Etikett eines Kleidungsstücks gefunden, Größe 6T», fuhr Ben fort. «Wahrscheinlich pinkfarben. Auch das würde zu einem Kind weiblichen Geschlechts passen.»
Wieder nickte D.D., die immer noch den Rippenknochen im Blick hatte.
Ben schob ihn auf der Handfläche zur Seite. Darunter kam etwas zum Vorschein, das wie ein winziger Kiesel aussah. «Ein Milchzahn. Wiederum passend zu einem kleinen Mädchen. Allerdings … fehlt die Wurzel.» Der Gerichtsmediziner schien zu rätseln. «Das ist ungewöhnlich, es sei denn, der Zahn war bereits lose und kurz davor, auszufallen», sagte er, als redete er mit sich selbst. «Wie bei einem Erstklässler. Ein loser Zahn, dann diese Explosion … ja, könnte hinhauen.»
«Der Zahn stammt also von Sophie Leoni?», drängte D.D. zu erfahren.
«Von einem etwa sechsjährigen Kind», antwortete Ben. «Genaueres wird die Laboruntersuchung ergeben. Hilfreich wäre es, wenn wir hier noch weitere Schädel- oder Kieferteile fänden.»
Mit anderen Worten, die Sprengsätze hatten die Leiche regelrecht zerfetzt, dachte D.D. Eine Schneeflocke trudelte herab, gefolgt von einer zweiten, einer dritten.
Alle schauten zum Himmel hinauf, an dem dunkelgraue Wolken aufgezogen waren.
«Mist», platzte es aus Ben heraus. «Schafft Planen her», rief er seinen Mitarbeitern zu. «Wir müssen alles abdecken, schnell.»
Er eilte davon. D.D. zog sich von der Lichtung zurück. Sie lehnte sich an einen Baumstamm und begann zu würgen.
Was hatte Tessa gesagt? Das, was sie, D.D., für ihr noch ungeborenes Kind empfinden würde, sei nichts im Vergleich zu den Gefühlen in einem Jahr und im Jahr darauf. Sechs Jahre einer solchen Liebe. Sechs Jahre …
Wie konnte eine Frau … eine Mutter …
Wie war es möglich, dass sie ihr Kind zu Bett brachte und im nächsten Augenblick nach einer Stelle suchte, an der sie es würde verscharren können? Wie war es möglich, der sechsjährigen Tochter einen Gutenachtkuss zu geben und kurz darauf Sprengsätze an ihrem Körper anzubringen?
Ich liebe meine Tochter, hatte Tessa gesagt. Ich liebe meine Tochter.
D.D. würgte. Bobby war bei ihr. Sie spürte, wie er ihr die Haare von den Wangen strich. Er reichte ihr eine Wasserflasche. Sie spülte den Mund aus und hob das heiße Gesicht, um es von den fallenden Flocken kühlen zu lassen.
«Komm», sagte er leise. «Wir gehen zum Wagen zurück. Du musst dich jetzt ausruhen, D.D. Es kommt alles wieder in Ordnung. Keine Sorge.»
Er nahm sie bei der Hand und führte sie durch den Wald. Lügner, dachte sie und trottete entmutigt neben ihm her. Als könne nach einer solchen Katastrophe wie der soeben erlebten jemals alles wieder in Ordnung kommen.
Sie mussten sich beeilen, um die Stadt zu erreichen, ehe die Landstraßen unpassierbar waren. Und in die Zentrale zurückgekehrt, würden sie sich wahrscheinlich einer Pressekonferenz stellen müssen. Also höchste Zeit, sich ein paar Gedanken zu machen. Gute Nachricht: Wir haben, wie es scheint, den Leichnam von Sophie Leoni gefunden. Schlechte Nachricht: Die Mutter – Polizistin und mutmaßliche Mörderin ihres Gatten und ihrer Tochter – ist uns entwischt.
Bobby öffnete seiner Kollegin die Beifahrertür. D.D. rutschte auf den Sitz und fühlte sich so elend, dass sie am liebsten auf der Stelle ihren Job quittiert hätte. Sergeant Detective D.D. Warren war auf ganzer Linie gescheitert. Sergeant Detective D.D. Warren, selbst bald Mutter, hatte das Kind nicht retten können. Was bedeutete dieser Fall einer allseits wertgeschätzten Streifenpolizistin, die ihr eigenes Kind getötet, verscharrt und in die Luft hatte fliegen lassen, für eine werdende Mutter, die für die Strafverfolgung arbeitete? Wie zum Teufel sollte sich D.D. dazu verhalten?
Sie hätte nicht schwanger werden dürfen. Sie war nicht stark genug dafür. Ihre Fassade bröckelte, und darunter zeigte sich nichts als Verzweiflung. All die Mordopfer, die ihr im Laufe der Jahre zu Gesicht gekommen waren. Die Kinder, die es nicht nach Hause zurückgeschafft hatten. Die gleichgültigen Mienen von Eltern, Verwandten oder Nachbarn, die sich an ihnen vergangen hatten.
Was für eine entsetzliche Welt, in der man lebte. D.D. versuchte, Morde aufzuklären, nur um sich anschließend mit dem nächsten Verbrechen zu befassen. Kinderschänder wegzuschließen oder ertragen zu müssen, dass ein Mann, der seine Frau schlug, wieder auf freien Fuß gesetzt wurde. D.D. war dazu verurteilt, Opfer aufzuspüren, die Überreste ungeliebter oder von Anfang an ungewollter Kinder.
Sie hatte Sophie zu retten versucht, hatte es diesmal schaffen wollen, aber dann …
«Pssst.» Bobby streichelte ihr Haar.
Weinte sie? Vielleicht, jedenfalls nicht genug. Sie drückte die tränennasse Wange auf seine Schulter, spürte, wie er zusammenzuckte, als sie mit den Lippen seine Haut berührte und Salz schmeckte. Dann schien es das Natürlichste auf der Welt zu sein, den Kopf zu heben und mit den Lippen nach seinem Mund zu suchen. Er wich nicht zurück. Stattdessen spürte sie, wie er ihre Schultern ergriff. Und so küsste sie ihn, den Mann, der einmal ihr Liebhaber gewesen war, einen der wenigen Menschen, in denen sie eine Stütze fand.
Für einen Moment war die Zeit außer Kraft gesetzt, eine Pause eingetreten, in der sie nicht denken musste, sondern nur fühlen.
Dann hob Bobby sie behutsam auf ihren Sitz zurück, bis sie wieder aufrecht neben ihm saß, einen halben Meter von ihm entfernt.
«Nein», sagte er.
D.D., selbst am meisten erschrocken über das, was sie gerade getan hatte, bekam kein Wort heraus. Sie schaute sich in dem kleinen Innenraum des Wagens nach einer Fluchtmöglichkeit um.
«Es war so ein Moment», fuhr Bobby fort. Seine Stimme klang belegt. Er räusperte sich und wiederholte: «So ein Moment. Aber ich habe Annabelle, und du hast Alex. Wir werden doch nicht aufs Spiel setzen, was gut für uns ist.»
D.D. nickte.
«D.D. –»
Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts mehr hören. Wie gesagt, es war nur so ein Moment gewesen. Dem war nichts mehr hinzuzufügen.
Außer vielleicht, dass sie immer schon eine Schwäche für Bobby Dodge gehabt hatte. Und ihr die Trennung, obwohl es ihre Entscheidung gewesen war, immer noch zu schaffen machte. Wenn sie jetzt zu sprechen versuchte, würde sie wahrscheinlich in Tränen ausbrechen, und das wäre dumm. Bobby hatte Besseres verdient. Genauso wie Alex.
Plötzlich dachte sie wieder an Tessa Leoni. Scheinbar zwangsläufig drängte sich ihr diese Verbindung wieder auf. Zwei Frauen, tüchtig in ihrem Beruf, und doch, was ihr Privatleben anging, offenbar völlig hilflos.
Das Funkgerät im Armaturenbrett fing zu knistern an. D.D. griff danach in der Hoffnung auf gute Nachrichten.
Es war der Suchtrupp. Officer Landley meldete sich. Sie hatten auf der Landstraße, gut zweieinhalb Meilen jenseits des Tatorts, Tessas Spur neben frischen Reifenspuren verloren.
Vermutlich war sie nicht mehr allein und nicht mehr zu Fuß unterwegs.
Sie hatte einen Komplizen und einen fahrbaren Untersatz.
Sie war verschwunden.
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32. Kapitel
Im Alter von zwölf Jahren hatten wir, Juliana und ich, uns häufig die Frage gestellt, wozu Freunde eigentlich gut seien. Sie wurde für uns zu einer Art Geheimformel, und wir verständigten uns darauf, die Frage mit einem Ja zu beantworten, wenn einer von uns in einer peinlichen oder auch verzweifelten Situation die Hilfe des anderen benötigte.
Hatte Juliana ihre Matheaufgaben vergessen, fragte sie: «Wozu sind Freunde gut?», und ich ließ sie schnell aus meinem Heft abschreiben. Wenn mein Vater, dieses Arschloch, wieder einmal auf stur schaltete und mir den Sport nach der Schule verbot, fragte ich: «Wozu sind Freunde gut?» Dann rief Juliana ihre Mutter an und verabredete mit ihr, dass sie mich anschließend nach Hause brachte und meinen Vater darüber informierte, denn mein Vater hätte sich nie mit Julianas Mom angelegt. Juliana war in den süßen Jungen aus der Biologieklasse verknallt. «Wozu sind Freunde gut?» Ich setzte mich in der Mittagspause neben ihn und lotete ihre Chancen bei ihm aus.
In Haft genommen unter dem dringenden Tatverdacht, den eigenen Ehemann umgebracht zu haben – «Wozu sind Freunde gut?»
Ich hatte bereits am Samstagnachmittag, als meine Welt implodiert und mir bewusst geworden war, dass ich Hilfe nötig haben würde, Julianas Telefonnummer rausgesucht. Auch nach zehn Jahren war sie immer noch der einzige Mensch, dem ich vertrauen konnte. Als sich der Kerl in Schwarz endlich verzogen und mich mit meinem toten Mann allein in der Garage zurückgelassen hatte, schippte ich Schnee und suchte dann im Telefonbuch nach meiner ehemals besten Freundin. Ich fand sie, ihre Adresse und Telefonnummer unter neuem Namen, denn sie hatte ja geheiratet.
Kurz danach bastelte ich zwei kleine Sprengsätze und fuhr mit dem Denali los.
Meine letzten Handlungen als freie Frau. Das wusste ich. Brian hatte etwas Schlimmes getan, und wir, Sophie und ich, sollten dafür büßen. Und so zahlte ich dem Mörder meines Mannes fünfzig Riesen. Die gewonnene Zeit nutzte ich, um zwei Schritte Vorsprung zu erzielen.
Sonntagmorgen kam Shane, und es konnte losgehen. Eine Stunde später, windelweich geschlagen, mit Gehirnerschütterung und gebrochenem Jochbein, wandelte ich mich von der brillanten Strategin zur überzeugend misshandelten Frau, die nicht mehr wusste, wo ihr der Kopf stand. Gleichzeitig war da noch dieser Funke Hoffnung, dass ich nur schlecht geträumt hatte, dass Brian nicht vor meinen Augen gestorben und Sophie nicht aus ihrem Bett geholt worden war. Dass womöglich, wenn ich das nächste Mal aufwachte, meine Welt auf magische Weise wieder in Ordnung gebracht sein würde und mein Mann und meine Tochter neben mir stünden und meine Hände hielten.
Aber dieses Glück war mir nicht beschieden.
Stattdessen verbrachte ich eine Nacht im Krankenhaus. Montagmorgen nahm mich die Polizei fest und setzte Plan B in Gang.
Bei allen R-Gesprächen, die vom Gefängnis ausgehen, wird der Empfänger per Automatenstimme darauf hingewiesen, woher der Anruf kommt, und gefragt, ob er die Kosten dafür zu zahlen bereit ist.
Das war auch für mich am Montagabend die Frage aller Fragen, als ich im Aufenthaltsraum mit zitternder Hand Julianas Nummer wählte. Dass sie sich für Ja entschied, überraschte, glaube ich, nicht nur mich, sondern auch sie selbst. Wahrscheinlich bereute sie es schon Sekunden später.
Weil alle Anrufe aufgezeichnet wurden, hütete ich mich, ein falsches Wort zu sagen.
«Wozu sind Freunde gut?», fragte ich mit gebrochenem Herzen und hörte, wie Juliana nach Luft schnappte.
«Ich hätte eine Freundin nötig», fuhr ich eilig fort, bevor Juliana das einzig Vernünftige tun konnte, nämlich auflegen. «Morgen Nachmittag. Ich rufe wieder an. Wozu sind Freunde gut?»
Dann legte ich auf, denn der Klang ihrer Stimme trieb mir Tränen in die Augen, und ich konnte es mir im Gefängnis nicht leisten zu weinen.
Nachdem ich Officer Fiske ausgeschaltet und mir sein Handy genommen hatte, rannte ich gut hundert Meter über den festgefahrenen Schnee bis zu einer großen Fichte. Im Schutz der weit ausladenden grünen Zweige wählte ich hastig Julianas Nummer und holte den kleinen wasserdichten Beutel aus dem Geäst, den ich dort deponiert hatte.
«Hallo?»
Ich sprach schnell. Nannte GPS-Koordinaten und listete auf, was ich brauchte. Ich hatte die vierundzwanzig Stunden Gefängnis genutzt, um meine Flucht zu planen, und an alles gedacht.
Juliana widersprach kein einziges Mal. Wozu sind Freunde gut?
Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass sie gleich nach meinem Anruf die Cops verständigen würde. Aber damit rechnete ich nicht wirklich. Denn das letzte Mal war unser Losungswort von ihr ausgegangen, nachdem sie auf ihren Bruder geschossen und mir die Waffe zugesteckt hatte.
Ich legte Officer Fiskes Handy weg und öffnete den Beutel. Darin war Brians Glock, Kaliber .40, die ich aus unserem Schließfach genommen hatte.
Er brauchte sie nicht mehr. Ich schon.

Als der silberne SUV auf der Hauptstraße neben mir anhielt, lagen meine Nerven blank. Die Pistole in der Tasche meiner schwarzen Jacke und die Arme um die Brust geschlungen, hatte ich immer wieder zurückgeblickt, gefasst darauf, mich in Deckung bringen zu müssen, falls einer der Kollegen am Waldrand auftauchte oder ein Streifenwagen vorbeikam, womit jederzeit zu rechnen war. Wenn ich nicht rechtzeitig in Deckung ginge und entdeckte würde, wäre es in null Komma nichts um mich geschehen.
Ich musste höllisch aufpassen, mich beeilen, mich verstecken.
Aus der zunehmenden Dunkelheit tauchte ein Fahrzeug mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf. Es kam langsam näher, zögernd, als suchte der Fahrer etwas. Immerhin schien es kein Streifenwagen zu sein, denn es war kein Aufbau mit Blaulichtern darauf zu erkennen.
Ich holte tief Luft und trat auf die Straße hinaus. Die Scheinwerfer fielen auf mein Gesicht. Der SUV bremste scharf ab.
Juliana war gekommen.
Ich kletterte schnell auf die Rückbank und hatte kaum die Tür hinter mir zugezogen, als sie schon durchstartete, so schnell, dass es mich auf den Boden warf. Dort blieb ich sicherheitshalber liegen.
Ein Kindersitz, leer bis auf eine Babydecke, vor kurzem noch in Gebrauch. Ich weiß nicht, warum mich das so überraschte. Ich hatte ein Kind. Warum nicht auch Juliana?
Als Mädchen hatten wir uns vorgenommen, Zwillingsbrüder zu heiraten, Haus an Haus zu wohnen und unsere Kinder gemeinsam großzuziehen. Juliana wünschte sich drei Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, für die sie wie ihre Mom den ganzen Tag im Haus sein wollte. Ich wollte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Außerdem wollte ich einen Spielzeugladen aufmachen, in dem ihre Kinder natürlich Familienrabatt bekommen würden.
Neben dem Kindersitz lag ein dunkelgrüner Matchbeutel. Ich richtete mich auf den Knien auf, hielt aber den Kopf geduckt, damit man mich nicht durchs Fenster sehen konnte, und öffnete den Beutel. Er enthielt all das, worum ich gebeten hatte – Anziehsachen, allesamt schwarz. Frische Unterwäsche und zwei zusätzliche Tops. Eine Schere, Make-up, eine Kappe und Handschuhe.
Hundertfünfzig Dollar in kleinen Scheinen. Mehr hatte sie auf die Schnelle anscheinend nicht zusammenkratzen können.
Ich fragte mich, ob diese Summe für Juliana viel Geld war. Über ihre derzeitigen Verhältnisse wusste ich schließlich nichts.
Ich zog die Klamotten aus dem Beutel und legte sie auf die Rückbank. Es waren ein paar akrobatische Verrenkungen nötig, bis ich den orangefarbenen Overall abgestreift und stattdessen eine Jeans und einen Rollkragenpullover angezogen hatte. Dann drehte ich meine Haare auf und ließ sie unter der Baseballkappe verschwinden.
Unwillkürlich warf ich einen Blick in den Rückspiegel.
Juliana betrachtete mich. Ihre Lippen waren ein Strich, fest aufeinandergepresst, und die Hände am Lenkrad zeigten weiße Knöchel.
Wöchnerin, dachte ich sofort, denn Juliana sah so aus wie eine aufgelöste junge Mutter, die nachts nicht schlafen konnte und überrascht war, festzustellen, dass die ersten Wochen härter waren als gedacht. Sie schaute weg und richtete den Blick auf die Straße.
Ich setzte mich auf die Rückbank.
«Danke», sagte ich endlich.
Sie antwortete nicht.

Das Schweigen hielt gut vierzig Minuten an. Es hatte zu schneien begonnen, leicht zuerst, dann so heftig, dass Juliana mit dem Tempo heruntergehen musste.
Auf meine Bitte hin schaltete sie das Radio ein und suchte einen Nachrichtensender. Meine Flucht blieb unerwähnt. D.D. Warren und ihr Team mussten sich von meiner kleinen Überraschung wohl noch erholen und hielten den Deckel drauf.
Verständlich. Welcher Cop mochte schon zugeben, dass ihm ein Häftling durch die Lappen gegangen war, zumal wenn er davon ausgehen konnte, ihn bald wieder eingefangen zu haben. Für Detective Warren war ich allein und zu Fuß unterwegs; sie glaubte wohl, mich spätestens in einer Stunde stellen zu können.
Ich musste sie enttäuschen und war stolz auf mich, die Sprengsätze mit den druckempfindlichen Zündern so clever angebracht zu haben, dass sie im Schutz des umgekippten Baums dem Suchtrupp nicht gefährlich werden konnten. So hoffe ich zumindest. Wie die Sache ausgegangen war, wusste ich natürlich nicht.
Ich hatte hinter Officer Fiske gesessen und mir fast vor Angst in die Hose gemacht.
Der SUV bremste ab. Juliana hatte den Blinker gesetzt, um vom Highway in die Route 9 einzubiegen. Sie war die ganze Strecke langsamer gefahren als nötig, mit beiden Händen am Steuerrad und immer den Blick konzentriert nach vorn. Die perfekte Fluchthilfe.
Unser Abenteuer war fast überstanden, und ich sah, dass ihre Unterlippe zitterte. Sie hatte Angst.
Ich fragte mich, ob sie mich tatsächlich für die Mörderin meines Mannes und meines eigenen Kindes hielt. Vielleicht hätte ich einen solchen Verdacht empört von mir weisen sollen, doch das tat ich nicht.
Ich dachte, sie müsse es doch eigentlich besser wissen.
Zwölf Minuten noch. Mehr brauchte es nicht, um die Zeit zurückzudrehen und in meine alte Nachbarschaft zurückzukehren. Wir fuhren an ihrem alten Haus vorbei, gleich darauf an der schäbigen Hütte meiner Eltern.
Juliana schaute nicht hin. Sie seufzte nicht einmal nostalgisch und sagte kein einziges Wort.
Nach zwei weiteren Kurven waren wir vor der Werkstatt meines Vaters angekommen.
Sie fuhr rechts ran und schaltete die Scheinwerfer aus.
Es schneite in dicken Flocken. Die dunkle Welt war weiß.
Ich sammelte meine Sachen zusammen und steckte sie zurück in den Matchbeutel, den ich mitnehmen wollte. Nur keine Beweismittel zurücklassen.
«Wenn du wieder zu Hause bist», sagte ich, überrascht, wie laut meine Stimme in der Stille klang, «dann mach im Wagen bitte gründlich sauber. Gib ein bisschen Ammoniak ins warme Wasser. Das lässt die Fingerabdrücke verschwinden.»
Juliana schaute mich über den Rückspiegel an ohne ein Wort zu sagen.
«Die Polizei wird dich finden», fuhr ich fort. «Wahrscheinlich über meinen Anruf von gestern Abend aus dem Gefängnis. Eine andere Spur gibt es nicht, also werden sie ihr folgen. Erzähl ihnen einfach die Wahrheit. Den Wortlaut unseres Gesprächs. Das ist sowieso aufgezeichnet worden. Du sagst ihnen also nur, was sie ohnehin schon wissen. Und verfänglich ist das ja auch nicht.»
Juliana sah mich immer noch wortlos an.
«Der Anruf von heute wird ihnen nicht weiterhelfen», versicherte ich ihr. «Er lässt sich allenfalls auf ein Handy zurückverfolgen, das jemand anderem gehört. Ich werde es mit einem Schweißbrenner bearbeiten, damit es nichts mehr hergibt. Du bist heute Nachmittag einfach ein bisschen spazieren gefahren. Über freie Straßen, ohne eine Mautstelle passieren zu müssen. Du könntest überall gewesen sein. Daran werden sie sich die Zähne ausbeißen.»
Es verstand sich von selbst, dass Juliana resistent war gegen Verhöre seitens der Polizei. Den Beweis hatte sie schon vor Jahren erbracht.
«Wir sind jetzt quitt», sagte sie schließlich mit flacher Stimme. «Ruf nie wieder an.»
Ich lächelte betrübt, aber ohne Bedauern. Wir hatten zehn Jahre lang Abstand voneinander gehalten. Und dabei wäre es geblieben, wenn es diesen unseligen Samstagmorgen nicht gegeben hätte.
Blut ist dicker als Wasser. Aber wir waren ganze dicke Freundinnen gewesen, und ich hatte mich für Juliana hergegeben, ohne mir selbst einen Gefallen damit zu tun.
«Ich würde es wieder genauso machen wie damals», murmelte ich mit Blick in ihre Augen im Rückspiegel. «Du warst meine beste Freundin. Ich habe dich geliebt und würde mich heute nicht anders entscheiden.»
«Hast du sie wirklich Sophie genannt?»
«Ja.»
Juliana Sophia MacDougall, geborene Howe, hielt sich die Hand vor den Mund. Sie fing zu weinen an.
Ich warf den Matchbeutel über die Schulter und trat hinaus in die Schneenacht. Wenig später sprang der Motor an. Die Scheinwerfer leuchteten auf, und Juliana fuhr davon.
Ich steuerte auf die Werkstatt meines Vater zu. Es brannte Licht. Er wartete auf mich.
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33. Kapitel
Bobby und D.D. kehrten schweigend in die Zentrale zurück. Bobby fuhr, D.D. saß auf dem Beifahrersitz. Ihre geballten Hände lagen auf dem Schoß. Obwohl sie ihre Gedanken abzuschalten versuchte, schwirrte ihr der Kopf.
Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen und in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugemacht. Wenn man dazu auch noch die letzten Stunden hinzurechnete, die die beschissensten ihrer bisherigen beruflichen Laufbahn waren, konnte es im Grunde nicht wundern, dass sie den Verstand verloren und einen verheirateten Mann geküsst hatte, der für ihre Schwangerschaft nicht verantwortlich war.
Sie lehnte die Stirn ans kalte Fenster und starrte ins dichte Schneetreiben hinaus, das Tessa Leonis Spuren verwischte, den Verkehr behinderte und die Ermittlungen weiter verkomplizierte.
Noch vom Tatort aus hatte sie ihren Vorgesetzten angerufen. Besser, dass Horgan von ihr hörte, was vorgefallen war, als von den Medien, die jederzeit mit der Nachricht herausrücken mochten. D.D. hatte eine mutmaßliche Doppelmörderin entwischen lassen, irgendwo draußen in der Wildnis, wo ihr gesamtes Team einer stümperhaft gebauten Sprengfalle auf den Leim gegangen war.
Die Bostoner Polizei würde dastehen wie ein Haufen Volltrottel. Schlimmer noch, es war damit zu rechnen, dass die für die Ergreifung flüchtiger Gewaltverbrecher zuständige Fahndungstruppe – eine der Strafvollzugsbehörde von Massachusetts unterstellte Einheit – den Fall an sich reißen würde, da sich die Suche nun über das ganze Land erstreckte. Die Bostoner Polizei wäre blamiert und hätte nicht einmal die Möglichkeit, sich zu rehabilitieren. Ein Schlamassel auf ganzer Linie. Und wer den Schaden hatte, durfte sich auf den Spott der Presse freuen mit Aufmachern wie: Mutmaßliche Doppelmörderin Tessa Leoni aus dem Gewahrsam der Bostoner Polizei geflohen …
D.D. hoffte inzwischen inständig, schwanger zu sein. Statt gefeuert zu werden, würde sie Mutterschutz beantragen können.
Sie hatte Schmerzen.
Der Kopf tat ihr weh, auch das Herz. Vor Trauer um Sophie Leoni, dieses süße Mädchen, das Besseres verdiente. Hatte es jeden Morgen sehnsüchtig die Rückkehr seiner Mommy erwartet, sie umarmt und geküsst und sich an sie geschmiegt, wenn sie ihm eine Geschichte vorlas oder sich die Hausaufgaben zeigen ließ? Wahrscheinlich, dachte D.D. So waren Kinder. Sie liebten und liebten und liebten. Aus vollem Herzen. Mit jeder Faser ihres Seins.
Doch die Erwachsenen ließen sie im Stich.
So auch die Polizei.
Ich liebe meine Tochter.
«Ich werde da vorn anhalten», sagte Bobby und setzte den rechten Blinker. «Wir brauchen was zu essen. Hast du einen besonderen Wunsch?»
D.D. schüttelte den Kopf.
«Wie wär’s mit trockenen Cornflakes? Du musst irgendwas zu dir nehmen, unterzuckert wie du bist.»
«Warum tust du das?»
«Was?»
«Dich um mich kümmern.»
Bobby warf ihr einen flüchtigen Blick zu. «Würde Alex doch auch, oder? Wenn du es denn zulassen würdest.»
Sie verzog das Gesicht. Bobby konzentrierte sich wieder auf die verschneite Straße und bog vorsichtig in die Ausfahrt ein, die zu einer kleinen Shopping Plaza mit großem Parkplatz führte.
Bobby steuerte auf einen Supermarkt zu und konnte unmittelbar davor anhalten, da wegen der schlechten Straßenverhältnisse kaum Autos unterwegs waren. Als D.D. ausstieg, wunderte sie sich, wie viel Schnee schon gefallen war. Bobby kam um den Wagen herum und bot ihr wortlos seinen Arm als Stütze.
Sie hakte sich bei ihm unter, stakte durch den tiefen Schnee auf dem Gehweg und betrat den hell erleuchteten Laden. Bobby ging mit ihr geradewegs zur Feinkostabteilung, vor der sie es genau fünf Sekunden lang aushielt, bis ihr der Gestank gegrillter Hähnchen zu viel wurde. Auf eigene Faust schlenderte sie weiter, wählte an der Obst- und Gemüsetheke einen Apfel und vom Frühstücksregal eine Packung Cheerios. Vielleicht wäre auch einer dieser frisch gepressten Fruchtsäfte das Richtige, dachte sie, oder ein Protein-Cocktail. Ausschließlich von eiweißreicher, hochkalorischer und ballaststofffreier Trinknahrung zu leben konnte sie sich durchaus vorstellen.
Plötzlich fand sie sich in einer kleinen Apothekenabteilung mit einem reichhaltigen Angebot an Artikeln zur Familienplanung wieder. Da gab es natürlich Kondome in allen Farben, aber auch solche Dinge, die nützlich waren, wenn ein Kondom platzte: Schwangerschaftstests. Sie versicherte sich, dass Bobby gerade nicht hinschaute, und schnappte sich schnell ein Päckchen davon.
Weil er sie spätestens an der Kasse überführt hätte, eilte sie, den Apfel, die Cheerios und das Päckchen an die Brust gedrückt, zur Damentoilette.
Vor dem Eingang hing ein grünes Schild mit dem Hinweis, dass keine Ware auf die Toilette mitgenommen werden durfte.
Sei’s drum, dachte sie und stieß die Tür auf.
Sie schloss sich in der Kabine für Rollstuhlfahrer ein, die dankenswerterweise mit einer behindertengerechten Kleiderstange ausgestattet war. Ein an die Wand montiertes Klapptischchen aus Kunststoff eignete sich bestens als Werkbank. Apfel, Cheerios und Teststreifen.
Ihre Hände zitterten. Heftig. Sie konnte kaum das Päckchen halten und lesen, was unter der Rubrik Anwendung stand. Also legte sie es mit der Beschriftung nach oben auf den Tisch und las, während sie ihre Hose aufknöpfte und bis zu den Knien herunterzog.
Wahrscheinlich führten die meisten Frauen einen solchen Test bei sich zu Hause durch, umgeben von pfirsichfarbenen Wänden, vielleicht auch von hübschen Blumengestecken, wo sie ihre Lieblingshandtücher in Griffweite hatten. D.D. dagegen hockte in einer industriegrau gefliesten Supermarkttoilette und versuchte, auf Kommando einen Streifen mit Urin zu benetzen.
Nachdem es im dritten Anlauf endlich geklappt hatte, legte sie den Streifen auf den Tisch und weigerte sich, einen Blick darauf zu werfen. Sie pinkelte zu Ende, zog die Hose wieder hoch und spülte ihre Hände draußen an einem der Waschbecken.
Kaum war sie wieder in ihrer Kabine verschwunden, hörte sie die Außentür aufgehen, Schritte, die auf die Kabine nebenan zusteuerten. D.D. schloss die Augen und hielt die Luft an.
Sie kam sich vor wie ein ungezogenes Schulmädchen, das auf dem Klo beim Rauchen erwischt wurde.
Dabei war es hier fast ausgeschlossen, dass man sie sah oder gar ertappte. Trotzdem, zur Begutachtung des Streifens brauchte sie absolute Abgeschiedenheit.
Die Spülung rauschte. Die Kabinentür ging auf. An den Waschbecken plätscherte Wasser. Dann brauste der Handtrockner.
Außentür auf, Außentür zu.
D.D. war wieder allein.
Vorsichtig riskierte sie einen Blick und starrte auf den Streifen.
Pink plus.
Sergeant Detective D.D. Warren war definitiv schwanger.
Sie nahm auf der Brille Platz, legte den Kopf in die Hände und weinte.

Später, immer noch auf dem Rand der Kloschüssel hockend, aß sie den Apfel. Als der Fruchtzucker im Blut ankam, überfiel sie plötzlich ein Bärenhunger. Nachdem sie die Hälfte der Cheerios in sich hineingestopft hatte, verließ sie die Toilette, um sich mit Müsliriegeln, Nüssen, Kartoffelchips, Joghurt und Bananen einzudecken.
Bobby fand sie in der Schlange vor der Kasse mit einem abgenagten Kerngehäuse, einem geöffneten Karton Cheerios, einem ebenfalls geöffneten Päckchen Schwangerschaftstests und diversen anderen Einkäufen. Die junge Frau an der Kasse, die drei Piercings und eine Konstellation tätowierter Sterne im Gesicht trug, musterte sie missbilligend.
«Wo warst du?», fragte Bobby und krauste die Stirn. «Ich dachte schon, du hättest dich aus dem Staub gemacht.»
Dann fiel sein Blick auf das Päckchen mit dem Schwangerschaftstest, und er hielt den Mund.
D.D. bezahlte mit ihrer Kreditkarte und nahm ihre Einkaufstüte in Empfang. Auch sie sagte nichts.
Sie hatten gerade den Supermarkt verlassen, als ihr Handy klingelte. Auf dem Display stand Phils Name.
Arbeit. Genau das, was ihr noch fehlte.
Sie nahm den Anruf entgegen und hörte sich an, was Phil zu sagen hatte. Vielleicht lag es an seinen Nachrichten oder aber an ihrer Fressattacke, auf jeden Fall fühlte sie sich schlagartig wohler.
Sie steckte das Handy weg und wandte sich Bobby zu, der schon am Wagen stand.
«Rate mal, was ich soeben erfahren habe. Tessa Leoni hat gestern Abend um neun vom Gefängnis aus ihre alte Jugendfreundin Juliana Sophia Howe angerufen.»
«Die Schwester des Typen, den sie abgeknallt hat?»
«Genau die. Und lass dir mal durch den Kopf gehen, wie groß die Wahrscheinlichkeit ist, dass eine Frau, die wegen Mordes an ihrem Mann in Untersuchungshaft sitzt, ausgerechnet mit einer Angehörigen ihres vorletzten Opfers Kontakt aufnimmt.»
Bobby runzelte die Stirn. «Gefällt mir nicht.»
«Mir auch nicht.» Aber im Unterschied zu Bobby strahlte D.D. «Komm, knöpfen wir sie uns vor!»
«Einverstanden.» Bobby öffnete die Fahrertür und hielt inne. «D.D. …» Er richtete seinen Blick auf die Einkaufstüten. «Glücklich?»
Sie nickte. «Ich glaube, ja.»

Als sie nach einer anstrengenden Fahrt auf tückisch glatten Straßen endlich am Ziel waren, fanden sie Julianas Haus hell erleuchtet vor. In der Einfahrt standen ein silberner SUV und eine dunklere Limousine.
Noch ehe Bobby und D.D. die Tür erreichten, wurde sie von einem Mann geöffnet, der Anzug trug und ein Kleinkind in den Armen hielt. Er hatte die beiden offenbar erwartet.
«Ich habe meiner Frau bereits geraten, mit einem Anwalt Kontakt aufzunehmen», sagte er.
Wie treu sorgend, dachte D.D. «Braucht sie einen?»
«Sie ist ein guter Mensch und eine noch bessere Mutter. Wenn Sie unbedingt jemanden strafrechtlich verfolgen müssen, sollten Sie in der Zeit zurückgehen und ihren Bruder noch einmal erschießen. Er hätte es verdient. Nicht sie.»
Nachdem er das gesagt hatte, ging Julianas Mann an den beiden vorbei auf die dunkelblaue Limousine zu. Er setzte das Kind in den Kindersitz, und wenig später war Julianas Familie verschwunden.
«Was war das denn für ein Auftritt?», murmelte Bobby.
«Mal sehen, was seine Frau dazu sagt.»
Der treu sorgende Gatte hatte die Haustür für sie offen gelassen, sodass die beiden ungehindert eintreten konnten. Juliana hatte es sich im Wohnzimmer auf einer Couch bequem gemacht und empfing den späten Besuch im Sitzen.
D.D. zeigte ihren Ausweis und stellte Bobby vor. Juliana stand immer noch nicht auf. Bobby und D.D. verzichteten darauf, Platz zu nehmen. Es knisterte bereits vor Spannung im Raum, weshalb D.D. gleich zur Sache kam.
«Sie waren mit ihr zusammen, stimmt’s? Sie haben heute Nachmittag Tessa Leoni mit Ihrem Auto abgeholt, und zwar nahe der Stelle, wo sie ihre Tochter verscharrt hat. So etwas nennt man Fluchthilfe und Strafvereitelung. Warum? Ich frage in vollem Ernst.» D.D. deutete mit kreisender Handbewegung auf das hübsche, frisch gestrichene Wohnzimmer und die Spielzeugsammlung am Boden. «Warum riskieren Sie das alles?»
«Sie war es nicht», sagte Juliana.
D.D. zog eine Braue in die Stirn. «Sind Sie nicht ganz bei Trost?»
Juliana hob ihr Kinn. «Das sollten Sie sich lieber selbst mal fragen.»
«Warum?»
«Weil Sie blind sind und viele Fragen stellen, ohne zuzuhören. Typisch Cop. Schon vor zehn Jahren haben Leute wie Sie alles vermasselt. Warum sollte es heute anders sein?»
D.D. starrte die junge Mutter an, aufgeschreckt von deren Wutausbruch. Plötzlich verstand sie, was ihr Mann in der Tür gemeint hatte. Die Familientragödie von damals war alles andere als überwunden und Juliana immer noch voller Wut auf die Polizei.
D.D. trat zwei Schritte auf sie zu und ging in die Hocke, um ihr auf gleicher Höhe in die Augen zu schauen. Juliana weinte.
«Erzählen Sie uns, was passiert ist, Juliana. Wer hat auf Ihren Bruder geschossen? Es ist Zeit, reinen Tisch zu machen. Reden Sie, und ich verspreche, dass wir zuhören.»
«Die Pistole war nicht von Tessa», flüsterte Juliana Howe. «Sie hat sie nur für mich besorgt, weil ich sie darum gebeten hatte.»
«Wer hat auf Tommy geschossen, Juliana?»
«Ich. Ich habe meinen Bruder getötet. Es tut mir leid, aber ich muss sagen, ich würde es wieder tun.»
Der Damm war gebrochen. Schluchzend gestand Juliana nun auch den Rest der Geschichte. Von der ersten Nacht, in der ihr Bruder sie missbrauchte, wie er danach geweint und sie um Verzeihung gebeten hatte, dass er betrunken und nicht mehr zurechnungsfähig gewesen sei. Natürlich würde er das nie wieder tun … sie solle nur ja nichts Mom und Dad sagen.
Und sie hatte ihm versprochen, das Geheimnis zu hüten, doch er vergewaltigte sie immer und immer wieder, ohne betrunken zu sein und ohne sich anschließend zu entschuldigen. Stattdessen gab er ihr die Schuld. Wenn sie sich nicht so aufreizend anziehen würde …
Daraufhin trug sie nur noch weite, hochgeschlossene Kleider, ließ die Haare unfrisiert und verzichtete auf Make-up. Vielleicht war das der Grund, warum er sie nicht mehr belästigte, doch womöglich lag es eher daran, dass er sein Studium begonnen hatte und am College jede Menge Mädchen kennenlernte. Er ließ seine Schwester in Frieden. Nur an den Wochenenden nicht.
Sie konnte sich nicht mehr auf die Schule konzentrieren und hatte immer dunkle Ränder unter den Augen, denn immer freitags, wenn Tommy nach Hause kommen würde, musste sie sich in Acht nehmen. Sie hatte ein Schloss an ihrer Zimmertür angebracht. Zwei Wochen später fand sie die Tür aufgebrochen vor.
«Tut mir schrecklich leid», hatte er später beim Abendessen gesagt. «Du hättest nicht über den Flur laufen dürfen.» Und ihre Eltern strahlten übers ganze Gesicht, weil er ihr Sohn war, der Stammhalter, den sie regelrecht anbeteten.
Eines Montags fing Juliana in der Schule an zu weinen und hörte nicht mehr auf. Tessa zog sich mit ihr in die Mädchentoilette zurück und nahm sie in den Arm, bis sie sich beruhigt hatte und zu sprechen anfing.
Die beiden legten sich einen Plan zurecht. Tessas Vater hatte eine Pistole, die sie mitzubringen versprach.
«Wird ihm gar nicht auffallen», hatte Tessa schulterzuckend gesagt. «Dürfte also ziemlich einfach sein.»
Sie verabredeten sich für Freitagabend. Tessa wollte die Nacht über bleiben und aufpassen. Wenn Tommy käme, würde Juliana die Waffe ziehen, auf ihn zielen und damit drohen, ihm die Eier wegzuschießen, falls er es noch einmal wagte, sie zu berühren.
Die beiden Mädchen probten den Showdown mehrere Male. Sie hatten ihren Spaß daran.
Arm in Arm in der Toilettenkabine kamen sie sich stark vor. Sie waren entschlossen, Tommy die Zähne zu zeigen. Er würde klein beigeben, und Juliana wäre in Sicherheit.
Ihr Vorhaben ergab Sinn.
Schon am Dienstag hatte Tessa die Waffe an sich genommen. Freitagabend ging sie damit zu Juliana.
Sie saßen auf dem Sofa, waren ein wenig nervös und starteten ihren Filmmarathon.
Irgendwann schliefen die beiden ein, Tessa auf dem Boden, Juliana auf dem Sofa. Aber dann kam Tommy nach Hause, und sie wachten auf.
Allerdings hatte er es diesmal nicht auf seine Schwester abgesehen, sondern auf Tessa, der er auf die Brüste starrte.
«Sind ja schon reif, deine Äpfelchen», sagte er und grapschte danach. Juliana zog die Pistole.
Sie richtete sie auf ihren Bruder und schrie ihn an, er solle verschwinden. Er solle sie in Ruhe lassen, sonst …
Aber Tommy lachte nur. «Was sonst? Willst du etwa mit dem Ding da schießen? Vielleicht solltest du mal nachsehen, ob es überhaupt entsichert ist.»
Juliana ließ sich tatsächlich ablenken und schaute nach. Im selben Moment fiel Tommy über sie her. Er versuchte, ihr die Waffe zu entreißen.
Tessa schrie. Juliana schrie. Tommy knurrte, zog seiner Schwester an den Haaren und grapschte und grapschte.
Die Waffe geriet zwischen sie. Es krachte plötzlich.
Tommy taumelte zurück und starrte auf sein Bein.
«Schlampe», brüllte er. Das war das letzte Wort, das er sagte. «Schlampe», hatte er gesagt und verblutete langsam.
Juliana war in Panik geraten. Sie hatte das nicht gewollt. … Ihre Eltern, um Himmels willen, ihre Eltern …
Sie steckte der Freundin die Pistole zu. «Verschwinde damit», flehte sie. Weg, weg, weg.
Und das waren die letzten Worte gewesen, die Juliana an sie gerichtet hatte. Weg, weg, weg.
Als Tessa bei sich zu Hause ankam, war die Polizei schon bei den Howes eingetroffen. Juliana brachte es nicht fertig zuzugeben, was sie getan hatte. Sie verschwieg auch die Übergriffe ihres Bruders, denn ihre Mutter schrie wie am Spieß und ihr Vater stand unter Schock. Sie schaffte es einfach nicht.
Der Polizei nannte sie flüsternd Tessas Namen, und so wurde aus einer Lüge schnell eine Tatsachenbehauptung. Tessa hatte ihren Bruder erschossen.
Was Tessa nie bestritten hatte.
«Wenn es zur Anklage gekommen wäre», sagte Juliana nun, «hätte ich alles gestanden. Ja, das hätte ich. Aber als dann die anderen Mädchen gegen meinen Bruder aussagten, war klar, dass Tessa ein Prozess erspart bleiben würde, zumal sogar der Staatsanwalt zu dem Ergebnis kam, dass sie in Notwehr gehandelt hatte.
Ich dachte, sie wäre aus dem Schneider. Und mein Vater … tja, er war nur noch ein Wrack. Er wollte nicht wahrhaben, dass sein Sohn Frauen belästigte, geschweige denn seine eigene Schwester. Ich hielt es für besser, den Mund zu halten. Aber je länger man schweigt, desto schwerer wird es, irgendwann doch noch mit der Wahrheit herauszurücken. Ich wollte Tessa sehen, wusste aber nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte meinen Eltern erklären, was tatsächlich geschehen war, aber auch dazu fehlten mir die Worte.
Ich verstummte. Ein ganzes Jahr lang. Was meinen Eltern überhaupt nicht auffiel. Sie waren so sehr mit sich und ihrem Kummer beschäftigt, dass sie mich kaum noch zur Kenntnis nahmen. Irgendwann war Tessa verschwunden. Ich hörte nur, dass ihr Vater sie vor die Tür gesetzt hatte. Sie war gegangen, ohne sich von mir zu verabschieden. Vielleicht sprach sie auch nicht mehr. Wer weiß? Und dann meldete sie sich plötzlich gestern Abend. Ich wusste nicht, dass sie Polizistin geworden und verheiratet ist oder dass sie eine kleine Tochter namens Sophie hat. Sophia ist mein zweiter Vorname. Sie hat ihre Tochter nach mir benannt. Nach allem, was ich ihr angetan habe …»
«Ihre Tochter ist tot», sagte D.D. geradeheraus.
«Sie irren sich!» Juliana schüttelte den Kopf. «Das stimmt nicht.»
«O doch. Wir haben ihre Leiche gesehen. Oder sagen wir besser das, was die Sprengsätze davon übrig gelassen haben.»
Juliana wurde kreidebleich, schüttelte aber immer noch den Kopf. «Sie irren sich», wiederholte die junge Frau hartnäckig.
«Für eine Frau, deren Familie sich besonders gut darauf versteht, unliebsame Wahrheiten zu leugnen …»
«Sie kennen Tessa nicht.»
«Sie offenbar auch nicht. Schließlich hatten Sie zehn Jahre keinen Kontakt mit ihr.»
«Sie ist verdammt clever und unabhängig. Aber einem Kind würde sie nie etwas zuleide tun, nicht nach ihren Erfahrungen im Zusammenhang mit ihrem Bruder.»
Bobby und D.D. tauschten Blicke. «Bruder?», fragte D.D.
«Er kam tot zur Welt. Daran ist die Familie zerbrochen, schon Jahre bevor wir uns kennenlernten. Ihre Mutter wurde depressiv und hätte eigentlich in eine Klinik gemusst. Aber welcher Arzt hätte sie damals eingewiesen? Sie hielt sich nur noch im Schlafzimmer auf und ignorierte ihre Tochter. Ihr Vater gab sein Bestes, was aber nicht reichte. Trotzdem liebte Tessa ihre Eltern. Sie kümmerte sich um sie, auf ihre Weise. Und sie liebte auch ihren toten Bruder. Eines Tages haben wir eine Trauerfeier für ihn abgehalten. Sie hat geweint, hemmungslos geweint, was sonst bei ihr zu Hause nicht erlaubt war.»
D.D. starrte Juliana an. «Hätten Sie mir das alles nicht schon früher sagen können?»
«Warum hat die Polizei nicht gründlicher gearbeitet? Müssen ihr die Opfer von Gewaltverbrechen alles auf die Nase binden?»
D.D. sträubten sich die Nackenhaare. Bobby legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm.
«Wo haben Sie Tessa abgesetzt?», fragte er leise.
«Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen», antwortete Juliana schnippisch.
«Tessa wurde von Ihnen abgeholt. Das haben Sie bereits zugegeben.»
«Nein. Habe ich nicht. Das hat Ihre Partnerin behauptet.»
D.D. funkelte sie böse an. «Wollen Sie mit uns herumalbern? Wir können Sie auch mit aufs Präsidium nehmen. Ihr Wagen würde derweil von der Spurensicherung auf den Kopf gestellt. Wie alt ist Ihr Kind? Ich frage, weil ich nicht weiß, ob Säuglinge ihre Mütter im Gefängnis besuchen dürfen.»
«Tessa hat mich Montagabend kurz nach neun angerufen», sagte Juliana trotzig. «Sie fragte, wozu Freunde gut seien. Ich sagte: ‹Tessa?› Sie können sich wohl vorstellen, wie überrascht ich war, sie nach all den Jahren zu hören. Sie sagte, sie würde sich wieder bei mir melden, und legte dann auf. Mehr war nicht. Wenn Sie wissen wollen, warum sie mich angerufen hat und was sie mit dieser Frage meinte oder ob sie demnächst wieder Kontakt mit mir aufnehmen will, müssen Sie sie schon selbst fragen.»
D.D. war baff, regelrecht baff. Tessas Busenfreundin von damals hatte tatsächlich Chuzpe.
«Finden wir auch nur ein Haar von ihr in Ihrem Wagen, sind Sie dran», sagte sie.
Juliana schlug sich auf die Wange und höhnte: «Oh my God, wie bedauerlich. Zu dumm, dass ich gestaubsaugt habe. Und zufällig fiel mir kürzlich ein Artikel in die Hände mit Ratschlägen, wie man sein Auto gründlich sauber macht. Wussten Sie, dass ein Spritzer Ammoniak Wunder wirkt?»
D.D. schäumte vor Wut. «Allein dafür könnten wir Sie auf der Stelle festnehmen», sagte sie.
«Dann tun Sie’s doch.»
«Tessa hat ihren Ehemann erschossen, seine Leiche in die Kellergarage geschleppt und mit Schnee zugeschaufelt», erklärte D.D. aufgebracht. «Tessa hat ihre Tochter getötet, die Leiche mit Sprengsätzen versehen und verscharrt. Sie hat in Kauf genommen, dass wir alle in die Luft fliegen. Und diese Frau versuchen Sie zu schützen.»
«Dieser Frau wurde unterstellt, meinen Bruder getötet zu haben», korrigierte Juliana. «Fälschlicherweise. Es dürfte nicht allzu schwerfallen, in Betracht zu ziehen, dass ihr vielleicht auch die Morde an Mann und Kind fälschlicherweise angelastet werden.»
«Von wegen –», hob D.D. an, unterbrach sich aber sofort. Sie krauste die Stirn in Erinnerung an einen nagenden Zweifel, der sie schon Stunden zuvor im Wald befallen hatte.
«Ich muss mal kurz telefonieren», sagte sie plötzlich. «Sie rühren sich so lange nicht vom Fleck.»
Sie nickte Bobby zu und führte ihn vor die Haustür, wo sie ihr Handy aus der Tasche holte.
«Was –», wollte er fragen, doch sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.
«Verbinden Sie mich mit Ben», sprach sie ins Handy. «Ich weiß, dass er arbeitet. Was glauben Sie, weshalb ich anrufe? Sagen Sie ihm, Sergeant Warren wettet hundert Mäuse darauf, dass er gerade über ein Mikroskop gebeugt ist und denkt: Oh, Scheiße.»




[zur Inhaltsübersicht]
34. Kapitel
Die Werkstatt meines Vaters war so mickrig wie eh und je: ein gedrungenes Gebäude aus Schlackenbeton, dessen nikotinfarbener Außenanstrich großflächig abblätterte. Die Heizung war meist kaputt, sodass mein Vater im Winter dick angezogen unter die Autos kriechen musste. Ein funktionierendes Klo gab es zwar, aber er und seine Freunde pinkelten lieber draußen an den Zaun.
Trotzdem gab es hier etwas, was ich gut gebrauchen konnte: Die Garage stand voller Autos, die repariert oder weiterverkauft werden sollten; und es gab einen Schweißbrenner, der sich wunderbar zur Handy-Entsorgung eignete.
Das schwere Hallentor war verriegelt, aber die Hintertür ließ sich öffnen. Ich folgte dem Schein einer nackten Glühbirne und fand meinen Vater im hinteren Teil der Garage. Er saß rauchend auf einem Stuhl.
Auf der Werkbank neben ihm stand eine halb leere Flasche Whisky. Wie viel mein Vater trank, war mir als junges Mädchen nie bewusst gewesen. Dass wir abends immer schon um neun zu Bett gingen, hatte ich mir damit erklärt, dass mein Vater früh rausmusste. Tatsächlich aber war er um diese Zeit bereits so betrunken, dass er sich nicht länger auf den Beinen halten konnte.
Als Sophie zur Welt kam, hatte ich gehofft, meine Eltern in ihrem endlosen Kummer besser zu verstehen. Aber das war nicht der Fall. Hätten sie nicht trotz oder gerade wegen ihres großen Verlustes das ihnen verbliebene Kind umso mehr lieben müssen? Wie war es möglich, dass sie mich schlichtweg übersehen hatten?
Mein Vater zog noch einmal an der Zigarette und drückte sie dann auf der Werkbank aus.
«Hab mir gedacht, dass du kommst», sagte er mit seiner rauen Stimme. «Die Nachrichten sind voll von deiner Flucht.»
Sergeant Warren hatte ihre Blamage also zugegeben. Gut für sie.
Ohne auf meinen Vater weiter zu achten, ging ich auf das Schweißgerät zu.
Mein Vater trug seinen ölverschmierten Overall. Auch von weitem war zu erkennen, dass er immer noch breite Schultern und einen muskulösen Oberkörper hatte. Bei jemandem, der den ganzen Tag mit den Armen über dem Kopf arbeitete, blieb das nicht aus.
Wenn er mich aufhalten wollte, hätte ich keine Chance gegen ihn.
Meine Hände zitterten, als ich vor den beiden Gasflaschen des Schweißgeräts stand. Ich nahm die Schutzbrille vom Haken an der Wand und setzte sie auf. Die dunklen Handschuhe, die Juliana mir besorgt hatte, musste ich ausziehen, um das Handy auseinanderzunehmen und den Akku herauszuholen.
Anschließend zog ich sie wieder an und streifte noch schwere Arbeitshandschuhe darüber. Den Matchbeutel lehnte ich an die Wand und legte dann das Handy auf den Estrich, der sich als Unterlage für Schweißarbeiten besonders gut eignet.
Im Alter von vierzehn Jahren hatte ich einen ganzen Sommer lang in der Werkstatt meines Vaters gearbeitet, Ölwechsel vorgenommen, Zündkerzen ersetzt und Reifen ausgewuchtet. Ich hatte mir irrigerweise eingebildet, dass wenn mein Vater schon nicht an meiner, ich doch immerhin an seiner Welt teilhaben könnte.
Wir arbeiteten damals Seite an Seite, das heißt, er raunzte mit seiner kaputten Stimme, was ich tun sollte, und ich strengte mich an, alles richtig zu machen. In den Pausen verzog er sich in sein verstaubtes Büro und ließ mich allein mit meinem Sandwich zurück. Jene friedlichen Momente stillschweigender Übereinkunft zwischen Vater und Tochter gab es zwischen uns nicht, geschweige denn freundliche Worte. Ich tat, was er sagte, und damit hatte es sich.
Zum Ende des Sommers hin hatte ich endlich begriffen, dass mein Vater nicht nur mundfaul war, sondern mich wahrscheinlich auch nicht liebte.
Nur gut, dass ich Juliana hatte.
Mein Vater blieb sitzen. Die Zigarette war aufgeraucht. Er widmete sich jetzt seinem Jack Daniel’s und trank aus einem uralten Plastikbecher.
Ich setzte die Schutzbrille auf, brachte das Schweißgerät zum Brennen und verwandelte Officer Fiskes Handy in einen kleinen, schwarzen Klumpen Kunststoff.
Es tat mir leid um das Ding, zumal ich es womöglich demnächst dringend brauchen würde. Aber ich musste auf Nummer sicher gehen. Manche Handys hatten GPS eingebaut und ließen sich orten. Wenn ich anrufen würde, hätte man mich schnell an Haken. Das Ding einfach wegzuwerfen kam aber genauso wenig in Frage, denn falls es der Polizei in die Hände fiele, würde sie dahinterkommen, dass ich Juliana noch einmal angerufen hatte.
Deshalb die Behandlung mit dem Schweißbrenner, und ich muss sagen, ich hatte ganze Arbeit geleistet.
Ich löschte die Flamme, drehte die Flaschen zu, wickelte die Schläuche ein und hängte die Schutzbrille wieder an den Haken.
Den inzwischen abgekühlten Plastikklumpen steckte ich in meinen Matchbeutel, um bei meinem Vater keine Spuren zu hinterlassen. Die Polizei würde bald hier sein, denn wer einen entflohenen Häftling jagt, sucht alle möglichen Verstecke und Kontakte auf, also auch die Werkstatt meines Vaters.
Nachdem ich den ersten Punkt auf meiner Liste abgehakt hatte, wandte ich mich endlich meinem Vater zu.
Die Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Das konnte ich nun sehen an den hohlen Wangen und den tiefen Stirnfalten. Er sah aus wie ein geschlagener Mann. Das Leben und die Träume, die nie wahr geworden waren, hatten ihm alle Kraft genommen.
Ich wollte ihn hassen, konnte es aber nicht. Männer zu lieben, die mich nicht verdienen, und trotzdem an ihnen festhalten zu wollen zieht sich wie ein roter Faden durch mein Leben.
«Es heißt, du hast deinen Mann getötet», sagte mein Vater und fing trocken zu husten an.
«Habe ich auch schon gehört.»
«Und meine Enkeltochter.» Diesmal klang seine Stimme entschieden anklagend.
Ich lächelte. «Du hast eine Enkeltochter? Seltsam, denn ich kann mich nicht erinnern, dass meine Tochter jemals von ihrem Großvater besucht worden wäre. Oder ein Geschenk zum Geburtstag bekommen hätte. Oder zu Weihnachten. Erzähl mir also nichts von Enkeln, alter Mann. Du erntest, was du gesät hast.»
«Kotzbrocken», sagte er.
«Komme wohl ganz nach dir.»
Er stellte den Becher so wuchtig auf der Werkbank ab, dass eine bernsteinfarbene Fontäne daraus hervorspritzte. Der Whiskygestank brannte mir in den Augen. Mir war bewusst, dass ein Streitgespräch mit meinem Vater nichts brachte. Ich hätte mich also auch zu ihm setzen und mit ihm anstoßen können. Vielleicht wäre das auch damals im Sommer die Lösung gewesen. Vielleicht hatte er nie eine Tochter gebraucht, die für ihn arbeitete, sondern eine, die mit ihm trank.
Zwei Alkoholiker, Seite an Seite im Funzellicht einer heruntergekommenen Autowerkstatt.
Dann hätten wir uns beide an unseren Kindern versündigt.
«Ich nehme mir einen Wagen», sagte ich.
«Ich werde dich verpfeifen.»
«Tu, was du nicht lassen kannst.»
Ich ging zum Schlüsselbord, das rechts über der Werkbank ging und voller Autoschlüssel war. Mein Vater stand auf und baute sich in voller Größe vor mir auf.
Taffer Brocken mit einer von Whisky inspirierten Drohgebärde. Mein Vater hatte mich noch nie geschlagen. Ich wartete darauf, dass er es jetzt tun würde, empfand aber keine Angst, sondern nur Müdigkeit. Ich kannte diesen Mann, sowohl als meinen Vater wie auch als einen jener Kerle, wie sie mir Nacht für Nacht auf Streife über den Weg liefen.
«Dad», hörte ich mich leise sagen. «Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich bin eine gut ausgebildete Polizistin, und wenn du mich aufhalten willst, musst du dich schon ein bisschen mehr ins Zeug legen.»
«Ich habe keine Kindsmörderin aufgezogen», knurrte er.
«Nein, das hast du nicht.»
Er runzelte die Stirn. Betrunken, wie er war, hatte er offenbar Probleme zu verstehen.
«Willst du, dass ich meine Unschuld beteuere?», fuhr ich fort. «Das habe ich schon einmal versucht. Es hat nichts genutzt.»
«Du hast diesen jungen Howe getötet.»
«Nein.»
«Die Polizei ist anderer Meinung.»
«Polizisten machen Fehler, auch wenn es mir schwerfällt, das zuzugeben.»
«Warum bist du dann zur Polizei gegangen?»
«Weil …» Ich zuckte mit den Achseln. «Ich bin gut in meinem Job.»
«Vielleicht warst du das. Aber dann hast du deinen Mann und deine Tochter umgebracht.»
«Nein.»
«Die Polizei ist anderer Meinung.»
«Wir drehen uns wieder einmal im Kreis.»
Wieder runzelte er die Stirn.
«Ich nehme mir jetzt einen Wagen», wiederholte ich. «Damit werde ich den Mann zur Strecke bringen, der meine Tochter in seiner Gewalt hat. Entweder du stellst dich quer, oder du verrätst mir, welche deiner Schrottkarren noch halbwegs in Schuss ist. Oh, und ein bisschen Sprit wäre auch nicht schlecht. Ich möchte zurzeit nämlich nicht an einer Tankstelle haltmachen müssen.»
«Ich habe eine Enkeltochter», räusperte er sich.
«Ja. Sie ist sechs Jahre alt, heißt Sophie und rechnet damit, dass ich sie rette. Also hilf mir, Dad. Hilf mir, sie zu retten.»
«Ist sie so zäh wie ihre Mom?»
«Das hoffe ich doch sehr.»
«Wer hat sie?»
«Das werde ich herausfinden.»
«Wie?»
Ich schmunzelte. «Sagen wir so: Der Staat Massachusetts hat eine Menge in meine Ausbildung investiert, und das soll nicht umsonst gewesen sein. Gib mir ein Fahrzeug, Dad. Wir haben keine Zeit zu verlieren und Sophie schon gar nicht.»
Er bewegte sich nicht vom Fleck, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte auf mich herab. «Du belügst mich, oder?»
Ich hatte keine Lust mehr, mich mit ihm auseinanderzusetzen, schlang ihm die Arme um die Taille und presste mein Gesicht an seine massige Brust. Er roch nach Zigaretten, Motoröl und Whisky. Er roch nach meiner Kindheit, nach meinem Zuhause und der Mutter, die ich immer noch vermisste.
«Ich liebe dich, Dad. War schon immer so. Und wird immer so sein.»
Es schüttelte ihn. Ein kleines Beben, das ich so deuten wollte, als sei es seine Art, mir zu sagen, dass auch er mich liebte, zumal es allzu schmerzhaft wäre, etwas anderes zu glauben.
Ich trat zurück. Er nahm einen Schlüssel vom Haken.
«Der blaue Ford-Pick-up draußen. Hat schon einiges an Meilen runter, läuft aber noch wie am Schnürchen. Vierradgetriebe. Das wirst du brauchen.»
Um durch den Schnee zu kommen. Perfekt.
«Draußen stehen auch mehrere gefüllte Benzinkanister. Bedien dich.»
«Danke.»
«Bring sie zurück», sagte er plötzlich. «Wenn du sie findest, wenn du … Bring sie zurück. Ich möchte meine Enkelin kennenlernen.»
«Vielleicht», erwiderte ich.
Mein Zögern verunsicherte ihn. Er starrte mich an.
Ich nahm den Schlüssel und begegnete seinem Blick. «Unter uns Alkoholikern, Dad – du musst aufhören zu trinken. Dann sehen wir weiter.»
«Kotzbrocken», murmelte er.
Ich lächelte ein letztes Mal und gab ihm einen Kuss auf die ledrige Wange. «Nach dir geraten», flüsterte ich.
Ich warf mir den Matchbeutel über die Schulter und ging.
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35. Kapitel
«Was hat die Szene im Wald so entsetzlich gemacht?», fragte D.D. und gab gleich selbst eine Antwort: «Dass es unvorstellbar ist, dass eine Mutter ihr eigenes Kind tötet und dann auch noch die Leiche von Sprengsätzen zerfetzen lässt. Was für eine Mutter würde so etwas tun?»
Bobby stand neben ihr auf der Veranda von Juliana Howes Haus und nickte. «Ein Ablenkungsmanöver. Um fliehen zu können.»
D.D. zuckte mit den Schultern. «Nicht wirklich. Sie war doch schon mit Officer Fiske allein, weit entfernt vom Rest des Suchtrupps. Wozu ablenken? Sie hätte Officer Fiske sofort ausschalten können und wäre uns eine halbe Stunde voraus gewesen. Diesen Horror zu inszenieren, war völlig überflüssig.»
«Klingt plausibel. Warum also dann?»
«Sie wollte, dass das Skelett zersplitterte. Sie konnte es sich nicht leisten, dass wir die Leiche vor Ort begutachten. Dann wäre uns nämlich sofort aufgefallen, dass es sich dabei nicht um Sophie handelt.»
Bobby starrte sie an. «Wie bitte? Die pinkfarbenen Stofffetzen, die Jeans, der Rippenknochen, der Zahn …»
«Wurden absichtlich mit der Leiche deponiert. Der Rippenknochen hat für eine Sechsjährige die richtige Größe, stammt aber, wie ich gerade von Ben erfahren musste, von einem großen Hund. Was vor unseren Augen in die Luft geflogen ist, war keine Kinderleiche, sondern ein Tierkadaver.»
Bobby zündete ein bisschen spät. «Ach, du Scheiße; der Schäferhund. Brian Darbys altersschwacher Köter, der eingegangen ist …»
«Sieht ganz danach aus. Das erklärt auch den Verwesungsgestank in dem weißen Denali. Laut Ben gleichen viele Knochen eines großen Hundes der Länge und Größe nach denen eines sechsjährigen Kindes, vom Schädel und so weiter natürlich abgesehen. Ein komplettes Hundeskelett wäre mit dem eines Menschen nicht zu verwechseln gewesen. Zersplitterte Einzelteile aber … Nun, Ben lässt sich für seinen Irrtum entschuldigen. Es ist ihm regelrecht peinlich. Aber so was hat er auch nicht erlebt.»
«Augenblick.» Bobby hob eine Hand. «Aber die Spürhunde, die schlagen doch nur auf menschliche Überreste an. Erinnerst du dich? Darauf sind sie trainiert, so gut, dass sie sich eigentlich nicht irren können.»
D.D. schmunzelte. «Verdammt clever», murmelte sie. «Waren das nicht Julianas Worte? Tessa Leoni ist in der Tat sehr clever. Das muss man ihr lassen.
Zwei Schneidezähne», fuhr sie fort. «Und nach unserem Abzug sind von der Spurensicherung noch drei blutige Tampons sichergestellt worden. Tessa hat den Hundekadaver verscharrt und gleichzeitig ein paar Humanspuren gelegt.»
«Das ist eklig», sagte Bobby.
«Das ist genial», widersprach D.D.
«Aber ich verstehe immer noch nicht, warum sie das getan hat.»
D.D. dachte laut nach. «Sie wusste, dass sie unsere Hauptverdächtige sein würde. Auf dem Gebiet war sie ja gewissermaßen Profi. Ihr wurde schon vor zehn Jahren zur Last gelegt, jemanden getötet zu haben. Wir hatten durchaus recht mit der Annahme, dass die Sache von damals mit dem jetzigen Fall in Verbindung zu setzen ist. Sie steckt wieder in der Klemme, weil alles gegen sie spricht. Und ihr war klar, dass sie diesmal um den Knast nicht herumkommen würde. Also legte sie sich einen raffinierten Fluchtplan zurecht.»
«Aber warum?», fragte Bobby wieder. «Warum sagt sie nicht einfach die Wahrheit? Wozu eine dermaßen komplizierte Finte? Sie ist Polizistin. Man könnte doch erwarten, dass sie mehr Vertrauen in unsere Arbeit hat.»
D.D. zog eine Braue in die Stirn.
Er seufzte. «Zugegeben, wir sind die geborenen Zyniker.»
«Warum hat sie uns belogen?», fuhr D.D. fort. «Denken wir mal darüber nach. Wir haben angenommen, dass Tommy Howe vor zehn Jahren von ihr getötet wurde. Irrtum. Wir haben angenommen, dass sie am Samstagmorgen auch ihren Mann getötet hat. Womöglich irren wir in dieser Hinsicht genauso. In dem Fall gäbe es einen anderen Täter, jemanden, der Brian erschossen und Sophie entführt hat.»
«Warum den Mann töten und das Kind entführen?», fragte Bobby.
«Es geht wahrscheinlich um Spielschulden und Erpressung», antwortete D.D. «Brian stand tief in der Kreide. Und weil von ihm nichts mehr zu holen war, haben sich seine Gläubiger das schwächste Glied in der Familie vorgeknöpft und versuchen, Tessa damit unter Druck zu setzen. Wenn sie zahlt, bekommt sie ihre Tochter zurück. Also geht Tessa zur Bank, hebt fünfzig Riesen ab –»
«Anscheinend reichte das nicht», kommentierte Bobby.
«Stimmt. Sie braucht mehr Geld, hat aber gleichzeitig einen toten Ehemann am Hals, der nachweislich mit ihrer Dienstwaffe erschossen wurde.»
«Das heißt, sie muss zu Hause gewesen sein», sagte Bobby. «Nur wenn sie zu Hause war, konnte Brian mit ihrer Waffe erschossen werden. Jemand anders hatte zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich schon ihr Kind in seiner Gewalt. Was hätte sie tun sollen? Der Mann verlangt, dass sie ihm ihre Sig Sauer aushändigt und dann …»
«Feuert er sie auf Brian ab», ergänzte D.D.
«Sie sitzt in der Tinte», fuhr Bobby ruhig fort. «Das weiß sie. Mann tot, Kind entführt, und sie ist aktenkundig als ein Mädchen, das den Bruder ihrer Freundin auf dem Gewissen hat. Mit anderen Worten, sie weiß, dass ihr niemand glauben wird, wenn sie sagt: Hey, irgendein Mafiakiller hat meinen Mann wegen dessen Spielschulden mit meiner Dienstwaffe kaltgemacht, und jetzt brauche ich eure Hilfe, um ein Kind zu retten …»
«Hätte ich ihr tatsächlich nicht abgenommen», gab D.D. unumwunden zu.
«Cops sind die geborenen Zyniker», wiederholte Bobby.
«Sie ist also gezwungen, sich ein paar Gedanken zu machen», fuhr D.D. fort. «Sophie bekommt sie nur dann zurück, wenn sie Geld beschafft, was aber im Gefängnis nicht möglich ist.»
«Sie musste weit vorausplanen», meinte Bobby.
«Und vor dem Hintergrund der Tragödie um Tommy bleiben ihr nur zwei Möglichkeiten. A – sie plädiert auf Notwehr. Ein gewalttätiger Ehepartner wäre in der Tat ein positiver Verteidigungseinwand. Aber weil das zu riskant ist, knüpft sie ein Sicherheitsnetz. Plan B tritt in Kraft: Sie versteckt die Knochen des Hundes im Wald und lässt uns glauben, es seien die Überreste ihrer Tochter. Denn wenn man ihr die Notwehr nicht abkauft und sie ins Gefängnis steckt, muss sie irgendwie zu fliehen versuchen.»
«Clever», kommentierte Bobby. «Wie Juliana sagte, clever und unabhängig.»
«Aber sie macht es sich auch verflixt kompliziert», entgegnete D.D. mit finsterer Miene. «Auf der Flucht an Geld ranzukommen, ohne entdeckt zu werden, dürfte ziemlich schwierig sein. Würdest du an ihrer Stelle ein solches Risiko eingehen? Wäre es nicht besser, sie gibt auf und bittet uns um Hilfe? Wir hätten doch die sehr viel größeren Chancen, den Killer zur Strecke zu bringen und Sophie zu retten.»
Bobby zuckte mit den Achseln. «Vielleicht hält sie nicht viel von anderen Cops.»
D.D. hatte einen Einfall. «Vielleicht ist ein anderer Cop Teil ihres Problems.»
Bobby brauchte eine Weile, verstand aber dann, was sie meinte.
«Wer hat sie zusammengeschlagen?», erinnerte D.D. «Und zwar so gründlich, dass sie zwanzig Stunden flachlag? Wer war am Sonntagmorgen da, um ihr seine Hand auf die Schulter zu legen? Was wie kollegialer Beistand aussah, könnte auch eine Drohung gewesen sein.»
«Trooper Lyons.»
«Der hilfreiche Freund, der ihren Mann an den Spieltisch gebracht hat. Könnte durchaus sein, dass Lyons damals schon Dauergast in Foxwoods war.»
«Vielleicht ist er nicht nur Teil des Problems», murmelte Bobby.
«Schnappen wir ihn uns!», sagte D.D. Sie hatte sich schon in Bewegung gesetzt und stieg die Verandastufen hinunter. Bobby hielt sie am Arm zurück.
«Ist dir klar, was das bedeuten würde?»
«Na, was schon? Wir setzen ihn fest.»
«Nein. Wenn wir richtigliegen und er steckt wirklich hinter der Sache, weiß er auch, wo Sophie ist.»
D.D. blieb stehen. Sie war sichtlich aufgebracht. «Hör zu, Bobby. Wir dürfen keine Fehler machen. Ich habe einen Plan.»
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36. Kapitel
Das Getriebe und die Bremsen des alten Ford hatten ihre Macken. Nach der Wetterwarnung und der späten Stunde wegen waren die Straßen zum Glück leer. Ich passierte mehrere Schneepflüge, Abschlepp- und Streifenwagen. Um nicht aufzufallen, hielt ich mich peinlich genau an das Tempolimit. Trotzdem hatte ich das Gefühl, in meiner schwarzen Kluft und mit der tief in die Stirn gezogenen Baseballkappe von allen misstrauisch gemustert zu werden auf dem Weg nach Boston.
Langsam näherte ich mich meinem Haus. Die Scheinwerfer trafen auf das schwarz-gelbe Absperrungsband, das sich gespenstisch grell vom Schnee abhob und alle Welt wissen ließ: Achtung, hier ist was Schlimmes passiert.
Ich fuhr weiter und stellte den Wagen auf dem leeren Parkplatz beim Supermarkt ab.
Mit dem Matchbeutel über der Schulter lief ich zum Haus. Ich ging schnell, denn es gibt nur wenig Deckung in einer Großstadt, die ihre Straßen so großzügig beleuchtet. An der nächsten Ecke rechts, einen Block weiter unten links.
Shanes Streifenwagen stand vor seinem Haus. Es war fünf vor elf. Er würde also jeden Moment vor die Tür treten, um seinen Dienst zu beginnen.
Ich tauchte im Schatten des Hecks unter. Trotz der Handschuhe hatte ich kalte Finger. Ich versuchte, sie mit meinem warmen Atem beweglich zu halten, denn eine Ungeschicklichkeit konnte ich mir nicht leisten. Ich würde nur einen einzigen Schuss abgeben und entweder Erfolg haben oder scheitern.
Mein Herz hämmerte. Mir war ein wenig schwindlig. Ich hatte, wie mir klar wurde, seit zwölf Stunden nichts gegessen. Aber für einen Imbiss war es jetzt zu spät. Die Tür öffnete sich, unter dem Vordach ging eine Lampe an. Shane tauchte auf. Tina, seine Frau, stand hinter ihm in einem flauschigen rosafarbenen Bademantel. Sie gab ihrem Mann zum Abschied einen Kuss auf die Wange. Ich spürte einen Stich in der Brust, achtete aber nicht weiter darauf.
Shane setzte sich in Bewegung. Tina machte die Tür hinter ihm zu.
Ich hielt die Luft an, und startete im Stillen meinen Countdown.
Shane sprang die Stufen hinunter und kam näher. Die Wagenschlüssel klimperten in seiner Hand. Er erreichte seinen Crown Vic und schloss die Fahrertür auf.
Ich schlich um das Heck herum und drückte ihm den Lauf meiner Glock an den Hals.
«Ein Mucks, und du bist tot.»
Shane gab keinen Laut von sich.
Ich nahm ihm die Dienstwaffe ab. Dann stiegen wir beide in seinen Streifenwagen.

Ich ließ ihn auf der Rückbank Platz nehmen, wo er nicht an das Funkgerät herankam. Ich setzte mich auf den Fahrersitz und richtete meine Pistole durch das kleine Schiebefenster in der kugelsicheren Trennwand auf ihn. Normalerweise zielt ein Polizist immer auf die Brust – die größte Masse. Aber weil ich davon ausgehen musste, dass Shane bereits seine Schutzweste angezogen hatte, zielte ich auf seinen Kopf.
Auf meine Aufforderung hin reichte er mir Handy, Dienstkoppel und Pager. Ich legte alles auf den Beifahrersitz und verlangte dann, dass er seine Handschellen anlegte.
Als ich mich von ihm wegdrehte, um den Motor zu starten, spürte ich, wie er sich aufzurichten versuchte.
«Keine Dummheiten», sagte ich scharf. «Ich schulde dir was, erinnerst du dich?» Ich deutete auf mein geschundenes Gesicht. Er sackte in sich zusammen und ließ die gefesselten Hände in den Schoß fallen.
Der Motor sprang an. Wenn Tina jetzt aus dem Fenster blickte, würde sie annehmen, dass ihr Mann den Motor warm laufen ließ und mit der Einsatzleitung Kontakt aufnahm.
Eine Verzögerung von fünf bis zehn Minuten wäre nicht ungewöhnlich. Aber danach würde sie sich Gedanken machen, vielleicht sogar nach draußen kommen. Ich hatte also nicht viel Zeit für unser Gespräch.
Trotzdem musste ich ein bisschen ausholen.
«Du hättest härter zuschlagen sollen», sagte ich und drehte mich wieder zu ihm um. «Dachtest du wirklich, eine Gehirnerschütterung könnte mich außer Gefecht setzen?»
Shane schwieg. Sein Blick war auf die Glock gerichtet, nicht auf mein Gesicht.
Ich spürte Wut in mir aufsteigen. Am liebsten wäre ich durch die Luke gekrochen, um ihm zuerst mit der Waffe, dann mit bloßen Fäusten die Fresse zu polieren.
Ich hatte ihm, meinem Kollegen, vertraut. Brian hatte ihm, seinem besten Freund, vertraut. Doch er hatte uns beide verraten.
Ich hatte ihn Samstagnachmittag, gleich nachdem ich den Killer ausgezahlt hatte, angerufen und meine letzte Hoffnung auf ihn gesetzt. Klar, mir war eingeschärft worden, nur ja keinen Kontakt zur Polizei aufzunehmen und den Mund zu halten. Sonst … Aber Shane war nicht nur ein Kollege, sondern ein Freund, Brians bester Freund. Er würde mir doch helfen, Sophie zu retten.
Aber dann hatte er mir mit völlig ungerührter Stimme am Telefon gesagt: «Du lässt dir wohl überhaupt nichts sagen, Tessa, oder? Wenn diese Typen von dir verlangen, dass du die Klappe hältst, dann halt sie gefälligst. Oder willst du, dass wir am Ende alle draufgehen?»
Es stellte sich heraus, dass Shane bereits gewusst hatte, was vorgefallen war. Er wiederholte, Brian sei übergriffig gewesen und zu weit gegangen. Ich hätte in Notwehr auf ihn geschossen. Keine Spuren körperlicher Gewalt? Keine Sorge, er werde Abhilfe schaffen. Ich hatte ihm am Telefon gesagt, dass mir vierundzwanzig Stunden blieben, um Sophie zu retten. Okay, meinte er darauf. Er werde gleich morgen zu mir kommen, mich ein bisschen vermöbeln, und dann würden wir die Polizei rufen. Er versprach, bei mir zu bleiben und mir den Rücken zu stärken.
Natürlich – es fiel mir wie Schuppen von den Augen. Shane war nicht nur Brians Freund, sondern auch sein Komplize gewesen. Und jetzt musste er seine Haut retten, um jeden Preis, und sei es, indem er Brian, mich und Sophie opferte.
Ich war angeschmiert, und das Leben meiner Tochter hing am seidenen Faden. Erstaunlich, wie klar man plötzlich sieht, wenn einen das eigene Kind braucht. Wenn es um Leben oder Tod geht. Ich zögerte keinen Moment, die Leiche meines Mannes mit Schnee zuzuschaufeln und Dukes Kadaver unter der Veranda hinterm Haus hervorzuholen, wo Brian ihn abgelegt hatte, um ihn später, wenn es wieder taute, im Garten zu begraben. Gleich darauf recherchierte ich im Internet, wie man Bomben baute.
Ich leugnete nicht länger und gab mich stattdessen dem Chaos hin. Und ich erfuhr über mich, dass ich skrupelloser war als gedacht.
«Ich weiß von dem Geld», erklärte ich nun. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, ruhig zu bleiben, spürte ich wieder heillose Wut in mir aufwallen. Ich erinnerte mich an Shanes ersten Fausthieb, der mein Auge traf, wie ich auf den blutverschmierten Küchenboden stürzte, an die endlose Minute, als ich dachte, dass er mich umbringen würde und damit auch Sophie verloren wäre. Ich hatte geheult, ihn angefleht. So weit hatte mich mein «Freund» gebracht.
Jetzt schaute ich in sein verblüfftes Gesicht.
«Dachtest du wirklich, ich käme nicht dahinter?», fragte ich. «Dass mir selbst nicht klarwerden würde, warum ich behaupten sollte, meinen Mann getötet zu haben? Die Antwort liegt doch auf der Hand. Du und deine Partner wolltet mich aus dem Weg haben. Ihr wolltet, dass man mir kein Wort mehr glaubt und nur euren Betrug anlastet. Deinen Mafiafreunden kommt es gar nicht auf mein Geld an. Ihr braucht mich, um eure Spuren zu verwischen. Ich soll auch noch dafür büßen, dass ihr die Gewerkschaft beklaut habt.»
Er sagte nichts.
«Du bist ein elendes Stück Dreck!», platzte es aus mir heraus. «Was soll aus Sophie werden, wenn ich im Knast stecke? Du hast ihr Todesurteil unterzeichnet, du Schwein.»
Shane erstarrte. «Ich … das … so weit hätte ich es nicht kommen lassen», stammelte er.
«Wie weit denn? Du hast die Gewerkschaft betrogen, deine Freunde, deine Karriere und deine Familie aufs Spiel gesetzt. Bist du nicht schon viel zu weit gegangen?»
«Es war Brians Idee», sagte Shane. «Er brauchte das Geld. Er hatte jede Menge verloren. Sie würden ihn umbringen, sagte er. Ich habe nur versucht zu helfen. Ehrlich, Tessa. Du weißt doch, wie schlimm es um ihn stand. Ich habe nur versucht zu helfen.»
Ich griff mit der Linken nach seinem Dienstkoppel, nahm den Taser und hielt ihn in die Höhe.
«Noch so eine Lüge, und du wirst tanzen. Verstehen wir uns, Shane? Ich lasse mich nicht länger von dir an der Nase herumführen.»
Er schluckte und fuhr nervös mit der Zunge über die Lippen.
«Ich belüge dich nicht … ach, verflucht», jammerte er. «Es tut mir so leid, Tessa. Ich weiß selbst nicht, wie es dazu kommen konnte. Anfangs bin ich mit Brian ins Kasino gegangen, um ihn unter Kontrolle zu halten. Dabei habe ich natürlich auch ein paarmal gespielt. Und gewonnen. Richtig viel gewonnen. Fünf Riesen, einfach so. Ich habe Tina einen Ring geschenkt, und sie hat vor Freude geweint. Das war toll. Ich habe mich großartig gefühlt, wie Superman. Klar, ich musste dann wieder spielen, hatte aber Pech. Und wenn man in den Miesen ist, erhöht man den Einsatz. Ein gutes Blatt, und man ist wieder obenauf.
Das haben wir uns im Laufe der vergangenen Wochen immer wieder eingeredet. Einmal wieder Glück haben, und sei es nur für eine Stunde. Dann wäre alles wieder gut.»
«Du hast Gewerkschaftsgelder veruntreut und dich der Mafia ausgeliefert.»
Shane sah mich an. «Ich brauchte Geld, um Geld zu machen», sagte er, als sei dies die logischste Erklärung der Welt.
Für einen Spieler war sie das vielleicht auch.
«Von wem hattest du das Geld? Wer hat Brian erschossen? Wer hat meine Tochter gekidnappt?»
Schulterzucken.
«Scheißkerl! Sie haben mein Kind. Du wirst jetzt reden, oder ich jage dir eine Kugel in den Kopf.»
«Ich muss sowieso dran glauben», schnauzte er mich an, sichtlich aufgebracht. «Mit diesen Typen ist nicht zu spaßen. Sie haben mir Fotos geschickt – von Tina in einem Supermarkt, auf dem Weg zum Yoga, vor der Schule, wo sie auf unsere Jungs wartet. Es tut mir leid wegen Brian und Sophie. Aber ich muss meine eigene Familie schützen. Ich bin vielleicht ein Scheißkerl, aber kein Totalversager.»
«Shane», sagte ich scharf. «Du hast es immer noch nicht begriffen. Ich werde dich töten und dir das Wort Verräter in die Brust ritzen. Und dann sind Tina und deine Jungs dran. Sie haben maximal noch achtundvierzig Stunden, wahrscheinlich weniger.»
Er blinzelte. «Du würdest doch nicht …»
«Denk daran, wie weit du für deine Söhne gehen würdest. So weit gehe ich auch.»
Shane ließ einen Schwall Luft ab. Er starrte mich an, und ich sah in seinem Blick, dass er endlich begriffen hatte, was Sache war. Vielleicht hatte er wie ich während der letzten Tage erkennen müssen, dass es viele Höllen gab und dass es, egal wie tief man schon gesunken war, immer noch tiefer ging.
«Ich nenne dir einen Namen», sagte er plötzlich. «An den musst du dich halten. Bring den Kerl um, heute Nacht noch. Schwör’s mir, Tessa. Bring ihn um, bevor er sich an meiner Familie vergreift.»
«Versprochen.»
«Ich liebe meine Frau und meine Kinder», flüsterte Shane. «Ich bin ein Scheißkerl, liebe aber meine Familie. Ich will, dass es ihnen gutgeht.»
Jetzt war ich es, die nichts sagte.
«Tut mir leid wegen Brian, Tessa. Wirklich. Es war nicht abzusehen, dass sie zu solchen Mitteln greifen, dass sie ihn töten und Sophie verschleppen. Ich hätte mit dem Spielen nie anfangen dürfen …»
«Ich höre, Shane. Wie lautet der Name? Wer hat Brian erschossen? Wer hat meine Tochter gekidnappt?»
Er musterte mein zerschlagenes Gesicht und schien innerlich zu verkrampfen. Dann nickte er, richtete sich auf und straffte die Schultern. Er war einmal ein guter Polizist gewesen, ein guter Freund. Vielleicht versuchte er dahin zurückzufinden.
«John Stephen Purcell», sagte er. «Ein Geldeintreiber. Er hat Sophie oder weiß zumindest, wo sie ist.»
«Seine Adresse?»
Er zögerte kurz. «Nimm mir die Handschellen ab, und ich besorge sie dir.»
Seine kurze Pause hatte mich gewarnt. Ich schüttelte den Kopf und hob die Glock.
«Tessa, bitte. Ich habe dir gesagt, was du wissen wolltest.» Er ließ die Handschellen rasseln. «Himmelherrgott, lass mich gehen. Ich helfe dir, deine Tochter zurückzuholen. Wir werden Purcell zusammen aufsuchen. Komm …»
Ich lächelte traurig. Shane hätte mir all dies auch schon Samstag sagen können, hatte mich aber stattdessen aufgefordert, den Mund zu halten, und, o ja, versprochen, am nächsten Morgen zu kommen und mich windelweich zu schlagen.
Guter Brian, böser Brian.
Guter Shane, böser Shane.
Gute Tessa, böse Tessa.
Vielleicht war für uns drei die Grenze zwischen Gut und Böse schmaler, als sie hätte sein sollen. Wir hatten sie überschritten, und nun gab es kein Zurück mehr. Wir waren, was wir waren, und sind nun, was wir sind.
«Shane», flüsterte ich. «Denk an deine Söhne.»
Er wirkte kurz verwirrt, doch dann sah ich, dass ihm ein Licht aufging. Er wusste, für Familien von Cops, die im Dienst umkamen, wurde gesorgt, nicht aber für solche, die in kriminelle Machenschaften verwickelt waren.
Shane war nach eigenen Worten ein Scheißkerl, aber kein Totalversager.
Der gute Shane dachte an seine drei Söhne und zog die logische Schlussfolgerung daraus. Das sah ich, denn er ließ die Schultern hängen, und seine Miene entspannte sich.
Shane Lyons schaute mich ein letztes Mal an.
«Tut mir leid», hauchte er.
«Mir auch», erwiderte ich.
Dann drückte ich ab.

Anschließend setzte ich den Streifenwagen von der Einfahrt auf die Straße zurück und fuhr zu einer Industriebrache, die bekannt war für zwielichtige Umtriebe. Ich hielt hinter einer leeren Lagerhalle an und machte mich an Shanes Leiche zu schaffen, die noch warm und beweglich war.
Ich durchsuchte seine Taschen und entdeckte neben seinem Handy einen Papierschnipsel mit Ziffern, die wie GPS-Koordinaten aussahen. Das Navigationsgerät am Armaturenbrett spuckte mir eine Adresse aus.
Ich kehrte zur Rückbank zurück, nahm Shane die Handschellen ab und legte ihm sein Dienstkoppel an. Es war eine Gefälligkeit von mir gewesen, ihn mit Brians Glock zu erschießen. Ich hätte es auch mit seiner eigenen Sig Sauer tun und einen Selbstmord vortäuschen können. Doch dann wären Tina und die Jungs leer ausgegangen.
So rücksichtslos bin ich dann doch wieder nicht, dachte ich. Nicht ganz so kalt.
Mein Gesicht fühlte sich seltsam taub an.
Ich konzentrierte mich auf meine nächsten Schritte. Die Nacht war noch jung, und ich hatte einiges zu tun.
Ich ging um den Streifenwagen herum und öffnete den Kofferraum. State Trooper sorgten immer vor, und Shane enttäuschte mich nicht. Er hatte einen Kasten Wasser dabei, ein halbes Dutzend Müsliriegel und sogar ein paar Fertiggerichte. Ich packte das Zeugs in meinen Matchbeutel, stopfte mir einen Riegel in den Mund und schloss mit Shanes Schlüssel die Abdeckung des Waffenkastens auf.
Darin steckten eine Remington-Flinte, ein M4-Karabiner, etliche Schachteln Munition und ein KA-BAR-Messer.
All das nahm ich mit.
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37. Kapitel
Bobby und D.D. waren auf dem Weg zum Haus von Trooper Lyons, als sie den Funkspruch hörten: Officer down, Officer down, alle Polizeikräfte in der Einsatzzentrale melden …
Es wurde eine Adresse durchgegeben. D.D. tippte sie in ihren Navigator ein und wurde bleich, als sie auf den eingeblendeten Kartenausschnitt mit dem Zielpunkt blickte.
«Das ist ganz in der Nähe von Tessas Haus», murmelte sie.
«Und da, wo Trooper Lyons wohnt», sagte Bobby.
Sie starrten einander an.
«Scheiße.»
Bobby schaltete das Blaulicht ein und trat aufs Gas.

Ambulanz und Streifenwagen versperrten bereits die Zufahrt, als sie die Unglücksstelle erreichten. Es wimmelte von Polizisten, von denen aber keiner wirklich zu wissen schien, was er zu tun hatte. Was nur eines bedeuten konnte.
Bobby und D.D. verließen den Wagen. Der erste Polizist, der ihnen über den Weg lief, war ein State Trooper. Bobby sprach ihn an.
«Wie sieht’s aus?»
«Trooper Shane Lyons ist tot. Kopfschuss.» Der junge Kollege schluckte. «Da war nichts mehr zu machen.»
Bobby nickte und warf einen Blick auf D.D.
«War er im Dienst?», fragte sie.
«Nein. Er hatte sich noch nicht gemeldet. Detective Parker» – er zeigte auf einen Mann in grauem Wollmantel, der innerhalb des Riegels stand – «leitet die Ermittlungen. Vielleicht wollen Sie mit ihm reden.»
Sie nickten, bedanken sich und gingen weiter.
Bobby kannte Al Parker. Nachdem sie einem Kollegen in Zivil, der sie aufzuhalten versuchte, ihre Ausweise gezeigt hatten, duckten sie sich unter das Absperrband weg und traten auf den leitenden Detective zu.
Parker, ein dünner, schlaksiger Mann nahm Haltung an, als er sie kommen sah. Er schüttelte Bobby die Hand, ohne seine Lederhandschuhe vorher auszuziehen. Bobby machte ihn mit D.D. bekannt.
Es schneite nur noch leicht. Die Einsatzkräfte hatten die frische, knöcheltiefe Schneeschicht plattgetrampelt. Allerdings waren noch Reifenspuren zu sehen, von nur einem Auto, wie D.D. erkannte.
Detective Parker nickte, als sie ihn darauf aufmerksam machte.
«Es scheint, Trooper Lyon ist hinter diese Halle gefahren», sagte er. «Er hatte seinen Dienst offiziell noch nicht angetreten und hat die Einsatzleitung auch nicht darüber informiert, was er hier wollte.»
Detective Parker ließ sich über seine Erklärung nicht weiter aus.
Streifenpolizisten traten ständig mit der Einsatzleitung in Kontakt, ganz automatisch. Diese Routine war ihnen in Fleisch und Blut übergegangen. Wenn sie eine Kaffeepause einlegten, pinkeln mussten oder etwas Verdächtiges bemerkten, meldeten sie sich. Trooper Lyons hatte dieses entlegene Ziel also nicht im Rahmen seines Dienstes angesteuert, sondern aus persönlichen Gründen.
«Ein einziger Schuss», erklärte Detective Parker. «Vom Fahrersitz aus abgefeuert. In die linke Schläfe. Trooper Lyons saß auf der Rückbank.»
Detective Parker führte sie zu Lyons’ Streifenwagen. Alle vier Türen standen offen. Er zeigte auf die blutbesudelte Rückbank und versuchte von der Fahrerseite aus, den Schusswinkel anzudeuten.
«Trug er sein Dienstkoppel?», fragte Bobby stirnrunzelnd.
Parker nickte. «Ja. Er scheint allerdings gefesselt gewesen zu sein; Spuren an den Handgelenken lassen eindeutig darauf schließen. Der erste Kollege am Tatort hat aber keine Handschellen vorgefunden.»
D.D. machte sich ein Bild, und das gefiel ihr nicht – ein gefesselter Officer auf der Rückbank seines Streifenwagens, auf den eine Waffe gerichtet ist. Sie verkroch sich tiefer in ihren Wintermantel und spürte kalte Schneeflocken an den Wimpern vorbeistreifen.
«Und seine Dienstwaffe?», fragte sie.
«Steckt noch im Holster. Eine Sig Sauer. Aber schauen Sie sich das an –»
Parker führte sie vor das Heck und klappte den Kofferraumdeckel auf. Der Kofferraum war leer. D.D. verstand sofort. Es gab keinen Streifenwagen mit leerem Kofferraum. Zumindest die Grundausstattung eines jeden Streifenbeamten hätte vorhanden sein müssen, unter anderem das obligatorische Schnellfeuergewehr.
Bobby bestätigte: «Zur Standardausrüstung gehören eine Remington und eine M4. Wahrscheinlich hatte es der Täter darauf abgesehen.»
Parker musterte die beiden, doch sie schwiegen. Für sie verstand sich von selbst, wer dahintersteckte, nämlich jemand, der Trooper Lyons gut kannte, ihn hierhergelockt hatte und dringend Schusswaffen brauchte.
«Ist seine Familie schon verständigt worden?», fragte Bobby.
«Der Colonel ist auf dem Weg.»
«Mist», murrte Bobby.
«Drei Jungs, ich weiß», sagte Parker.
D.D.’s Handy klingelte. Die Nummer im Display war ihr nicht bekannt, hatte aber die Vorwahl von Boston. Sie entschuldigte sich und trat ein paar Schritte zur Seite, um den Anruf entgegenzunehmen.
Eine Minute später kehrte sie zurück.
«Wir müssen gehen», sagte sie und zupfte Bobby am Ärmel.
Er stellte keine Frage, nicht in Anwesenheit des anderen Detectives, schüttelte diesem nur noch einmal die Hand und folgte D.D.
«Wer war’s?», fragte er, als sie außer Hörweite waren.
«Du wirst es kaum glauben – Shanes Witwe. Sie hat etwas für uns.»
Bobby kniff die Brauen zusammen.
«Einen Umschlag», erklärte D.D. «Sie sagt, Shane habe ihn ihr Sonntagabend gegeben für den Fall, dass ihm etwas zustoßen sollte. Sie solle sich mit mir in Verbindung setzen, mit niemand anderem. Der Colonel ist soeben wieder abgezogen. Und nun will die Witwe dem letzten Wunsch ihres Mannes nachkommen.»

Alle Lichter im Haus von Shane Lyons brannten. Am Straßenrand parkten ein halbes Dutzend Fahrzeuge, darunter zwei, die verkehrswidrig abgestellt waren. Familie, vermutete D.D. Frauen von Trooper-Kollegen. Das Unterstützungssystem schien zu greifen.
Sie fragte sich, ob Shanes Söhne aufgewacht waren, ob ihre Mutter ihnen schon mitgeteilt hatte, dass ihr Vater nie mehr nach Hause kommen würde.
Sie und Bobby standen Seite an Seite und mit einstudierter Mimik vor der Eingangstür. So gehörte es sich. Sie trauerten um einen toten Kollegen, bekundeten seiner Familie ihr Beileid, verrichteten aber weiter ihren Dienst. Trooper Shane Lyons war Opfer und zugleich tatverdächtig, was die Ermittlungen nicht leichter machte.
Eine ältere Frau öffnete. Der äußeren Erscheinung nach mochte sie Tina Lyons’ Mutter sein. D.D. zeigte ihr ihren Ausweis.
Die Frau schien verwirrt. «Sie wollen doch wohl nicht jetzt mit Tina sprechen», sagte sie leise. «Geben Sie meiner Tochter doch wenigstens ein, zwei Tage –»
«Sie hat uns angerufen, Ma’am», erwiderte D.D.
«Was?»
«Wir sind hier, weil sie uns darum gebeten hat zu kommen», erklärte D.D. «Sagen Sie ihr doch bitte, dass Sergeant Detective D.D. Warren da ist. Wir warten so lange vor der Tür.»
Draußen zu bleiben war ihr und Bobby ohnehin lieber. Was Tina ihnen mitzuteilen hatte, war wahrscheinlich nicht für andere Ohren bestimmt.
Es verstrichen Minuten. D.D. glaubte schon, Tina habe es sich anders überlegt, als sie dann schließlich doch auftauchte. Sie sah schlimm aus. Ihre Augen waren rot gerändert vom Weinen. Sie trug einen flauschigen pinkfarbenen Bademantel, dessen Kragenaufschläge sie mit einer Hand gerafft hielt. In der anderen steckte ein weißer Briefumschlag.
«Wissen Sie schon, wer meinen Mann umgebracht hat?», fragte sie.
«Nein, Ma’am.»
Tina Lyons reichte D.D. den Umschlag. «Mehr will ich nicht wissen. Ich betone, mehr nicht. Finden Sie’s heraus. Dann sprechen wir uns wieder.»
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte sie auf dem Absatz kehrt, um sich wieder in den Schutz ihrer Angehörigen und Freunde zu begeben. D.D. und Bobby blieben allein zurück.
«Sie weiß was», sagte Bobby.
«Sie hat eine Ahnung», korrigierte D.D., «will aber nicht Bescheid wissen. So habe ich sie verstanden.»
Sie hielt den Umschlag fest in den behandschuhten Händen und blickte über die Straße, die auch nach Mitternacht noch hell erleuchtet war. Trotzdem lauerten überall tiefe Schatten.
Sie fühlte sich exponiert und verunsichert.
«Gehen wir», murmelte sie.
Vorsichtig steuerten sie auf ihren geparkten Wagen zu. D.D. hatte den Umschlag in der Hand, Bobby seine Pistole.

Zehn Minuten später fuhren sie auf Umwegen durch das Labyrinth der Straßen von Allston-Brighton. Bobby war froh, dass niemand folgte. D.D. brannte darauf zu erfahren, was in dem Umschlag steckte.
Sie fanden ein Geschäft, das rund um die Uhr geöffnet hatte und voller Studenten war, die trotz des Wetters und der späten Stunde Gesellschaft und Abwechslung suchten. Die Vielzahl der parkenden Fahrzeuge ließ den Streifenwagen weniger auffällig erscheinen, und das unter den Augen der Studenten irgendjemand einen Anschlag auf sie riskierte, war eher unwahrscheinlich.
Halbwegs beruhigt, wechselte D.D. ihre Winterhandschuhe gegen ein Paar Latexhandschuhe und öffnete vorsichtig den Umschlag, um keine Spuren zu verwischen.
Darin fand sie ein Dutzend Farbfotos in der Größe von zehn mal vierzehn, die anscheinend samt und sonders Shanes Familie zeigten: Tina im Supermarkt, Tina mit einer Yogamatte unterm Arm, Tina, wie sie ihre Söhne von der Schule abholt, die Jungs auf dem Schulhof.
Man musste kein Genie sein, um zu verstehen, was dahintersteckte. Jemand stellte der Familie nach und wollte, dass sich Shane darüber im Klaren war.
Dann blätterte D.D. das letzte Foto auf. Sie schnappte unwillkürlich nach Luft, während Bobby verhalten fluchte.
Sophie Leoni.
Sie blickte direkt in die Kamera und hielt eine Stoffpuppe umklammert, der ein Auge fehlte. Sie hatte ihre Lippen aufeinandergepresst wie ein Kind, das versuchte, nicht zu weinen. Das Kinn war trotzig angehoben, aber auf den Wangen zeigten sich Spuren von Schmutz und Tränen. Die hübschen braunen Haare sahen aus wie ein Rattennest.
Vom Hintergrund war nur der kleine Ausschnitt einer Holzvertäfelung zu erkennen. Vielleicht von einem Einbauschrank oder einer kleinen, fensterlosen Kammer, dachte D.D. Ein Kinderverlies.
Ihre Hände fingen an zu zittern.
Sie drehte das Foto herum, um nach weiteren Hinweisen zu suchen.
Auf der Rückseite stand ein mit schwarzem Marker geschriebener Satz: Das könnte auch euren Kindern blühen.
D.D. betrachtete wieder das herzförmige Gesicht des Mädchens, und ihre Hände zitterten jetzt so sehr, dass sie das Foto in den Schoß legte.
«Sie ist gekidnappt worden, jemand hat sie tatsächlich …» Ein neuer Gedanke schoss ihr durch den Kopf. «Und es ist schon über drei Tage her, drei verfluchte Tage.»
Sie schlug aufs Armaturenbrett, aber dass die Hand schmerzhaft brannte, konnte ihre Wut nicht im Geringsten dämpfen.
Sie wirbelte im Sitz herum und schaute ihren Partner an. «Wer zum Teufel kidnappt das Kind einer Polizistin und bedroht die Familie eines Kollegen? Ich meine, wer verdammt noch mal tut so was?»
Bobby antwortete nicht sofort. Er hatte die Hände um das Steuerrad gekrallt.
«Was hat Tina am Telefon gesagt?», fragte er plötzlich. «Welche Instruktionen hatte sie von Shane?»
«Dass sie mir diesen Umschlag geben soll, wenn ihm etwas zustößt.»
«Warum dir, D.D.? Du gehörst zur Bostoner Polizei. Warum hat sich Shane nicht an seine unmittelbaren Kollegen gewandt?»
D.D. starrte ihn an. Sie erinnerte sich an den ersten Tag der Ermittlungen in diesem Fall, daran, wie die gesamte Riege der State Police Front gegen sie, die Cops der Stadt, gemacht hatte. Und plötzlich gingen ihr die Augen auf.
«Du glaubst doch nicht etwa …», hob sie an.
«Es gibt nur wenige, die die Dreistigkeit besitzen, sich nicht nur mit einem, sondern gleich mit zwei Vertretern der State Police anzulegen. So etwas würde ich höchstens einem anderen Cop zutrauen.»
«Wieso?»
«Wie viel Geld ist aus der Kasse der Trooper-Gewerkschaft verschwunden?»
«Eine Viertelmillion.»
Bobby nickte.
«Das wären dann mit anderen Worten zweihundertfünfzigtausend Gründe, den uniformierten Kollegen in den Rücken zu fallen, Brian Darby zu töten, Sophie Leoni zu kidnappen und Shane Lyons zu bedrohen.»
D.D. dachte darüber nach. «Tessa Leoni hat Trooper Lyons erschossen. Er ist seinen Kollegen in den Rücken gefallen und hat nicht zuletzt seine eigene Familie verraten. Stellt sich die Frage: Hat sie von ihm erfahren, was sie wissen wollte?»
«Name und Adresse desjenigen, der ihre Tochter in seiner Gewalt hat», ergänzte Bobby.
«Lyons war nur ein Handlanger. Dasselbe gilt vielleicht auch für Brian Darby. Sie haben die Gewerkschaftskasse geplündert, um ihrer Spielleidenschaft frönen zu können. Und dabei hat ihnen irgendjemand geholfen, jemand, der am längeren Hebel sitzt.»
Bobby blickte noch einmal auf das Foto und dachte laut nach: «Wenn Tessa Leoni Trooper Lyons erschossen hat und bis hierher gekommen ist, wird sie ein Fahrzeug haben.»
«Und ein kleines Waffenarsenal.»
«Könnte also gut sein, dass sie einen Namen und eine Adresse hat», fügte Bobby hinzu.
«Sie holt sich ihre Tochter zurück.»
Bobby lächelte. «Dann sollten ihre Entführer beten, dass wir früher als Tessa zur Stelle sind.»
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38. Kapitel
Über manche Dinge denkt man lieber nicht nach. Und genau das versuchte ich zu tun. Ich fuhr. Auf dem Mass Pike zur Route 128 und dann in südlicher Richtung auf Dedham zu. Nach weiteren acht Meilen und einem halben Dutzend Abzweigungen erreichte ich ein dicht bewaldetes Wohnviertel. Ältere Gebäude größeren Zuschnitts. Wo in Vorgärten Trampoline standen und in den Gärten hinterm Haus Wäscheleinen hingen.
Hübsch, wenn man Kinder hat, dachte ich, hörte aber gleich wieder zu denken auf.
Weil ich vor lauter Schneegeriesel die Hausnummern nicht erkennen konnte, fuhr ich an der Zieladresse vorbei und trat dann so heftig in die Bremse, dass mein Wagen ins Schlingern geriet. Mit der Handbremse nachhelfend, drehte ich den Karren um hundertachtzig Grad. Ein Reflexmanöver, das meine Nerven beruhigte.
Training. Darauf kam es letztlich an.
Ganoven trainierten nicht.
Ich sehr wohl.
Ich parkte meinen Pick-up am Straßenrand. Dort fiel er zwar sofort ins Auge, war aber so leichter erreichbar für einen schnellen Abflug. Brians Glock steckte in meinem Hosenbund. Die Scheide mit dem KA-BAR-Messer schnallte ich um den Unterschenkel.
Dann lud ich die Flinte. Wenn man jung, weiblich und nicht besonders groß ist, kann einem so ein Ding wertvolle Dienste leisten. Damit erlegt man einen Wasserbüffel, auch ohne besonders genau gezielt zu haben.
Ich zupfte an den schwarzen Handschuhen, zog die schwarze Kappe tiefer in die Stirn. Mir war kalt, doch kam ich mir irgendwie taub und entrückt vor. Ich hörte ein Rauschen in den Ohren, mein eigenes Blut, wie ich annahm, in Wallung gebracht von einem Zuviel an Adrenalin.
Kein Licht. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, die es so nur auf abgelegenen Landstraßen gibt. Dann eilte ich durch das Wäldchen.
Die Bewegung tat mir gut nach den vierundzwanzig Stunden im Krankenhausbett, gefolgt von vierundzwanzig Stunden Haft. Endlich wieder im Freien und mit einem klaren Ziel vor Augen.
Irgendwo da draußen war meine Tochter, die von mir gerettet werden musste. Ich würde den Mann, der sie entführt hatte, töten und Sophie nach Hause bringen.
Es sei denn …
Ich dachte nicht weiter.
Das Wäldchen wurde lichter. Ich erreichte einen tief verschneiten Vorgarten, blieb stehen und betrachtete das flache, weit ausladende Ranchgebäude. Alle Fenster waren dunkel, kein einziges Licht brannte. Es war weit nach Mitternacht. Anständige Leute schliefen jetzt.
Aber meine Zielperson war ja alles andere als anständig, oder?
Bewegungsmelder. Damit musste ich rechnen. Womöglich würden schon bei meinem nächsten Schritt Scheinwerfer aufflammen. Wahrscheinlich waren auch Fenster und Türen auf die eine oder andere Art gesichert.
Killer lebten ständig in der Angst, dass ihnen ein anderer Killer nachstellte.
Unbemerkt ins Haus einzudringen würde wahrscheinlich nicht möglich sein.
Okay, ich musste ihn also nach draußen locken.
In der Einfahrt stand ein Wagen, ein schwarzer Cadillac Esplanade mit allem Drum und Dran. Natürlich. Mit dem größten Vergnügen rammte ich den Flintenschaft durch das Fenster auf der Fahrerseite.
Sofort schrillte Alarm. Ich sprang um die Hausecke herum. Strahler leuchteten auf und verwandelten die Fassade und den Vorgarten in ein blendend weißes Relief. Mit dem Rücken zur Wand näherte ich mich vorsichtig der Rückseite des Hauses, hinter der, wie ich annahm, Purcell auftauchen würde. Ich hielt die Luft an.
Ein Killer wie Purcell war mit Sicherheit nicht so töricht, in Unterwäsche nach draußen in den Schnee zu rennen. Aber er würde es gewiss auch nicht zulassen, dass ihm jemand das Auto klaute. Er würde kommen. Bewaffnet. Und auf alles gefasst.
Es dauerte eine volle Minute. Dann hörte ich ein leichtes Quietschen, vermutlich vom Fliegengitter der Hintertür.
Der Flintenschaft lag locker in meiner linken Armbeuge. Mit der Rechten zog ich das Messer.
Es wäre das erste Mal für mich, mit solchen Mitteln, so nah am Mann und aus persönlichen Beweggründen zu Werke zu gehen.
Ich hörte wieder auf zu denken.
Trotz des heulenden Alarms hörte ich alles: das Knirschen von Schnee unter seinem ersten Schritt, dem zweiten. Ich warf einen Blick auf die andere Seite für den Fall, dass noch jemand nach draußen kam. Dass man mich in die Zange zu nehmen versuchte.
Doch es waren nur die Schritte von hinten zu hören, nur darauf musste ich achten.
Ich atmete tief durch die Nase ein, um meinen Puls zu drosseln. Was nun passieren sollte, war nicht mehr aufzuhalten. Es würde geschehen, so oder so.
Ich ging in die Hocke, das Messer in der Hand.
Ein Bein tauchte auf. Ich sah schwarze Winterstiefel, eine dicke Jeans, den Saum eines roten Flanellhemdes.
Ich sah eine Pistole vor dem Schenkel des Mannes.
«John Stephen Purcell?», fragte ich leise.
Er fuhr mit dem Kopf herum, die dunklen Augen weit aufgerissen, den Mund geöffnet.
Ich blickte zu dem Mann auf, der meinen Mann getötet und mein Kind entführt hatte.
Ich stach mit dem Messer zu.
Im selben Augenblick drückte er ab.

Wenn es zur Schießerei kommt, taugt ein Messer nicht viel.
Aber manchmal doch. Die Kugel traf auf meine rechte Schulter. Meine Klinge bohrte sich in seinen linken Oberschenkel. Er ging zu Boden, drückte ein zweites Mal ab und schoss in den Schnee. Ich trat ihm die Waffe aus der Hand und legte die Flinte an. Er wand sich vor Schmerzen, machte aber keine Anstalten, sich zu wehren.
Ich schätzte Purcell auf Mitte vierzig bis Anfang fünfzig. Als Killer also wahrscheinlich erfahren. Mit etlichen Kerben im Schlagring. Vermutlich war er sogar stolz darauf, denn obwohl ihm jede Menge Blut aus dem Bein spritzte, presste er die Lippen aufeinander und sagte kein Wort.
«Du erinnerst dich an mich?», fragte ich.
Er nickte zögernd.
«Ist das Geld schon verzockt?»
Er schüttelte den Kopf.
«Zu dumm, denn dazu wirst du keine Gelegenheit mehr haben. Ich will meine Tochter.»
Er sagte immer noch nichts.
Ich drückte die Flintenmündung auf seine rechte Kniescheibe. «Verabschiede dich von deinem Bein», sagte ich.
Er sperrte die Augen auf. Seine Nasenflügel blähten sich. Wie die meisten schweren Jungs, war wohl auch Purcell besser im Austeilen als im Einstecken.
«Ich habe sie nicht», stöhnte er. «Nicht hier.»
«Dann wollen wir doch mal nachsehen.»
Ich befahl ihm, sich auf den Bauch zu drehen und die Hände in den Rücken zu legen. Ich hatte mich mit Kabelbindern aus Shanes Vorräten eingedeckt. Zuerst fesselte ich Purcell an den Händen, dann an den Füßen. Er winselte vor Schmerzen, als ich mich an seinem Bein zu schaffen machte.
Mir ging durch den Kopf, dass ich doch eigentlich etwas empfinden müsste. Triumph, Bedauern, irgendetwas. Aber da war nichts.
Besser das Denken ausschalten.
Purcell war verletzt und gefesselt. In seinen Taschen fand ich ein Taschenmesser, einen Pager und ein Dutzend lose Patronen für den Fall, dass er hätte nachladen müssen. Ich steckte alles ein.
Unbeeindruckt von seinen Schmerzgrimassen packte ich mit der linken Hand zu und schleifte ihn durch den Schnee zur hinteren Veranda zurück, wo ich ihn mit einem weiteren Kabelbinder an einen Wasserhahn fesselte. Mir war klar, dass er sich aus eigener Kraft davon würde befreien können, aber dazu hätte er Zeit gebraucht, und die wollte ich ihm nicht geben. Außerdem würde er, an Händen und Füßen gefesselt, nicht weit kommen, jedenfalls nicht weit genug.
Meine Schulter brannte. Ich spürte Blut über den Arm sickern, eine unangenehme Empfindung. Mich streifte der flüchtige Gedanke, dass es vielleicht angebracht wäre, die Verletzung ernst zu nehmen, dass Blut zu verlieren womöglich schlimmer war als eine unangenehme Empfindung.
Ich fühlte mich seltsam hohl, ungerührt und über jeden Schmerz erhaben.
Besser gar nicht darüber nachdenken.
Vorsichtig betrat ich das Haus, steckte das Messer in die Scheide zurück und senkte die Flinte. Den Schaft musste ich in die linke Armbeuge legen. Richtig zielen würde ich in meiner Verfassung wohl kaum. Aber das war mit dieser Flinte auch nicht wirklich nötig.
Purcell hatte kein Licht angemacht. Verständlich. Aus dem Hellen eilt man nicht ins Dunkle, wenn man etwas sehen will.
In der Küche roch es nach Knoblauch, Basilikum und Olivenöl. Purcell war offenbar ein Feinschmecker. Ich gelangte in ein Wohnzimmer mit zwei massigen Ohrensesseln und einem riesigen Fernseher, von dort aus in einen kleineren Raum voller Regale und einem Schreibtisch. Dann ein kleines Badezimmer. Dann ein langer Flur mit drei geöffneten Türen.
Ich konzentrierte mich darauf, ruhig zu atmen, und schlich so leise wie möglich auf die erste Tür zu. Als ich sie ein wenig weiter aufstieß, piepte es in meiner Hose. Unwillkürlich duckte ich mich und hob die Flinte, gefasst auf eine plötzliche Bewegung, einen Schatten, der auf mich zustürzte.
Doch da war nichts. Hektisch griff ich mit der Rechten in die Hosentasche, zog Purcells Pager daraus hervor und drückte auf den Ausschalter.
Im letzten Augenblick aber sah ich noch, was auf dem Display stand. Lyons tot. Fahndung nach Leoni läuft.
«Zu spät, zu spät», murmelte ich, steckte den Pager in die Tasche zurück und setzte meine Hausdurchsuchung fort.
Nichts, nichts, überall nichts.
Anscheinend lebte Purcell allein, als Junggeselle mit einem großen Fernseher, einem extra Schlafzimmer und einer Höhle, in die er sich verkriechen konnte. Dann entdeckte ich die Kellertür.
Mein Herz fing zu rasen an. Mir drehte sich alles vor Augen, als ich auf die Tür zuging.
Blutverlust. Schwächeanfall. Ich hätte mich um meine Verletzung kümmern sollen.
Meine Hand lag auf dem Knauf. Ich drehte ihn.
Sophie. Nach all den Tagen, all den zurückgelegten Meilen.
Ich zog die Tür auf und starrte ins Dunkle.
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39. Kapitel
Als D.D. und Bobby die Werkstatt von Tessa Leonis Vater erreichten, stand die Hintertür offen. Mr. Leoni hing über einer stark ramponierten Werkbank. D.D. ging geradewegs auf ihn zu, während Bobby ihr den Rücken freihielt.
D.D. hob den Kopf des Mannes an, suchte flüchtig nach möglichen Verletzungen und ließ dann, vom Whiskygestank angeekelt, den Kopf auf die Werkbank zurückfallen.
«Igitt!»
Bobby sprang hinzu, als die Schnapsleiche vom Hocker zu rutschen drohte. Er legte ihn auf dem Boden ab und brachte ihn vorschriftsmäßig in die stabile Seitenlage, um zu verhindern, dass er an seinem Erbrochenen erstickte.
«Nimm seine Wagenschlüssel», sagte D.D. «Wir rufen einen Kollegen von der Streife. Er soll kommen und ihn ins Bett schaffen.»
Bobby durchstöberte die Taschen. Er fand ein Portemonnaie, aber keine Schlüssel. D.D. hatte das Schlüsselbord entdeckt.
«Da hängen anscheinend die Schüssel der Fahrzeuge von Kunden», sagte sie.
Bobby kam, um sich das näher anzuschauen. «Hinten im Hof parken mehrere Schrottkarren», murmelte er. «Wahrscheinlich will er die wieder aufpolieren und verkaufen.»
«Wenn Tessa schnell verschwinden wollte, hatte sie hier die freie Auswahl.»
«Clever», meinte Bobby.
D.D. betrachtete Tessas sturzbetrunkenen Vater und schüttelte wieder den Kopf. «Er hätte sich wenigstens wehren können, verdammt noch mal.»
«Vielleicht hat sie ihm das Zeug mitgebracht», sagte Bobby schulterzuckend und zeigte auf die leere Flasche. Er hatte selbst ein Problem mit Alkohol, kannte sich also aus.
«Wir können davon ausgehen, dass sie motorisiert ist. Wär schön zu wissen, was für einen Wagen sie hat. Aber das wird wohl von Vater Leoni so bald nicht zu erfahren sein.»
«Wenn er nicht ausschließlich schwarzarbeitet, müssten hier doch Papiere zu finden sein. Schauen wir nach.»
Bobby zeigte durch eine geöffnete Tür auf ein kleines Büro. Darin standen ein winziger Schreibtisch und ein grauer Aktenschrank aus verbeultem Blech. Auf dem Schreibtisch lag ein Stapel Akten, zuoberst ein brauner Hefter mit der Aufschrift «In Arbeit».
D.D. nahm ihn und verließ die Werkstatt, gefolgt von Bobby. Leoni blieb schnarchend am Boden zurück. Hinter einem Kettenzaun im Hof identifizierten sie anhand der gefundenen Unterlagen nur drei der vier angegebenen Fahrzeuge. Eines schien zu fehlen, nämlich ein dunkelblauer Ford Pick-up, Baujahr 1993. Den Papieren nach hatte er 280000 Meilen auf dem Buckel.
«Alt, aber robust», bemerkte Bobby. D.D. hatte bereits ihr Funkgerät in der Hand.
«Kennzeichen?», fragte sie.
Bobby schüttelte den Kopf. «Das hat keine der Karren hier.»
«Sieh mal draußen auf der Straße nach», sagte sie.
Er verstand, was sie meinte, und lief auf die Straße. Tatsächlich, an der nächsten Ecke stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein Auto ohne Kennzeichen. Die hatte sich Tessa offenbar unter den Nagel gerissen.
Clever, dachte er wieder, aber auch ein bisschen nachlässig. Sie stand unter Zeitdruck und hatte sich darum an dem nächstbesten Wagen bedient, anstatt an einem weiter weg geparkten Fahrzeug, was sicherer gewesen wäre.
Eine Spur, der sich folgen ließ.
Bobby hätte sich darüber freuen können, empfand aber nichts als Müdigkeit. Außerdem ging ihm ständig die Frage durch den Kopf, wie es wohl sein musste, vom Dienst nach Hause zurückzukehren und zu sehen, dass jemand die eigene Tochter als Geisel in seiner Gewalt hatte. Her mit der Knarre, und keine Angst, es passiert schon nichts.
Und dann hatte dieser jemand dreimal auf Brian Darby geschossen, um gleich darauf mit dem kleinen Mädchen zu verschwinden.
Wäre ihm jemand zu Gesicht gekommen, der Annabelle und sein Kind mit einer Waffe bedrohte …
Tessa war wahrscheinlich außer sich gewesen vor Verzweiflung und Angst und hatte allen Forderungen nachgegeben, wohl wissend, dass damit nichts gewonnen war.
Allenfalls ein wenig Aufschub, Zeit, die sie nutzte, um ihren toten Mann auf Eis zu legen und einen Hundekadaver mit Sprengsätzen zu versehen, dazu ein paar Milchzähne für ein makaberes Schauspiel, das ihr die Flucht ermöglichen sollte.
Shane hatte ausgesagt, am Sonntagmorgen von Tessa angerufen worden zu sein mit der Bitte, sie zusammenzuschlagen. Doch inzwischen stand so gut wie fest, dass er viel tiefer in die Sache verwickelt gewesen war. Ein «Freund», der einer Freundin wirklich helfen wollte, hätte ihr allenfalls ein paar blaue Flecken verpasst, sie aber mit Sicherheit nicht krankenhausreif geschlagen.
Doch genau das war seine Absicht gewesen. Wie hatte er es angestellt? Komm, schaffen wir die Leiche nach oben, damit sie auftaut. Ich werde dich dann nach Strich und Faden vermöbeln. Anschließend rufst du die Polizei und erklärst, den Scheißkerl von Ehemann abgeknallt zu haben, weil er dich fertigmachen wollte …
Beide hatten wohl gewusst, dass es zur Verhaftung kommen würde. Zumindest musste sich Shane darüber im Klaren gewesen sein, dass ihr niemand diese Geschichte abkaufen würde, zumal sie nicht erklärte, warum die Tochter verschwunden und Brians Leiche auf Eis gelegt worden war.
Er und seine Hintermänner hatten es darauf angelegt, dass sie hinter Schloss und Riegel kam.
Es ging natürlich um Geld. Um eine Viertelmillion aus der Gewerkschaftskasse. Wer hatte sie gestohlen? Shane Lyons? Oder jemand am oberen Ende der Nahrungskette?
Jemand, der schlau genug war einzusehen, dass, bevor es eng werden würde, ein Sündenbock präsentiert werden musste.
Jemand, der wusste, dass sich Tessa Leoni für diese Rolle bestens eignete, war sie doch einschlägig bekannt als schnell mit der Waffe und darüber hinaus auf Videos der Überwachungskameras in der Bank zu sehen. Mehr noch, sie hatte einen Mann, der dem Glücksspiel verfallen war. Eine bessere Kandidatin gab es nicht.
Brian hatte sterben müssen, weil er, außer Kontrolle geraten in seiner Sucht, zur Gefahr geworden war. Und Tessa sollte als Geschenk, mit Schleifchen verpackt, den Behörden übergeben werden. Man würde sagen, der Diebstahl ginge auf ihre Kappe, ihr Mann habe es verzockt, und damit wäre alles geklärt. Ende der Ermittlungen, und die abgebrühten Schurken würden, eine Viertelmillion reicher, gemütlich in Richtung Sonnenuntergang davonfahren.
Brian tot, Tessa hinter Gittern, und Sophie …
An sie mochte Bobby gar nicht erst denken. Sie schwebte in Lebensgefahr und würde wahrscheinlich sterben müssen, wenn Tessa nicht tat, was von ihr verlangt wurde. Womöglich war sie ohnehin verloren.
Verständlich, dass sich Tessa auf dem Kriegspfad befand. Sie hatte bereits zwei Tage verloren, einen im Krankenhaus, den anderen im Gefängnis. Die Zeit wurde knapp. Die nächsten Stunden entschieden darüber, ob sie ihre Tochter retten oder beim Versuch sterben würde.
Eine Polizistin, allein gegen Schwerverbrecher, die es fertiggebracht hatten, in ihr Haus einzubrechen und ihren Mann zu erschießen.
Wer besaß diese Dreistigkeit? Und den Zugang?
Der Russenmafia war es gelungen, Boston großflächig zu unterwandern. Sie galt als sechsmal brutaler als die italienische Konkurrenz und entwickelte sich rasend schnell zur Nummer eins in Sachen Korruption, Drogenhandel und Geldwäsche. Eine Viertelmillion war für sie, wie Bobby spekulierte, im Grunde nur ein Trinkgeld, für das sich niemand die Finger schmutzig machte.
Die Russen setzten vielmehr auf hohes Risiko und entsprechend hohe Gewinne. Ein Griff in die Kasse der Gewerkschaft, der die ganze Polizei in Aufruhr brächte – nein, das lohnte sich nicht.
Die Sache war persönlich motiviert. Mafiosi hatten kein Interesse an kleinen Betrügereien, wohl aber an Insidern, die, unter Druck gesetzt, Zugang zu den großen Geldquellen schaffen und eigene Spuren verwischen konnten.
Plötzlich ging Bobby ein Licht auf. Natürlich, es konnte gar nicht anders sein.
Er holte mit dem Ellbogen aus und rammte ihn durch das Seitenfenster. Die Scheibe zersprang. Alarm schrillte. Ohne sich davon abhalten zu lassen, griff Bobby ins Handschuhfach nach der Zulassung, auf der das Kennzeichen vermerkt war, mit dem Tessa Leoni ihren Pick-up bestückt hatte.
Mit neuer Zielrichtung eilte er zur Werkstatt zurück, wo D.D. auf ihn wartete.
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40. Kapitel
Hier wurde gestorben.
Das verriet schon der Geruch, der rostige Geschmack von Blut, der so tief in den Estrich einsickert, dass weder Bleichmittel noch Kalk ausreichen, ihn zu tilgen. Manche Leute basteln in ihrem Keller. John Stephen Purcell schien hier zu foltern.
Ich stand auf der obersten Stufe, hatte die Hand auf dem Lichtschalter links an der Wand und zögerte, denn ich wusste nicht, ob ich den Keller wirklich erleuchtet sehen wollte.
Nach Stunden gesegneter Betäubtheit drohte ich die Fassung zu verlieren. Der Gestank. Meine Tochter. Der Gestank. Sophie.
Ein kleines Mädchen würde doch wohl niemand foltern. Was hätten sie davon? Was wäre von Sophie Wichtiges zu erfahren?
Ich schloss die Augen, schaltete das Licht ein und lauschte angestrengt in die Stille auf ein erstes Wimmern meiner Tochter oder die Schritte eines Angreifers.
Zu hören war nichts.
Das rechte Auge halb geöffnet, zählte ich bis fünf und öffnete dann auch das linke. Das Licht der nackten Glühbirne schmerzte weniger als befürchtet. Langsam stieg ich die Treppe hinunter, die Flinte im Arm. Von meiner rechten Schulter tropfte Blut.
Der Keller war frei von Gerümpel. Ein Mann wie Purcell brauchte keine Gartenmöbel, Weihnachtsschmuck oder Plunder.
Mitten im Raum standen eine Waschmaschine, ein Wäschetrockner und ein Tisch aus Edelstahl von der Art, wie man sie in der Gerichtsmedizin fand. Die Abflussrinnen an den Rändern führten in ein Auffangbecken am Kopfende, das sich über einen Schlauch ins Spülbecken an der Wand entleeren ließ.
Wenn er Kniescheiben zertrümmert und Fingerspitzen abgeschnitten hatte, legte Purcell offenbar Wert auf Sauberkeit. Der bräunlich verfärbte Boden ringsum aber ließ erkennen, dass es bei solchen Tätigkeiten unmöglich war, Spritzer zu vermeiden.
Neben dem Tisch stand eine ausrangierte Fernseherkonsole, die zu einer Art Besteckkasten umfunktioniert worden war. Die Instrumente darin waren blitzblank geputzt und funkelten im Licht der Glühbirne.
Purcell widmete der Pflege seines Werkzeugs viel Zeit, wie es schien. Und es war ihm offenbar eine Lust, sie seinen Opfern zu präsentieren, die sich voller Entsetzen ausmalten, was sie erwartete, und ihm damit die halbe Arbeit abnahmen. Dann würde er sie auf den Tisch schnallen.
Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie schon zu reden anfingen, bevor er nach der ersten Zange griff, was ihnen aber wohl nichts nützen würde.
Ich ging an dem Tisch vorbei, dem Spülbecken, der Waschmaschine und dem Trockner. Unter der Treppe war eine Tür, die zu einem Verschlag führte. Rücklings an die Bretterwand gepresst, langte ich nach dem Knauf und öffnete die Tür.
Niemand huschte daraus hervor. Da war auch kein Kind zu hören, das mich weinend begrüßte.
Meine Nerven lagen blank. Erschöpft und voller Angst ging ich in die Hocke, brachte die Flinte in Anschlag und sprang vor die Türöffnung.
Ich blickte auf einen Öltank, einen Warmwasserbereiter, den Stromzählerkasten und ein Kunststoffregal, in dem Putzmittel, Kabelbinder und ein aufgerolltes Seil lagen. Und ein dicker Schlauch, der sich bestens zur Endreinigung eignete.
Langsam richtete ich mich auf, überrascht, wie wacklig ich auf den Beinen stand. Es hätte wohl nicht viel gefehlt, und ich wäre ohnmächtig geworden.
Der Boden war feucht. Ich schaute hin und sah mein eigenes Blut, zu einer Pfütze zusammengelaufen. Es tropfte und tropfte.
Hilfe, dachte ich. Ambulanz. Sollte ich …
Was, etwa die Polizei rufen?
Der absurde Gedanke brachte mich zur Besinnung. Ich verließ den Keller, ging nach oben und schaltete alle Lichter ein.
Wie vermutet, fand ich im Badezimmer Verbandsmaterial. Ein Mann wie Purcell musste schließlich damit rechnen, dass er sich Verletzungen einhandelte, mit denen er nicht zum Arzt rennen konnte. Sein Arzneischrank war entsprechend gut ausgestattet.
Es gelang mir nicht, den schwarzen Rollkragenpullover über den Kopf zu streifen. Also nahm ich eine Chirurgenschere und schnitt ihn auf. Über das Waschbecken gebeugt, schüttete ich Wasserstoffperoxid über die blutende Einschusswunde.
Es tat so weh, dass ich unwillkürlich nach Luft schnappte. Dann biss ich mir fest auf die Unterlippe.
Wäre ich ein wirklich harter Typ – sagen wir, Rambo –, würde ich die Kugeln mit Essstäbchen herauspulen und die Wunde mit Zahnseide vernähen. Aber weil ich nicht wusste, wie das gehen sollte, stopfte ich Mull in die Wunde und klebte ein Pflaster darüber.
Anschließend schluckte ich drei Ibuprofen und zog mir ein dunkelblaues Flanellhemd aus Purcells Kleiderschrank an. Es war zwei Nummern zu groß und roch nach Weichspüler und Männerdeodorant. Der Saum reichte bis in die Kniekehlen, und ich musste die Ärmel hochkrempeln, um meine Hände frei zu haben.
Es war Premiere für mich, das Hemd eines Mannes zu tragen, den ich vorhatte zu töten. Irgendwie seltsam intim kam mir das vor, fast so, als wenn man in den Halbschuhen des Geliebten steckte und nach dem ersten Mal neben ihm im Bett läge.
Du bist zu weit gegangen, dachte ich, hast schon einen Teil von dir eingebüßt. Ich suchte meine Tochter und entdeckte Abgründe in mir, von denen ich nichts gewusst hatte. Würde es meine Schmerzen lindern, wenn ich Sophie fände? Würde ihre Liebe wieder Licht in diese Dunkelheit bringen?
Aber was zählte das? Für mein Kind würde ich mein Leben geben. Was zählte da der Wunsch, bei Verstand zu bleiben?
Mit der Flinte bewaffnet, ging ich wieder nach draußen, wo Purcell mit geschlossenen Augen am Boden kauerte. Ich dachte, er wäre bewusstlos, doch als er den Schnee unter meinen Füßen knirschen hörte, öffnete er die Augen.
Er war kreidebleich im Gesicht. Trotz der eisigen Temperaturen hatten sich Schweißperlen auf seiner Oberlippe gebildet. Er blutete immer noch und wusste wahrscheinlich, dass es bald vorbei sein würde mit ihm, worauf er bemerkenswert gelassen reagierte.
Purcell war alte Schule. Mit dem Schwert leben, durch das Schwert sterben.
Das machte es mir nicht leichter.
Ich ging neben ihm in die Hocke.
«Soll ich dich runter in den Keller bringen?», fragte ich.
Er zuckte mit den Achseln.
«Wir könnten mal die Rollen tauschen. Du auf dem Tisch, ich davor.»
Wieder nur Schulterzucken.
«Du hast recht. Ich werde das Besteck lieber hochholen. Dich elenden Sack nach unten zu schleppen ist mir zu anstrengend.»
Ich wünschte plötzlich, Purcell hätte Frau und Kind. Wie würde ich mich dann verhalten? Ich wusste es nicht, wollte ihn aber in vollem Umfang spüren lassen, was er mir angetan hatte.
Ich legte die Flinte ab, außer Reichweite für Purcell. Dann zog ich mit der Linken das KA-BAR-Messer.
Purcell starrte auf die Klinge, sagte aber immer noch nichts.
«Du wirst sterben, durch die Hand einer Frau», sagte ich und sah endlich zu meiner Genugtuung, dass seine Nasenflügel bebten. Sein Ego. Natürlich. Nichts konnte einen Mann schwerer demütigen, als einer Frau zu unterliegen.
«Erinnerst du dich, was du mir in meiner Küche gesagt hast?», flüsterte ich. «Du sagtest, wenn ich kooperiere, würde niemandem ein Haar gekrümmt. Du sagtest, wenn ich dir meine Dienstwaffe aushändigte, bliebe meine Familie verschont. Aber gleich darauf musste mein Mann dran glauben.»
Ich fuhr mit dem Messer über sein Hemd und schnitt einen Knopf nach dem anderen ab. Darunter trug Purcell ein schwarzes Unterhemd und das passende Goldkettchen.
Ich pflanzte die Messerspitze in die dünne Baumwolle.
Fasziniert starrte Purcell auf die Klinge. Ich sah förmlich, wie seine Vorstellung in Schwung kam, wie er sich ausmalte, was ein so großes, scharf geschliffenes Messer anzurichten vermochte. Während er, an einen Wasserhahn gefesselt, vor der Außenwand seines Hauses lehnte. Hilflos. Verletzlich.
«Ich werde dich nicht töten», sagte ich und schlitzte ihm das schwarze T-Shirt auf.
Purcell starrte mich verwundert an.
«Den Gefallen werde ich dir nicht tun, dass du während der Ausübung deiner Pflicht abtrittst, wie es sich für einen ehrenwerten Gangster gehört.»
Der letzte Hemdknopf war abgetrennt, das T-Shirt aufgeschnitten.
Mit der Klinge schob ich die Stofflagen beiseite. Sein Bauch war überraschend fahl, ein bisschen breiter als die Hüfte, aber durchaus gut definiert. Ein Boxerrumpf. Fitness war in seinem Gewerbe unerlässlich. Ein paar Muskeln brauchte man schon, um bewusstlose Opfer in den Keller zu schaffen und auf den Tisch zu schnallen.
Ohne ein gewisses Quantum an Kraft ließ sich nicht einmal ein sechsjähriges Mädchen, das sich wehrte, bezwingen.
Ich legte seine Schulter frei. Gänsehaut hatte sich darauf gebildet. Seine Brustwarzen waren hart.
«Du hast meinen Mann genau hier erwischt», murmelte ich und markierte die Stelle mit der Klingenspitze. Blut quoll aus dem x-förmigen Einschnitt, den so präzise nur eine sehr scharfe Klinge zustande brachte. Shane hatte sein Werkzeug gut gepflegt.
«Der zweite Schuss landete hier.» Wieder ritzte ich ein X ein, vielleicht ein bisschen tiefer, denn Purcell zischte durch seine zusammengebissenen Zähne und fing zu zittern an.
«Der dritte – hier.» Diesmal war der Einschnitt deutlich zu tief. Als ich das Messer hob, rann das Blut in Strömen über Purcells Bauch.
Es sickerte in den gleißend weißen Schnee.
Brian starb auf einem blitzblank geputzten Küchenboden.
Der Killer bebte jetzt am ganzen Körper. Ich schaute ihm ins Gesicht und gab ihm in meinen Augen den Tod zu erkennen. Er sah mir die Mordlust an, die er heraufbeschworen hatte.
«Ich schlage dir ein Geschäft vor», sagte ich. «Du verrätst mir, wo meine Tochter ist, und ich nehme dir die Fesseln ab. Dann kannst du versuchen, mich fertigzumachen. Wenn es dir gelingt – mein Pech. Aber vielleicht gelingt es dir ja auch nicht, aber dann stirbst du wenigstens im Kampf und nicht wie ein an deine Hauswand gefesseltes Schwein. Ich zähle jetzt bis fünf. So lange hast du Zeit, dich zu entschieden. Eins.»
«Von mir erfährst du nichts», knurrte Purcell. Diesmal zuckte ich mit den Achseln, und weil mir einfach so danach war, rasierte ich ihm ein großes Stück aus seiner dichten braunen Wolle auf dem Kopf. «Zwei.»
Er zuckte zusammen, ließ sich aber anscheinend nicht beirren. «Du machst mich doch sowieso kalt.»
Von seinem Haarschopf ging ein weiterer Teil verloren, vielleicht auch ein Stück vom Ohr. «Drei.»
«Fotze.»
«Stock und Steine brechen Beine …» Sein Haaransatz rutschte drei Fingerbreit zurück. Ich kam immer mehr in Fahrt und lupfte seinen Skalp an. «Vier.»
«Ich habe deine Tochter nicht!», brüllte Purcell. «Ich vergreife mich nicht an Kindern. Das habe ich denen von Anfang an klargemacht. Keine Kinder.»
«Wo ist sie dann?»
«Du bist doch der verfickte Cop. Müsstest du das nicht selbst wissen?»
Zack, und wieder war ein Büschel Haare weg, wahrscheinlich auch ein bisschen Schwarte. Blut rann und tropfte in den Schnee, den es rosa verfärbte.
Ich fürchtete, nie wieder frisch gefallenen Schnee sehen zu können, ohne dass der Anblick Brechreiz in mir auslösen würde.
Purcell jammerte und zerrte an den Fesseln. «Du hast den falschen Leuten vertraut. Und jetzt quälst du ausgerechnet mich? Ich habe dir doch einen Gefallen getan. Dein Mann war ein Versager. Dein Freund von der Polizei hat dich noch mehr beschissen. Hast du dich mal gefragt, wie ich in dein Haus kommen konnte, du blöde Fotze? Glaubst du, dein Mann hätte mich so ohne weiteres reingelassen?»
Ich hielt inne und starrte ihn an. Plötzlich fand sich auch das letzte große Puzzlestück. Der Vorfall am Samstagmorgen hatte mich so traumatisiert, dass ich zu keinem logischen Gedanken imstande gewesen war. Ich hatte es versäumt, den Tathergang zu analysieren.
Brian hatte längst gewusst, dass ihm Ärger ins Haus stand, und sich mit seiner Gewichtstemmerei und dem Kauf einer Glock, Kaliber .40, darauf einzustellen versucht. Er war hypernervös und reizbarer gewesen. Ja, er wusste, dass er viel zu weit gegangen war. Normalerweise hätte er einem Mann wie John Stephen Purcell nie und nimmer die Tür geöffnet, schon gar nicht in Anbetracht der Tatsache, dass Sophie im Haus war.
Aber Sophie war doch gar nicht im Haus, als ich zurückkehrte.
Sie war bereits verschwunden. Purcell hatte allein in der Küche gestanden und mit der Waffe auf Brian gezielt. Sophie war nicht mehr da, verschleppt von einer zweiten Person, die mit Purcell gekommen sein musste. Von jemandem, dem Brian sorglos die Tür geöffnet hatte. Von jemandem, der Zugriff auf die Gewerkschaftsgelder hatte und Shane gut kannte. Der sich so stark fühlte, dass er darauf baute, alle involvierten Parteien kontrollieren zu können.
Anscheinend war ich bleich geworden, denn Purcell fing auf einmal an zu lachen. Es rasselte dabei in seinen Bronchien.
«Na, endlich begriffen», schnarrte er. «Ich bin nicht das Problem. Das sind die Männer in deiner näheren Umgebung.»
Er lachte wieder, was mit all dem Blut, das ihm durchs Gesicht rann, zum Fürchten aussah. So verrückt, wie ich mich fühlte. Wir waren beide die Verlierer. Soldaten an der Front, missbraucht, verheizt und betrogen von Generälen.
Die Entscheidungen trafen andere. Wir zahlten nur den Preis.
Ich legte das Messer weg, gleich neben die Flinte. Die Schmerzen im rechten Arm pulsierten. Ich hatte auf die Schusswunde keine Rücksicht genommen; sie blutete wieder. Ich spürte, wie es nass über den Arm rann. Noch mehr pinkfarbene Flecken im Schnee.
Lange würde ich es nicht mehr machen, das wusste ich, hatte aber wie Purcell keine Angst. Ich hatte mich in mein Schicksal ergeben.
«Trooper Lyons ist tot», sagte ich.
Purcell hörte zu lachen auf.
«Wie sich herausstellen wird, hast du ihn vor zwei Stunden erschossen.»
Purcell presste die Lippen aufeinander. Er war kein Narr.
Ich zog eine zweiundzwanziger Halbautomatik aus dem Hosenbund, die ich in Purcells Badezimmer hinter dem Spülkasten gefunden hatte. Zweifellos nur eine Ersatzwaffe für einen Kerl wie ihn, aber für das, was ich vorhatte, durchaus zu gebrauchen.
«Ich schätze, die hast du vom Schwarzmarkt», sagte ich. «Seriennummer weggefeilt. Unidentifizierbar.»
«Du hast einen fairen Kampf versprochen», erinnerte Purcell.
«Und du hast mir versprochen, meinen Mann am Leben zu lassen. Wir nehmen’s wohl beide nicht so genau mit der Wahrheit.»
Ich beugte mich tiefer herab. «Wen liebst du?», flüsterte ich in den blutdurchtränkten Schnee.
«Niemanden», antwortete er müde. «Hab noch nie jemanden geliebt.»
Ich war nicht überrascht und nickte. Dann drückte ich ab. Zweimal auf die linke Schläfe, klassisch nach Killerart. Mit dem Mehrzweckmesser KA-BAR ritzte ich ihm das Wort «Verräter» in die Haut, zumal ich die drei X auf der Brust unkenntlich machen musste, denn die hätten D.D. Warren, clever wie sie war, schnurstracks zu meiner Tür geführt.
Mein Gesicht fühlte sich seltsam an. Hart. Sogar für mich viel zu finster. Ich dachte an den aufgeräumten Keller, in dem es nach Bleichmittel und Blut stank, an die Schmerzen, die mir Purcell liebend gern zugefügt hätte, wenn ich weich geworden wäre. Es half nicht. Ich war ein Cop, kein Killer, und jeder Gewaltakt nahm etwas weg von mir, das sich nicht mehr ersetzen ließ.
Aber ich machte trotzdem weiter, denn wie jede Frau war ich gut darin, selbstverschuldete Schmerzen auszuhalten.
Letzte Details: Ich kehrte kurz ins Haus zurück, um mich an Purcells Putzzeug zu bedienen. Mit Handtüchern und Bleichmittel entfernte ich all meine Blutspuren im Haus, tauschte dann mit dem Toten die Schuhe und stapfte damit im Schnee herum, bis alle meine Abdrücke verschwunden waren und nur noch die von Purcell übrigblieben.
Schließlich kramte ich Brians Glock aus dem Matchbeutel und drückte Purcells rechte Hand um den Kolben, um ihn mit seinen Fingerabdrücken zu präparieren. Seine Zweiundzwanziger wanderte in meinen Matchbeutel und würde im nächstbesten Fluss verschwinden. Die Glock brachte ich ins Badezimmer und klebte sie an die Stelle, wo er seine Ersatzwaffe aufbewahrt hatte.
Irgendwann nach Sonnenaufgang würde die Polizei Purcells Leiche finden, gefesselt an einen Wasserhahn, offenkundig gefoltert. Man würde sein Haus durchsuchen, den Keller entdecken und die Hälfte der Fragen beantwortet sehen. Ein Typ, der solche Drecksarbeit leistete, musste früher oder später dreckig enden.
Man würde auch Brians Glock finden und von der Ballistik bestätigt bekommen, dass Officer Shane Lyons mit ebendieser Waffe getötet worden war, was wiederum den Schluss nahelegte, dass Purcell, in mein Haus eingedrungen, meinen Mann erschossen und dessen Waffe mitgenommen hatte, um sie später auf einen hochdekorierten State Trooper anzulegen.
Der Mord an Purcell würde zu den Akten gelegt werden, zu all den anderen unaufgeklärten Fällen aus der Unterwelt. Shane würde in Ehren beigesetzt, seine Familie entschädigt.
Natürlich würde man nach der Waffe suchen, aus der auf Purcell gefeuert worden war, sich fragen, wer sein Mörder sein mochte. Aber manche Fragen bleiben halt offen.
So wie man manchen Leuten einfach nicht trauen konnte.
Siebzehn Minuten nach eins. Auf schwankenden Beinen schleppte ich mich zum Pick-up, trank zwei Flaschen Wasser und stopfte zwei Energieriegel in mich hinein. Meine rechte Schulter brannte. Meine Finger prickelten. Die Magengrube fühlte sich an wie ausgeräumt. Meine Lippen waren merkwürdig taub.
Dann gleich wieder auf der Straße, die Flinte auf dem Schoß und die blutigen Hände am Steuer.
Sophie, ich komme.
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41. Kapitel
«Es ist Hamilton», sagte Bobby. Er zog D.D. aus Leonis Werkstatt und steuerte rasch auf den Wagen zu.
«Hamilton?» D.D. kniff die Brauen zusammen. «Lieutenant Colonel der State Police?»
«Genau. Er hat Zugriff, Gelegenheit und kennt alle Beteiligten. Mag sein, dass Brians Glücksspielproblem den Stein ins Rollen brachte, aber Hamilton hatte die Fäden in der Hand. Ihr Jungs braucht Geld? Hey, ich weiß zufällig, wo jede Menge abzuräumen ist, hier bei uns …»
«Zwischen ihm und Shane …», murmelte D.D. Sie nickte und spürte einen ersten Kitzel der Erregung. Ein Name, eine Verdachtsperson, ein Ziel. Sie sprang auf den Beifahrersitz. Bobby drückte aufs Gas und raste los.
«Tja», sagte er. «Dürfte nicht allzu schwer sein, eine Scheinfirma zu installieren, wenn Hamilton am Drücker sitzt und seinen Komplizen den Rücken freihält. Aber wie das so ist, alles Schöne hat ein Ende.»
«Wenn die Revision auf den Plan tritt …»
«Ist der Spaß vorbei», ergänzte Bobby. «Weil dann nämlich unabhängige Prüfer rumschnüffeln. Außerdem sitzen Shane und Brian wegen ihrer Zockerei diverse Gangster im Nacken, die ein Stück vom Kuchen für sich haben wollen. Das stört Hamilton natürlich. Brian und Shane sind nicht mehr nur Komplizen, sondern eine Gefahr.»
«Hamilton lässt Brian erschießen und Sophie entführen, um dann Tessa den Mord an ihrem Gatten und die Veruntreuung von Gewerkschaftsgeldern anzuhängen?» D.D. runzelte die Stirn. «Und die Drecksarbeit erledigt ein Geldeintreiber. Einer aus der Bande, mit der sich Brian angelegt hat, jemand, der vor nichts zurückschreckt, um an ihr Geld zu kommen.»
«Jemand, der Fotos von Shanes Familie als letzte Drohung verschickt», fügte Bobby hinzu.
«Das haben hohe Tiere so an sich», sagte D.D. kopfschüttelnd. «Sie lassen sich groß was einfallen, wollen sich aber bei der Ausführung ihrer Ideen die Hände nicht schmutzig machen.» Sie zögerte. «Aber wo ist Sophie? Hamilton würde es doch nie riskieren, ein sechsjähriges Mädchen versteckt zu halten, oder?»
«Keine Ahnung», erwiderte Bobby. «Aber ich wette, wenn wir ihn in die Mangel nehmen, spuckt er’s aus. Jetzt wo Lyons erschossen wurde, wird er mit Sicherheit in der Stadt sein.»
D.D. nickte, packte Bobby aber plötzlich am Arm. «Nein, er ist nicht in der Stadt. Jede Wette.»
«Warum nicht?»
«Weil Tessa frei herumläuft und er das weiß. Außerdem wird er inzwischen erfahren haben, dass Lyons’ Ausrüstung verschwunden ist. Und das bedeutet, Tessa ist verzweifelt auf der Suche nach ihrer Tochter – und bis an die Zähne bewaffnet.»
«Er ist auf der Flucht», spekulierte Bobby. «Vor seiner Untergebenen.» Doch dann schüttelte er den Kopf. «Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ein Mann wie Hamilton haut nicht einfach ab, sondern geht in die Offensive. Sofern Sophie noch lebt, wird er sie in seine Gewalt bringen – als letztes Faustpfand.»
«Also, wo ist sie?», fragte D.D. wieder. «Seit drei Tagen wird nach ihr gefahndet. Ihr Foto ist auf allen Nachrichtenkanälen zu sehen. Es müsste doch irgendeine Spur geben.»
«Das Versteck ist offenbar gut gewählt», meinte Bobby. «Irgendwo auf dem Land, in einem freistehenden Haus. Mit einem Babysitter, der ständig ein Auge auf sie hat. Also an einem unzugänglichen Ort, der aber mit allem, was man so braucht, ausgestattet ist. In einem Versteck, von dem Hamilton sicher sein kann, dass es geschützt bleibt.»
«Sein eigenes Haus kommt nicht in Frage», sagte D.D. «Aber vielleicht das eines Bekannten. Oder hat er ein Wochenendhaus? Wir haben doch diese Bilder von ihm als Jäger gesehen. Vielleicht eine Jagdhütte im Wald.»
Bobby lächelte auf einmal. «Bingo. Hamilton hat tatsächlich eine Jagdhütte, und zwar in der Nähe von Mount Greylock, zweieinhalb Stunden von hier im Westen, an den Ausläufern der Berkshires. Abgelegen, gut zu bewachen und so weit raus, dass er glaubhaft versichern kann, in den letzten Tagen oder Wochen kein einziges Mal dort gewesen zu sein. Er hatte ja jede Menge in Boston zu tun.»
«Findest du den Weg dahin?», fragte D.D. Bobby zögerte. «Ich bin schon mal da gewesen, aber das liegt Jahre zurück. Manchmal lädt er Kollegen zu einem Jagdwochenende ein. Phil kann uns die Adresse mit Sicherheit durchgeben.»
«Gut», sagte D.D. und zog ihr Handy raus. «Ich ruf ihn an. Fahr du schon mal auf den Pike.»
Bobby schaltete das Blaulicht ein und raste auf den Mass Pike zu, die schnellste Verbindung quer durch Massachusetts. D.D. wählte die Nummer der Zentrale. Es war nach Mitternacht, doch niemand der Polizeikräfte der Stadt oder des Staates lag im Bett. Phil antwortete nach dem ersten Rufzeichen.
«Schon von Trooper Lyons gehört?», fragte Phil sofort.
«Ja. Hör zu, ich habe eine heikle Bitte. Wir wollen uns Gerard Hamilton unter die Lupe nehmen und brauchen Informationen. Angehörige, Immobilien, finanzielle Situation. Gib mir alles, was du rausbekommen kannst.»
Es entstand eine kurze Pause. «Sprechen wir von dem Lieutenant Colonel?», fragte Phil vorsichtig.
«Wie gesagt, die Sache ist heikel.»
D.D. hörte es klappern. Phils Finger flogen über die Tasten.
«Hmmmm, willst du wissen, was mir zu Ohren gekommen ist? Und das nicht etwa in der Gerüchteküche, sondern am Pissoir», fragte Phil, während er tippte.
«Lass hören», drängte D.D.
«Hamilton soll eine Affäre haben. Eine italienische Rakete.»
«Name?»
«Weiß ich nicht. Der Typ, von dem ich es weiß, sprach nur von ihrem … Hintern.»
«Männer sind Schweine. Sei’s drum. Mach dich an die Arbeit, Phil. Sag mir, was ich wissen muss, denn wir glauben, er hat Sophie Leoni.»
D.D. steckte ihr Handy wieder weg. Bobby hatte die Auffahrt erreicht und ging mit so viel Tempo in die Kurve, dass die Reifen quietschen. Die Straßen waren inzwischen geräumt, und es herrschte nur wenig Verkehr. Bobby beschleunigte in Richtung Westen. Sie hatten, wie D.D. überschlug, rund hundertdreißig Meilen zurückzulegen und würden wohl nicht immer mit Höchstgeschwindigkeit fahren können. Zwei Stunden vielleicht. In zwei Stunden konnte Sophie Leoni vielleicht gerettet sein.
«Hältst du sie für eine gute Polizistin?», fragte Bobby unvermittelt.
Es war klar, von wem er sprach. «Ich weiß nicht», antwortete D.D. Bobby warf ihr einen Blick zu. «Wie weit würdest du gehen?», fragte er leise. «Wenn es dein Kind wäre, wie weit würdest du gehen?»
«Das werde ich hoffentlich nie beantworten müssen.»
«Ich würde Amok laufen», gestand Bobby und krallte die Hände ums Steuerrad. «Wenn jemand Annabelle bedrohen und Carina entführen würde … ja, ich würde Amok laufen.»
D.D. zweifelte keinen Augenblick an seinen Worten und schüttelte den Kopf. «Es wäre falsch, Bobby», sagte sie ruhig. «Wir sind Cops. Blinde Rache scheidet für uns aus. Wenn wir uns selbst nicht unter Kontrolle haben …»
Sie fuhren schweigend weiter, hörten nur noch den gequälten Motor und sahen die Lichter der Stadt wie Sternschnuppen vorbeifliegen.
Sophie, dachte D.D., wir kommen.
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42. Kapitel
Lieutenant Colonel Gerard Hamilton war mein Chef, aber dass ich ihn kennen würde, wäre zu viel gesagt. Zum einen rangierte er in der Nahrungskette zu weit über mir, zum anderen verkehrte er hauptsächlich mit Männern. Unter den Kollegen hatte er eigentlich nur Kontakt zu Shane und dessen Komplizen, meinem Mann Brian.
Sie gingen manchmal zu den Red Sox ins Stadion, fuhren übers Wochenende weg, um zu jagen, oder machten einen Ausflug nach Foxwoods.
Im Rückblick passte alles zusammen. Shanes kleine Trips in Begleitung meines Mannes und Hamiltons.
Wenn sich Brian verzockte – wer wusste am besten, wie dringend er Geld brauchte? Wer kannte andere Möglichkeiten, schnell liquide zu werden? Wer war in der Lage, die Schwächen meines Mannes auszunutzen?
Shane hatte nicht allzu viel Grips gehabt. Lieutenant Colonel Hamilton dagegen … er verstand sich darauf, andere zu manipulieren und mal hier, mal da ein bisschen was für sich abzuzweigen. Erstaunlich, wie leicht es ist, die ersten kleinen krummen Dinger, die man dreht, vor dem eigenen Gewissen zu rechtfertigen.
Vielleicht hatten sich Brian und Shane eingeredet, das Geld nur «leihen» zu wollen. Als Gewerkschaftsvertreter kannte Shane den Kontostand der Pensionskasse. Hamilton hatte Zugriff darauf und kam auf den Gedanken, eine Scheinfirma als Empfängerin der veruntreuten Gelder einzurichten. Er, der alte Netzwerker, hatte wahrscheinlich schon mit einem einzigen Telefonanruf alles Nötige in die Wege geleitet.
Sie konnten nach Lust und Laune zocken und Schulden machen, die von der Pensionskasse gedeckt sein würden.
Aber wie lange? Einen Monat? Ein halbes Jahr? Ein Jahr? Vielleicht hatten sie nicht so weit im Voraus geplant oder einfach nicht darüber nachdenken wollen, dass irgendwann im Zuge einer Revision der Schwindel auffliegen würde. Dumm für Brian und Shane, dass es genau dazu kam und eine Sonderkommission eingerichtet wurde, um offene Fragen zu klären.
War es Hamiltons Idee gewesen, mich als Sündenbock ans Messer zu liefern? Oder hatten sich Brian und Shane, weil sie aus den Spielschulden nicht herauskamen, auf die falschen Leute eingelassen, sodass ihnen am Ende nicht nur die Kassenprüfer, sondern auch Mafia-Geldeintreiber im Nacken saßen?
Hamilton musste sich darüber im Klaren gewesen sein, dass Shane und Brian dem Druck auf Dauer nicht standhalten, irgendwann auspacken und ihn mit ins Verderben reißen würden.
Von den beiden war Brian mit Sicherheit das größere Problem. Vielleicht hatte Hamilton mit den Gangstern einen letzten Deal vereinbart: Ich komme für die Spielschulden auf; dafür müsst ihr Brian aus dem Weg räumen und dafür sorgen, dass mir nichts angehängt werden kann.
Shane würde, von dem Mord an Brian abgeschreckt, den Mund halten, und Hamilton und wer immer sonst noch dahinterstecken mochte, hätten ihre ergaunerten Schäfchen im Trockenen.
Brian tot, ich im Gefängnis und Sophie … tja, für sie gäbe es dann wohl keine Verwendung mehr, wenn ich getan hätte, was von mir verlangt worden war, oder?
Meine Familie hatte also geopfert werden müssen, damit Shane ungeschoren davonkommen und Hamilton seine Gier befriedigen konnte.
Meine Wut half mir, wach zu bleiben während der dreistündigen Fahrt nach Adams, wo, wie ich wusste, Hamiltons Zuflucht lag. Ich war einmal dort gewesen, zu einer Grillparty im Herbst, vor Jahren.
Ich konnte mich an die entlegene Jagdhütte gut erinnern. Sie war perfekt geeignet, nicht nur als Ausgangspunkt für Wanderungen und Jagdausflüge, sondern auch als Versteck für eine Geisel.
Die Finger meiner rechten Hand waren leblos. Ich blutete zwar nicht mehr, vermutete aber, dass die Kugel irgendwelche Sehnen oder Nerven verletzt hatte. Erschwerend hinzu kam jetzt wohl auch noch eine Entzündung der Wunde. Ich konnte keine Faust mehr ballen, geschweige denn den Abzug drücken.
Ich würde mit der linken Hand klarkommen müssen. Hoffentlich war Hamilton nicht da. Einer seiner Officer war im Dienst getötet worden, das heißt, er würde in Allston-Brighton gefragt sein.
Ich nahm mir vor, den Pick-up vor der langen Einfahrt abzustellen, die zur Hütte führte. Die Flinte würde ich aus der Hüfte auch mit links abdrücken können. Das war ja das Gute an einer solchen Waffe: Sie streute so sehr, dass man nicht genau zielen musste.
In meinem Planspiel war die Hütte unbewacht. Ich würde durch ein Fenster einsteigen und meine Tochter schlafend in einem abgedunkelten Raum vorfinden.
Zusammen würden wir uns aus dem Staub machen, vielleicht nach Mexiko fliehen, obwohl es gescheiter wäre, auf direktem Weg zur Zentrale zurückzufahren. Sophie würde aussagen können, von Hamilton verschleppt worden zu sein. Der müsste dann erklären, woher das viele Geld kam, das auf seinem Konto lag. Er käme in Untersuchungshaft. Sophie und ich wären vor ihm sicher.
Wir nähmen unser gemeinsames Leben wieder auf und müssten keine Angst mehr haben. Irgendwann würde sie nicht mehr nach Brian fragen. Und ich würde irgendwann nicht mehr um ihn trauern.
Ich musste einfach daran glauben, dass alles so einfach sein würde.
Ich konnte einfach nicht anders.
Vier Uhr zweiunddreißig. Ich war an der Schotterpiste angelangt, die zur Hütte führte. Vier Uhr einundvierzig. Ich stellte den Wagen hinter einem tief verschneiten Busch ab.
Ich stieg aus dem Wagen.
Glaubte, Rauchgeruch wahrzunehmen.
Ich griff nach der Flinte.
Und hörte meine Tochter schreien.
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43. Kapitel
Bobby und D.D. waren gerade vom Mass Pike auf eine dunkle Landstraße abgebogen, als das Handy klingelte. D.D. schreckte aus erschöpftem Dämmerzustand auf und ging ran. Es war Phil.
«D.D., seid ihr noch in Richtung Westen unterwegs?»
«Ja.»
«Okay, Hamilton hat zwei Anwesen. Eins in Framingham, in der Nähe seines Amtssitzes, im Grundbuch eingetragen unter den Namen Gerard und Judy Hamilton. Da scheint er sich auch die meiste Zeit über aufzuhalten. Das andere liegt bei Adams, Massachusetts, und ist nur unter seinem Namen eingetragen.»
«Adresse?», fragte D.D. schroff.
Phil las sie vor. «Und noch was: Soeben trudelte die Meldung ein, dass bei Adams am Rand des Naturschutzparks Mount Greylock ein Haus in Flammen steht. Könnte durchaus Hamiltons Jagdhütte sein.»
«Scheiße!» D.D. war wieder hellwach. «Setz dich mit der Polizei vor Ort in Verbindung, Phil. Vielleicht brauchen wir Verstärkung. Aber die State Police bleibt aus dem Spiel.» Bobby warf ihr einen Blick zu, blieb aber still. «Schnell», drängte sie und beendete das Gespräch. Gleich darauf gab sie Hamiltons Adresse ins Navigationsgerät ein.
«Phil erwähnte einen Hausbrand. Unser Ziel könnte ganz in der Nähe sein.»
«Verdammt!» Bobby schlug mit der Hand auf den Lenker. «Hamilton ist schon zur Stelle und verwischt seine Spuren.»
«Das wollen wir doch mal sehen.»
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44. Kapitel
Der zweite Schrei löste mich aus meiner Erstarrung. Ich packte beide Gewehre, die Flinte und das Sturmgewehr, und stopfte die Hosentaschen voll mit Schrotpatronen und mehreren Magazinen, wobei ein Großteil davon im Schnee landete, weil mir die Finger der rechten Hand nicht gehorchen wollten. Ich hatte nicht die Zeit, sie wieder aufzuheben, und hastete los, von Adrenalin und Verzweiflung angetrieben.
Schwer beladen mit meinem kleinen Waffenarsenal, schleppte ich mich durch das verschneite Gehölz auf die Richtung zu, aus der Rauch wehte und die Schreie meiner Tochter kamen.
Ich hörte eine tiefe Stimme fluchen und das Zischen und Knacken feuchten Holzes, das Feuer gefangen hatte.
Rasch bewegte ich mich von Baum zu Baum über den glatten, frisch verschneiten Boden. Mein Atem ging flach. Ich wusste nicht, auf wie viele Personen ich treffen würde, und musste den Vorteil des Überraschungsmomentes nutzen, wenn ich Sophie und mich heil aus dieser Sache herausholen wollte. Durfte mich also nicht zu erkennen geben.
Der Rauch wurde dichter. Ich musst husten, und meine Augen brannten, als ich eine kleine Anhöhe auf der linken Seite des Grundstücks überquerte. Jetzt sah ich, dass Hamiltons Jagdhütte in Flammen stand und eine Frau in dickem, schwarzem Parka mit meiner Tochter rang. Sie versuchte, Sophie in einen Geländewagen zu zerren, der auf dem Weg parkte. Meine Tochter trug nur den dünnen, rosaroten Pyjama, den sie vor vier Tagen zum Schlafengehen angezogen hatte. Sie hatte ihre Lieblingspuppe Gertrude im Arm und wehrte sich nach Kräften.
Sophie biss der Frau ins Handgelenk. Die Frau riss sich los und schlug sie so fest, dass der Kopf meiner Tochter zur Seite flog. Sie stürzte in den Schnee und hustete krampfhaft.
«Nein, nein, nein», schrie meine Tochter. «Lass mich. Ich will zu Mommy. Ich will zu Mommy.»
Ich ließ die Flinte fallen. Mit ihr zu schießen war viel zu riskant, solange sich mein Kind im Schussfeld befand. Stattdessen kramte ich ein Magazin für die M4 aus der linken Tasche. Um zu vermeiden, dass es hakte, war es ratsam, das Ding nicht ganz vollzustopfen und zwei Kammern freizulassen. So hatte ich es gelernt.
Ich steckte das Magazin ein und legte das Gewehr an.
Frisches Blut sickerte aus meiner Schulter. Der taube Zeigefinger suchte den Abzug.
Die Frau baute sich über Sophie auf. «In den Wagen mit dir, du kleines Miststück», kreischte sie.
«Lass mich, ich will nicht!»
Wieder ein Schrei. Schläge ins Gesicht.
Ich stemmte den Schaft des Sturmgewehrs auf die blutende Schulter und nahm die dunkelhaarige Frau ins Visier.
Sophie weinte und hatte beide Arme um den Kopf geschlungen, um die Schläge abzuwehren.
Ich trat aus der Deckung und zielte.
«Sophie!», brüllte ich über den Aufruhr der Flammen hinweg. «Sophie. Lauf weg!»
Mein unerwarteter Auftritt zeitigte den gewünschten Effekt. Sophie wälzte sich zur Seite weg. Die Frau wirbelte herum.
Sie hatte mich sofort entdeckt. «Was zum Teufel …»
Ich drückte ab.
Zum Glück schaute Sophie nicht zurück. Es blieb ihr erspart, mit ansehen zu müssen, wie der Kopf der Frau, von einem .223-Geschoss getroffen, explodierte und eine rote Lache auf den Schnee warf.
Sophie drehte sich nicht um. Sie hörte meine Stimme und lief auf mich zu.
Und plötzlich spürte ich Metall am Ohr. «Böses Mädchen», sagte Gerard Hamilton.

D.D. und Bobby folgten dem Navi über kurvenreiche Landstraßen bis zu einer von Löschfahrzeugen und Feuerwehrmännern gesäumten Zufahrt. Bobby schaltete die Scheinwerfer aus. Er und D.D. sprangen aus dem Wagen und zückten ihre Ausweise.
Man informierte sie kurz und bündig. Schlechte Nachrichten.
Die Feuerwehrleute hatten gleich nach ihrem Eintreffen Schreie gehört, gefolgt von Schüssen. Die Jagdhütte lag zweihundert Meter entfernt im Wald. Dem Rauch und der Hitze nach zu urteilen, brannte sie lichterloh. Mit dem Löschen wartete man noch auf die Polizei und die Sicherstellung des Tatortes. Aber weder Bobby noch D.D. wollten warten, zumal von den Schreien eines Kindes berichtet worden war.
Bobby forderte D.D. auf, im Wagen zurückzubleiben.
Doch sie holte sich ihre Kevlar-Weste aus dem Kofferraum und reichte Bobby das Gewehr. Schließlich war er der ehemalige Scharfschütze.
Er schaute ihr mit strengem Blick ins Gesicht. «Ich gehe vor und sondiere die Lage», sagte er.
«Fünf Minuten», erwiderte sie ebenso entschieden. «Dann komme ich nach.»
Bobby zog seine Weste an, lud die M4 und marschierte los. Dreißig Sekunden später war er zwischen den Bäumen verschwunden. Nach weiteren drei Minuten setzte sich auch D.D. in Bewegung.
Im Hintergrund wurde Sirenengeheul laut.
Die hiesige Polizei rollte an.
D.D. folgte Bobbys Spuren.
Rauch, Hitze, Schnee. Ein winterliches Inferno.
Höchste Zeit, Sophie zu finden.

Hamilton riss mir die Waffe aus den kraftlosen Händen. Sie fiel in den Schnee. Er befahl mir, sie aufzuheben und ihm zu geben.
Von der kleinen Anhöhe aus, auf der ich stand, sah ich Sophie zwischen weiß bepuderten Bäumen und vor einem Hintergrund aus hellroten Flammen auf mich zurennen.
Hamilton presste mir von hinten die Mündung seiner Pistole in die weiche Stelle unterm Ohr.
Ich ging in die Knie, warf mich mit dem Rücken gegen Hamilton und brüllte: «Lauf in den Wald, Sophie! Lauf weg, weg, weg!»
«Mommy!», schrie sie, im Abstand noch von hundert Metern.
Hamilton hämmerte mir seine Sig Sauer gegen die Schläfe. Ich stürzte zu Boden und prallte mit der verletzten Schulter auf. Mir schien, als spürte ich etwas darin zerreißen. Hamilton beugte sich über mich und schlug ein zweites, ein drittes Mal zu, riss mir die Wange auf, die Stirn. Mit Blut in den Augen rollte ich mich wie ein Fötus im Schnee zusammen.
«Sie hätten parieren sollen!», schnauzte er mich an. Er trug seine Uniform, darüber einen schwarzen Wollmantel, der bis zu den Knien reichte. Der breitkrempige Hut saß tief in der Stirn. Wahrscheinlich hatte er sich dieses Outfit angelegt, als ihm der Tod eines seiner Officer zu Ohren gekommen war. Und als er dann gehört hatte, dass es Shane erwischt hatte und ich entkommen war …
Er hatte sich sofort auf den Weg gemacht, zu meiner Tochter. In der vollen Montur eines Lieutenant Colonel der State Police von Massachusetts war er gekommen, um meine Tochter zu töten.
«Hätten Sie, wie es sich für eine Polizistin gehört, getan, was man von Ihnen verlangt, wäre niemand zu Schaden gekommen», blaffte er, über mich gebeugt, die Bäume, das Feuer und den Nachthimmel ausblendend.
«Ausgenommen Brian», stöhnte ich. «Er musste sterben. Das haben Sie so entschieden.»
«Er hatte sein Spielproblem nicht mehr unter Kontrolle. Ich habe Ihnen einen Gefallen getan.»
«Sie haben meine Tochter gekidnappt und mich in den Knast gebracht. Und das alles nur für ein bisschen mehr Geld.»
Zur Antwort trat er mir in die Nieren, so wuchtig, dass ich vermutlich Blut pinkeln würde – sofern ich die Sache überlebte.
«Mommy, Mommy!», schrie Sophie. Von nahem, wie ich mit Schrecken feststellte. Sie kam herbeigelaufen.
Nein, wollte ich rufen. Bring dich in Sicherheit, verschwinde.
Aber ich bekam keinen Ton mehr heraus. Hamilton hatte mir mit seinen Tritten die Luft genommen. Meine Augen brannten, Tränen liefen mir übers Gesicht, die Schulter schmerzte höllisch, und mein Magen verkrampfte sich.
Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen.
Ich musste mich aufraffen, um Sophie kämpfen.
Hamilton holte wieder mit dem Fuß aus. Er zielte auf meine Brust. Ich langte mit der linken Hand zu, erwischte sein Hosenbein und wälzte mich zur Seite. Hamilton trat ins Leere, geriet aus dem Gleichgewicht und fiel auf die Knie.
Statt mich mit seiner Pistole zu schlagen, spannte er den Bolzen.
Die Detonation betäubte meine Ohren. Ich spürte einen heißen Luftstoß, unmittelbar gefolgt von einem stechenden Schmerz. Meine Hand fuhr unwillkürlich an die linke Seite. Ich blickte auf, sah meinen Chef, den Mann, dem zu vertrauen Teil meiner Ausbildung gewesen war.
Hamilton wirkte benommen, vielleicht sogar ein wenig erschüttert, doch er erholte sich schnell und hatte den Finger wieder am Abzug.
In diesem Moment erreichte Sophie die Anhöhe und starrte uns entgegen.
Ich phantasierte, sah das bleiche, süße Gesicht meiner Tochter, die Haare wild durcheinander, die blauen Augen, strahlend hell auf mich gerichtet. Sie rannte, wie nur eine Sechsjährige rennen konnte, und Hamilton, der Wald und das Feuer existierten für sie überhaupt nicht, ebenso wenig wie die gespenstische Nacht und der Schrecken, der sie seit Tagen quälte.
Sie war ein kleines Mädchen, das endlich zu seiner Mutter zurückgefunden hatte und auf mich zulief, Gertrude an die Brust gepresst und den freien Arm weit ausgebreitet, um sich über mich zu werfen, die ich ächzend am Boden lag, vor Schmerzen und Freude außer mir.
«Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich», hauchte ich.
«Mommy …»
Ich spürte ihre heißen Tränen auf meinem Gesicht. Trotz der Schmerzen hob ich meine Hand und hielt sie schützend an ihren Hinterkopf. Mit Blick auf Hamilton drückte ich ihr Gesicht an mich. «Sophie», flüsterte ich, ohne den Blick von ihm abzuwenden. «Mach die Augen zu.»
Meine Tochter hing an mir fest. Die beiden Hälften des Ganzen waren wieder zusammen.
Sie schloss die Augen.
Ich sagte so klar und deutlich, wie es eben möglich war: «Nur zu.»
Hinter Hamilton tauchten plötzlich die Umrisse eines Mannes auf, genau in dem Augenblick, als der die Waffe hob und mir die Mündung an die linke Schläfe drückte.
Ich konzentrierte mich auf das Gefühl, meine Tochter im Arm zu halten, auf ihren Körper und die Unschuld ihrer Liebe als das, was mich in den Abgrund begleiten würde.
«Sie hätten auf mich hören sollen», zischte Hamilton.
Einen Herzschlag später drückte Bobby Dodge ab.
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45. Kapitel
Als D.D. die Anhöhe erreichte, lag Hamilton am Boden. Bobby stand vor der Leiche des Lieutenant Colonel. Er sah ihr entgegen und schüttelte einmal kurz mit dem Kopf.
Dann hörte sie ein Weinen.
Sophie Leoni. Es dauerte einen Moment, ehe D.D. das Kind im rosafarbenen Pyjama erkannte. Sie lag auf einer dunkel gekleideten Gestalt, hatte ihr die dünnen Arme um den Hals geschlungen und schluchzte bitterlich.
Bobby ließ sich neben den beiden auf die Knie fallen und legte Sophie eine Hand auf die Schulter.
«Sophie», sagte er leise. «Schau mich an. Ich bin Polizist, wie deine Mutter. Ich bin hier, um zu helfen. Schau mich bitte an.»
Sophie hob schließlich das tränennasse Gesicht. Als sie D.D. erblickte, sperrte sie den Mund auf, als wollte sie schreien. D.D. schüttelte den Kopf.
«Alles in Ordnung, keine Angst. Mein Name ist D.D. Ich bin eine Freundin deiner Mutter. Sie hat uns hierhergeführt, damit wir euch helfen.»
«Mommys Boss hat mich hierhergebracht», sagte Sophie laut und deutlich. «Er hat die böse Frau auf mich aufpassen lassen. Ich wollte nicht. Ich wollte nach Hause zurück. Zurück zu meiner Mommy.»
Sie verzog das Gesicht und fing wieder zu weinen an, lautlos jetzt, aber immer noch an die reglose Gestalt der Mutter gepresst.
«Natürlich», sagte D.D. Sie kauerte sich neben die Kleine und legte ihr vorsichtig eine Hand auf den Kopf. «Der Boss deiner Mutter und die böse Frau können dir nicht mehr weh tun. Glaub mir. Wir sind hier, und du bist in Sicherheit.»
Sophie schien ihr trotzdem zu misstrauen, was ihr D.D. nicht verübeln konnte.
«Bist du verletzt?», fragte Bobby.
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
«Und wie geht es deiner Mommy?», fragte D.D. «Komm, lass uns nachsehen und sicherstellen, dass alles in Ordnung mit ihr ist.»
Sophie rückte ein Stück zur Seite. D.D. erblickte den dunklen Fleck auf dem Flanellhemd, das rote Blut im Schnee. Auch Sophie sah es. Ihre Unterlippe fing zu zittern an, aber sie sagte kein Wort. Stattdessen legte sie sich neben die bewusstlose Mutter in den Schnee und hielt ihre Hand.
«Komm zurück, Mommy», klagte das Kind. «Ich liebe dich. Komm zurück.»
Bobby eilte den Sanitätern entgegen, die auf dem Weg waren.
D.D. zog ihren Mantel aus und deckte damit Mutter und Kind zu.

Tessa erwachte aus ihrer Bewusstlosigkeit, als die Sanitäter sie auf die Trage legten. Sie schlug die Augen auf, schnappte nach Luft und gestikulierte wild. Einer der Sanitäter versuchte, sie festzuhalten. Kurz entschlossen hob D.D. Sophie vom Boden auf und hielt sie vor den Augen der Mutter in die Höhe.
Tessa griff nach ihrer Hand. Wegen der Tränen, die D.D. in den Augen hatte, konnte sie den Ausdruck im Gesicht der Frau nicht erkennen.
«Ich liebe dich», flüsterte Tessa ihrer Tochter zu.
«Ich dich auch, Mommy. Ich dich auch und noch mehr.»
Die Sanitäter drängten zur Eile. Tessa musste sofort medizinisch versorgt werden. Sie erklärten sich bereit, Sophie vorn im Krankenwagen mitfahren zu lassen. Bevor sie das Kind von der Mutter von der Trage wegführen konnten, steckte es ihr etwas zu.
Eine Stoffpuppe, der ein Auge fehlte, wie D.D. bemerkte.
Wenig später hatte man die Verletzte in den Wagen geschafft, der sich gleich darauf entfernte.
Es dämmerte schon. D.D. hielt sich die Hand auf den Bauch. Der Rauchgestank brannte in der Kehle. Sie schmeckte Tränen.
Sie blickte auf eine abgebrannte Fichte nahe der rauchenden Ruine. Der letzte Versuch, seine Spuren zu verwischen, hatten Hamilton und seine Begleiterin das Leben gekostet.
D.D. suchte in sich nach einer Empfindung wie Triumph oder Freude. Bobby und sie hatten das Mädchen gerettet und den Täter zur Strecke gebracht. Es galt nur noch, einen Bericht zu verfassen, was vielleicht zwei Tage in Anspruch nehmen würde, aber dann wäre es geschafft.
Doch all das reichte nicht.
Zum ersten Mal in ihrer beruflichen Laufbahn hatte D.D. Warren einen Fall erfolgreich abgeschlossen, ohne Genugtuung zu empfinden. Sie war auch nicht in der Stimmung, ihren Vorgesetzten die guten Nachrichten zu melden, geschweige denn sich der Presse zu stellen oder mit den Mitgliedern der Sonderkommission anzustoßen.
Sie wollte nur nach Hause, sich an Alex schmiegen, sein Aftershave riechen und in seinen Armen Trost finden. Und an seiner Seite wollte sie sein, wenn sich das Kind zum ersten Mal regte, ihm in die Augen schauen, wenn die Wehen einsetzten, und seine Hand halten, wenn das gemeinsame Kind zur Welt kam.
Sie wünschte sich ein Mädchen oder einen Jungen, das oder der sie so liebte, wie Sophie Leoni ihre Mutter offenbar liebte. Diese Liebe würde sie zehnfach zurückgeben und mit jedem Jahr noch tiefer empfinden, gerade so, wie es Tessa vorhergesagt hatte.
Sie musste sich zehn Stunden gedulden. Bobby hatte tödliche Gewalt angewendet und war deshalb gezwungen, auf die Ankunft einer Spezialeinheit zu warten, die Ermittlungen aufnehmen würde. D.D. stand darum allein vor der Aufgabe, den Chef von den jüngsten Entwicklungen zu unterrichten, den Tatort abzusichern, die letzten Löscharbeiten zu beaufsichtigen und mit der Spurensuche zu beginnen. Weitere Kollegen trafen ein. Fragen mussten beantwortet, Einsätze koordiniert werden.
Sie arbeitete, ohne an Frühstück zu denken. Bobby besorgte ihr zu Mittag einen Joghurt und ein Erdnussbuttersandwich. Sie arbeitete weiter. Sie roch nach Rauch und Schweiß, nach Blut und Asche.
Es wurde Abend, die Sonne ging unter. Ein Tag im Leben eines Detectives der Mordkommission.
Sie tat, was zu tun war, kümmerte sich um alles.
Und dann hatte sie es endlich geschafft.
Die Ermittlungen am Tatort waren abgeschlossen, Tessa und ihre Tochter wurden im Krankenhaus versorgt, wohin man sie mit dem Hubschrauber gebracht hatte.
D.D. stieg in ihren Wagen und fuhr über den Mass Pike in die Stadt zurück.
Als sie an Springfield vorbeikam, rief sie Alex an. Er war in der Küche, bereitete einen Auflauf mit Hühnerfleisch und Käse vor und freute sich zu hören, dass sie kommen wollte.
Sie fragte, ob er statt Fleisch Aubergine nehmen könne.
Er wollte wissen, warum.
Sie musste lachen, dann weinen. Und mit einem Kloß im Hals gestand sie, dass sie ihn vermisst habe, worauf er ihr alle Auberginen der Welt versprach. Das, fand D.D., war Liebe. Seine Liebe. Ihre Liebe. Liebe, die sie füreinander empfanden.
«Alex», platzte es schließlich aus ihr heraus. «Hey, Alex. Ich muss dir etwas sagen …»

Ich war fast zwei Wochen im Krankenhaus. Ich hatte Glück. Die von Hamilton abgefeuerte Kugel war auf der anderen Seite wieder ausgetreten und hatte keine lebenswichtigen Organe verletzt. Purcell dagegen war ein Profi bis zum bitteren Ende gewesen. Er hatte mir die Rotatorenmanschette zerschmettert, was mehrere Eingriffe nötig machte und mich monatelang außer Gefecht setzen würde. Man sagte mir, dass ich das rechte Schultergelenk wohl nie wieder beschwerdefrei würde bewegen können. Doch wenn die Schwellung zurückgegangen sei, würde das Gefühl in die Finger zurückkehren.
Wir werden sehen.
Sophie blieb bei mir im Krankenhaus, was eigentlich gegen die Besuchszeitregelung verstieß. Wenige Stunden nach meiner Einlieferung war Mrs. Ennis benachrichtigt worden und herbeigeeilt. Sophie hatte sich aber so gesträubt, mit ihr zu gehen, dass die Oberschwester am Ende klein beigab.
Sophie brauchte jetzt ihre Mutter. Ich brauchte sie.
Also ließ man uns zusammen sein, zwei Mädchen im Einzelzimmer, ein unglaublicher Luxus. Wir schliefen in einem Bett, aßen gemeinsam und schauten uns SpongeBob im Fernseher an.
Ich glaube, es war am neunten Tag, als wir einen kleinen Spaziergang in mein ehemaliges Krankenhauszimmer unternahmen, wo wir – wer hätte das gedacht? – in der untersten Kommodenschublade Gertrudes fehlendes Auge fanden.
Ich nähte es mit einem Nylonfaden aus der Chirurgie an, und Sophie richtete ihrer Puppe ein eigenes Bettchen ein, wo sie gesund werden konnte.
Gertrude habe das Ärgste hinter sich, informierte sie mich. Sie habe sich sehr tapfer geschlagen.
Wir schauten wieder eine Folge SpongeBob. Ich hielt sie im Arm, und sie hatte ihren Kopf auf meine Schulter gelegt, was mir noch ziemlich weh tat.
Das Krankenhaus schickte einen Kinderpsychologen, denn Sophie sprach kein Wort über ihre Entführung und hatte auch Brian noch nicht einmal erwähnt. Der Psychologe riet mir, Gesprächsbereitschaft zu signalisieren, ohne sie zu bedrängen. Wenn sie so weit sei, sagte er, würde sie von sich aus darauf zu sprechen kommen. Und wenn sie es täte, sollte ich eine neutrale Miene aufsetzen und wertende Urteile vermeiden.
Ich fand diesen Rat ziemlich komisch, weil er einer Frau gegeben wurde, die drei Menschen getötet hatte, um ihre Tochter zu retten. Diesen Gedanken behielt ich jedoch für mich.
Ich hielt Sophie in meinen Armen. Wir hatten uns darauf geeinigt, bei eingeschaltetem Licht zu schlafen, und wenn sie Bilder malte von schwarzen Nächten, roten Flammen und feuerspuckenden Waffen, lobte ich ihre Kunst und versprach, ihr beizubringen, wie man schießt, sobald mein Arm geheilt wäre.
Sophie hielt das für eine tolle Idee.
Die Detectives D.D. Warren und Bobby Dodge kehrten zurück. Sie kamen mit Mrs. Ennis, die mit Sophie in die Cafeteria ging, damit wir uns ungestört unterhalten konnten.
Nein, sagte ich, von Brian sei ich nie geschlagen worden. Die Prellungen an der Brust hätte ich mir durch einen Sturz auf vereisten Stufen zugezogen und selbst verarztet, weil ich zum Dienst musste. Shane habe mich allerdings tatsächlich geschlagen, an jenem Sonntagmorgen, damit es so aussah, als hätte ich Brian in Notwehr erschossen.
Nein, der Tod von Trooper Lyons gehe nicht auf mein Konto. Was für eine schreckliche Tragödie für seine Familie! Ob man schon eine Spur verfolge?
Sie zeigten mir Fotos eines Mannes mit schmalem Gesicht, dunklen Augen und dichten braunen Haaren. Ja, sagte ich, es sei derjenige, den ich am Samstagmorgen in meiner Küche angetroffen hätte. Er habe meinen Mann mit einer Waffe bedroht und gesagt, wenn ich kooperierte, würde niemandem etwas geschehen. Auf seine Forderung hin hätte ich mein Dienstkoppel abgelegt, worauf er meine Sig Sauer gezogen und meinem Mann dreimal in die Brust geschossen habe.
Purcell habe dann erklärt, dass ich, wenn ich meine Tochter lebend wiedersehen wolle, tun müsse, was er sagte.
Nein, diesen Purcell hätte ich vorher nie gesehen, geschweige denn von seinem Ruf als professionellem Killer gehört oder gewusst, warum er meinen Mann bedrohte und wo Sophie abgeblieben sei. Ja, dass mein Mann ein Glücksspielproblem gehabt habe, sei mir bewusst gewesen, aber ich hätte nie vermutet, dass ihm bereits ein Geldeintreiber auf den Fersen war.
Ich gestand, Purcell nach dessen Mord an Brian fünfzigtausend Dollar angeboten zu haben, der dann damit einverstanden gewesen war, dass ich Brians Leiche auf Eis legte und die Polizei erst Sonntagmorgen verständigte. Ich hatte ihm gesagt, dass ich alles tun würde, was er verlangte, aber vierundzwanzig Stunden Zeit bräuchte, um für Sophies Rückkehr sorgen zu können, bevor mich die Polizei festnehmen würde.
Purcell hatte sich darauf eingelassen. Und so nutzte ich die Zeit, um Brians Leiche mit Schnee zuzuschaufeln, den toten Hund unter der Veranda hervorzuholen und Sprengsätze und eine Zündvorrichtung zu basteln, bei der möglichst niemand zu Schaden kommen würde.
Ja, meine Flucht war geplant, und, ja, ich hatte es nicht gewagt, mich irgendjemandem anzuvertrauen, auch nicht der Bostoner Polizei. Ich hatte Angst um Sophie und ahnte, dass zumindest einer meiner Kollegen, nämlich Trooper Lyons, involviert war. Es war davon auszugehen, dass dieser Mistkerl Kontakte zu den Bostoner Cops unterhielt.
Zu diesem Zeitpunkt folgte ich nur noch meinen Instinkten. Ich hielt mich an die Anweisungen, war mir aber gleichzeitig darüber im Klaren, dass, wenn es mir nicht gelänge, der Haft zu entfliehen und meine Tochter zu finden, sie wahrscheinlich verloren wäre.
D.D. wollte wissen, wer mir zur Flucht verholfen hatte. Ich erklärte, ohne mit der Wimper zu zucken, getrampt zu sein. Sie verlangte eine Beschreibung von Fahrzeug und Fahrer, woran ich mich aber leider, leider nicht erinnern konnte.
Dass ich meinen Vater in seiner Werkstatt aufgesucht und mir dort einen Wagen besorgt hatte, gab ich zu, betonte aber, um meinen Vater zu schützen, dass er volltrunken gewesen sei und weder zustimmen noch protestieren konnte.
Mit dem Pick-up sei ich dann auf geradem Weg nach Westen gefahren, um Sophie zu retten.
Ich leugnete zu wissen, was mit Shane in dieser Nacht passiert war. Auf die Frage, wie ich mir erklären würde, dass er mit Brians Glock getötet wurde, musste ich passen. Ob denn nicht Purcell dahinterstecke, fragte ich unschuldig, man habe doch schließlich die Tatwaffe in seinem Haus gefunden. Vielleicht sei Shane eine Schwachstelle gewesen, derer man sich entledigt habe. Armer Kerl. Ich äußerte die Hoffnung, dass seine Frau und die Kinder über den Verlust hinwegkommen würden.
D.D. musterte mich mit kritischem Blick. Bobby hielt sich bedeckt. Er wusste genau, was ich getan hatte, und ich glaube, er verstand, dass eine Frau, die schon drei Menschen getötet hatte, nicht plötzlich weich werden und gestehen würde, auch dann nicht, wenn seine Partnerin einen schärferen Ton anschlug.
Ich gestand, Hamiltons Geliebte Bonita Marcoso erschossen zu haben. Mein Kind war von ihr bedroht worden, und ich hatte handeln müssen.
Und was den Lieutenant Colonel anging … Ich verdankte Bobby Dodge mein Leben, weil er ihn getötet hatte. An D.D. gewandt, sagte ich, dass ich gern bereit sei, all dies zu Protokoll zu geben. Ohne den Einsatz von Detective Bobby Dodge wären Sophie und ich jetzt wahrscheinlich tot.
«Das ist bereits so ermittelt und festgestellt worden», erwiderte Bobby.
«Umso besser. Ich danke Ihnen.»
Er wurde ein wenig rot und schien ein Problem damit zu haben, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Oder es gefiel ihm einfach nicht, dass ihm dafür gedankt wurde, einem Menschen das Leben genommen zu haben.
Es hätte mir genauso wenig gefallen.
Für D.D. fasste ich zusammen: Mein Mann war kein Schläger; er hatte weder mich noch Sophie misshandelt. Er war nur leider dem Glücksspiel verfallen. Vielleicht hätte ich früher etwas dagegen unternehmen, ihm womöglich in letzter Konsequenz den Laufpass geben sollen.
Von den auf Sophie ausgestellten Kreditkarten hatte ich nichts gewusst, auch nichts von seiner Mittäterschaft an der Veruntreuung von Gewerkschaftsgeldern. Es gab vieles, wovon ich keine Ahnung hatte, aber das konnte man mir doch nicht zur Last legen, allenfalls die naive Hoffnung, dass er zu zocken aufhörte und sich verantwortlich für seine Frau und sein Kind zeigte.
«Tut mir leid», hatte er noch im Sterben gesagt. «Ich liebe dich, Tessa … noch mehr.»
Ich träume von ihm, doch das möchte ich lieber für mich behalten. Ich träume von dem guten Brian, der meine Hand hält, während Sophie auf ihrem Fahrrädchen vor uns herfährt. Wir gehen spazieren, reden miteinander und sind glücklich.
Schluchzend wache ich auf, was mir aber nichts ausmacht, weil ich ohnehin kaum schlafen kann.
Wollen Sie wissen, wie viel Hamilton eingesackt hatte? D.D. Warren sagte, er habe laut Auskunft der Revision hunderttausend Dollar auf seinem Konto gehabt. Lächerlich, denn seine Pensionsbezüge wären ein Vielfaches gewesen, wenn er seinen Dienst bis zur Altersgrenze gewissenhaft fortgesetzt hätte.
Er hatte den Mord an meinem Mann in Auftrag gegeben und jede Menge Geld dabei verloren.
Der Rest der veruntreuten Summe ist nicht wiederaufgetaucht, weder auf Shanes Kontoauszügen noch auf denen meines Mannes. Die Prüfer gingen davon aus, dass es im Kasino geblieben ist, über das Hamilton seine schützende Hand gehalten und Provisionen dafür eingestrichen hatte. Ironie des Schicksals: Während Shane und Brian für ihre Vergehen nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden konnten, mussten Hamilton und seine Freundin Bonita – die zweifelsfrei als diejenige Frau identifiziert werden konnte, die das Konto der Scheinfirma aufgelöst hatte – die ganze Schuld posthum allein tragen.
Eine gute Nachricht für Shanes Witwe, dachte ich, eine gute Nachricht für mich.
Später erfuhr ich, dass Shane in Ehren beigesetzt worden war. Die Polizei kam in ihren Ermittlungen zu dem Ergebnis, dass er sich mit Purcell hinter dem Lager getroffen hatte und von ihm erschossen worden war.
Der Mord an Purcell blieb unaufgeklärt. Nicht einmal die Tatwaffe konnte gefunden werden.
Detective D.D. Warren bekam von mir zu hören, dass ich keinen blassen Schimmer hätte; sie solle sich von anderen bloß nichts einreden lassen.

Sophie und ich wohnen jetzt in einem Zweizimmerapartment, ganz in der Nähe von Mrs. Ennis. In unser Haus sind wir nicht zurückgekehrt. Ich habe es innerhalb von nur drei Stunden verkauft, denn es hat eine unvergleichlich gute Lage, weshalb sich der Käufer nicht davon abschrecken ließ, dass es Schauplatz eines Verbrechens war.
Sophie vermeidet es nach wie vor, von Brian zu reden. Sie verliert auch kein Wort über ihre Entführung. Ich glaube, sie will mich schützen. Was soll ich sagen? Sie ist aus meinem Holz geschnitzt. Einmal in der Woche geht sie zur Therapie. Der Therapeut hat mir geraten, Geduld zu haben. Meine wichtigste Aufgabe besteht von nun an darin, meiner Tochter den Rückhalt zu bieten, den sie braucht. Eines Tages wird sie das Thema von sich aus ansprechen. Sie wird sich fallen lassen dürfen, denn ich werde sie auffangen.
Das Begräbnis meines Mannes organisierte ich ohne fremde Hilfe. Er liegt unter einem schlichten Granitstein, der seinen Namen und sein Geburts- und Todesdatum trägt. Vielleicht war es einem schwachen Moment meinerseits geschuldet, aber weil er für Sophie starb und, in unserer Küche stehend, verstand, welche Entscheidung ich zu treffen hatte, ließ ich ein Wort hinzufügen. Das höchste Lob, das einem Mann zuteil werden kann. Unter seinem Namen steht der Ehrentitel «Daddy».
Vielleicht wird Sophie eines Tages sein Grab besuchen. Vielleicht wird sie dann dieses Wort sehen, sich an seine Liebe erinnern und ihm seine Fehler verzeihen. Eltern sind weiß Gott nicht perfekt. Aber wir versuchen unser Bestes.
Meinen Job bei der State Police musste ich natürlich aufgeben. Abgesehen davon, dass D.D. und Bobby mich noch immer im Verdacht haben, für den Tod von Shane Lyons und John Stephen Purcell verantwortlich zu sein, legt man mir Widerstand gegen die Staatsgewalt und Strafvereitelung zur Last, weil ich der Haft entflohen bin und einen Officer attackiert habe. Mein Anwalt verteidigt mich mit dem Hinweis darauf, dass ich unter größtem emotionalem Stress gehandelt hätte, da mein Kind von meinem Vorgesetzten entführt worden sei, und plädiert auf Freispruch. Cargill ist nach wie vor optimistisch, dass der Staatsanwalt mir allenfalls eine Bewährungsstrafe oder Hausarrest aufbrummen wird, allein schon deshalb, weil niemand Interesse daran haben kann, dass die State Police negative Schlagzeilen macht.
So oder so, meine Tage als Polizistin sind vorüber. Offen gesagt, bin ich einverstanden damit, dass eine Frau, die getan hat, was ich getan habe, nicht länger als bewaffnete Hüterin des Gesetzes auftritt. Ich weiß nicht, vielleicht stimmt irgendetwas nicht mit mir, vielleicht ist meine Hemmschwelle ein bisschen zu niedrig. Andere Mütter hätten in vergleichbarer Lage die Hände gerungen und geweint; ich habe mich bis zu den Zähnen bewaffnet und die Entführer meiner Tochter zur Strecke gebracht.
Manchmal bekomme ich es mit der Angst zu tun, wenn ich in den Spiegel blicke. Mein Gesicht ist so hart, und selbst mir fällt auf, dass ich schon lange nicht mehr gelächelt habe. Männer meiden meine Gesellschaft. Auf der Straße oder in der U-Bahn kommt niemand auf die Idee, ein Gespräch mit mir anzufangen.
Bobby Dodge hat recht – einen Menschen zu töten verdient keinen Dank. Es ist allenfalls ein notwendiges Übel, teuer bezahlt, weil man seine Unschuld ein für alle Mal verliert und man zu einem Außenseiter der menschlichen Gesellschaft wird.
Aber Sie müssen kein Mitleid mit mir haben.
Ich arbeite inzwischen für eine Sicherheitsfirma und verdiene bei günstigeren Arbeitszeiten mehr Geld als auf Streife. Mein Boss hatte meine Geschichte in der Zeitung gelesen und mir ein Angebot gemacht. Er meint, meine strategischen Fähigkeiten seien beeindruckend. Für jemanden wie mich hätte er Verwendung. Ich wurde schon zweimal befördert.
Ich kann Sophie nun jeden Morgen zur Schule bringen, bevor ich meinen Dienst beginne. Mrs. Ennis holt sie um drei ab und passt auf sie auf, bis ich gegen sechs von der Arbeit komme. Wir essen gemeinsam zu Abend, und dann gehe ich mit Sophie nach Hause.
Gemeinsam erledigen wir den Haushalt und machen Schulaufgaben. Um neun gehen wir zu Bett. Wir teilen uns ein Zimmer. Selbst nach drei Monaten fällt es uns schwer, friedlich und entspannt einzuschlafen, schon gar nicht im Dunkeln.
Wir schmiegen uns aneinander, Gertrude zwischen uns.
Sophie legt gern ihren Kopf auf meine Schulter und spreizt ihre kleinen Finger auf meiner Handfläche.
«Ich liebe dich, Mommy», sagt sie mir jede Nacht.
Und ich gebe ihr einen Kuss aufs Haar und sage: «Ich dich noch mehr, mein Schatz. Ich liebe dich noch mehr.»
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Anmerkungen und Danksagungen
Bei allem fälligen Respekt für Detective D.D. Warren muss ich gestehen, dass es mir, wenn ich einen neuen Roman beginne, weniger darum geht, vertrauten Figuren wiederzubegegnen und Zeit mit ihnen zu verbringen, als vielmehr um die Möglichkeit, auf neue, einfallsreiche Weise töten und Unheil stiften zu können. Glücklicherweise verbringe ich viel nützliche Zeit mit Experten der Strafverfolgung, die mich daran erinnern, dass sich Verbrechen nicht lohnt.
Für Wer stirbt, entscheidest du habe ich mir einen langgehegten Traum erfüllt und am anthropologischen Forschungsinstitut der Universität von Tennessee, bekannt als Body Farm, Recherchen vornehmen können. Dafür bin ich Dr. Lee Jantz von Herzen dankbar. Sie ist einer der klügsten Köpfe, die ich kenne, und hat einen der beeindruckendsten Jobs auf unserem Planeten. Legt man ihr einen Haufen verkohlter Knochen vor, hat sie innerhalb kürzester Zeit alle grundlegenden Daten der betreffenden Person ermittelt: Geschlecht, Alter, chronische Beschwerden bis hin zur Marke der verwendeten Zahnseide. Ich würde gern manche ihrer Fälle zu Krimis verarbeiten, fürchte aber, dass niemand ihre Geschichten glauben wird.
Lesern, die an so morbiden Dingen wie Verwesung, Überresten von Skeletten oder der Insektentätigkeit an Leichen interessiert sind, empfehle ich Death’s Acre von Dr. Bill Bass, dem Gründer von Body Farm, und seinem Co-Autor Jon Jefferson. Auf meiner Facebook-Seite sind Fotos von meiner äußerst aufschlussreichen Forschungsreise zu sehen.
Oh, vielleicht sollte ich an dieser Stelle hinzufügen, dass Anthropologen studierte Fachleute sind, während ich mir nur Geschichten ausdenke, soll heißen: Alle Fehler in diesem Roman sind einzig und allein mir zuzuschreiben und nicht etwa Dr. Jantz. Ich bin schließlich nicht lebensmüde. Sie trägt nämlich ein T-Shirt mit der Aufschrift: Don’t piss me off – I’m running out of place to hide the bodies.
Bedanken möchte ich mich auch bei Cassondra Murray von der Hundestaffel der Spezialeinheit für Rettung und Bergung in Kentucky für ihre Auskünfte über das Training von Leichenspürhunden und ihre ehrenamtliche Arbeit. Ich wusste bis dato nicht, dass die meisten Hundestaffeln, die zum Polizeieinsatz kommen, von gemeinnützigen Vereinen unterhalten werden. Diese Vereine und ihre Hunde leisten Erstaunliches; wir schulden ihnen für ihr außergewöhnliches Engagement unseren Dank.
Sollten mir in diesem Zusammenhang Fehler unterlaufen sein, muss wiederum allein ich dafür geradestehen.
Und nun zu Officer Penny Frechette sowie mehreren anderen Polizistinnen, die aber lieber ungenannt bleiben wollen. Ich bin diesen Frauen sehr dankbar für die Zeit, die sie mir geschenkt haben, für ihre Auskunftsbereitschaft und dafür, dass ich zum ersten Mal in einem Streifenwagen mitfahren durfte. War ich nervös! Penny überhaupt nicht. Für alle, die im Detail über unser Polizeiwesen Bescheid wissen, sei gesagt: Die Erfahrungen meiner Tessa Leoni sind nicht unbedingt repräsentativ für das Leben eines State Troopers. Unsere State Police ist eine sehr respektable Organisation, und ich danke ihr für die Geduld einer Krimiautorin gegenüber, die sich für ihre Geschichten viel Freiheiten herausnimmt.
Nervenaufreibend und von nachhaltiger Wirkung waren meine Erlebnisse an der Seite von Departmentsleiter Gerard Horgan Esquire und seinem Stellvertreter im Sheriffbüro von Suffolk County, mit denen ich einen spannenden Tag im Gefängnis von Suffolk County verbrachte. Ausgesprochen lehrreich (ich hätte keinen weiteren Tag hinter Gittern ausgehalten und werde auch in Zukunft krumme Dinger allenfalls auf Papier durchziehen).
Mein ganz besonderer Dank gilt Wayne Rock Esquire für seinen juristischen Rat und Einblicke in das BPD, die Polizei von Boston. Als Detective im Ruhestand hat mir Wayne auf alle meine Fragen geduldig geantwortet und schien am Ende auch nicht mehr entsetzt zu sein, wenn ich ein Anliegen vortrug mit Worten wie: Ich will also diesen Kerl umbringen, ohne dass man mich dafür belangen könnte. Wie mache ich das am besten? Vielen Dank, Wayne!
Dank schulde ich auch Scott Hale, einem Matrosen der Handelsmarine in dritter Generation, der mir ausführlich aus seinem Leben berichtet hat. Er half mir, obwohl er wusste, dass es einem seiner Leute an den Kragen geht. Vielen Dank, Scott!
C.J. Lyons, Ärztin und selbst Krimiautorin, verdanke ich medizinische Expertise. Mal ehrlich, wer würde auf eine E-Mail antworten, in deren Betreff steht: «Erbitte Rat in Sachen schwerer Körperverletzung.» Sie tat es. Vielen Dank, C.J.!
Mit Exkursionen in Gefängnisse oder unterhaltsamen Gesprächen mit Cops ist es natürlich nicht getan, wenn man einen Roman schreiben will. Darum möchte ich David J. Hallett und Scott C. Ferrari herzlich danken, die mit großzügigen Spenden an das Bostoner Tierheim das exklusive Recht erworben haben, die beiden Soft Coated Wheaten Terrier Skyler und Kelli in meinem Roman vorkommen zu lassen. Ich hoffe, Sie haben Spaß an deren Durchbruch als Stars. Und vielen Dank auch, dass Sie unser Tierheim unterstützen.
Apropos Stars. Glückwunsch an Heather Blood, der Gewinnerin des sechsten «Kill a Friend, Maim a Buddy Sweepstakes»-Wettbewerbs. Die Kanadierin Donna Watters siegte in der internationalen Ausgabe von «Kill a Friend, Maim a Mate». Sie opferte ihre Schwester Kim Watters für einen großen Showdown. Ich hoffe, ihr erfreut euch an eurer literarischen Unsterblichkeit. Und wer an den Wettbewerben auch einmal teilnehmen möchte, sei eingeladen auf meiner Website www.LisaGardner.com.
Ohne meine Familie hätte ich all dies nicht zuwege gebracht. Mein kleiner Schatz wollte täglich wissen, ob das Mädchen schon gerettet sei, und mein ungemein geduldiger Mann hat sich schon so daran gewöhnt, dass ich mir eine Auszeit fürs Gefängnis nehme, dass er gar nicht mehr fragt, ob ich zu Hause sein werde. Das ist Liebe, glauben Sie mir.
Zum Schluss noch ein herzlicher Dank an das Team Gardner: meine hilfreiche Agentin Meg Ruley, meine hervorragende Lektorin Kate Miciak und das gesamte Verlagsteam von Random House. Wer weiß schon, wie viele talentierte und fleißige Mitarbeiter nötig sind, um einen Roman herzustellen? Allen und jedem einzelnen bin ich zu tiefem Dank verpflichtet. Sie haben mir den Rücken gestärkt und einen Traum möglich gemacht.

Ich widme das Buch dem liebenden Andenken an Onkel Darrell und Tante Donna Holloway, von denen ich zu lachen, zu lieben und Cribbage zu spielen gelernt habe.
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Über Lisa Gardner
Lisa Gardner ist eine der erfolgreichsten amerikanischen Thrillerautorinnen der Gegenwart. Sie lebt mit ihrer Familie und zwei Hunden in New England. 

 Weitere Veröffentlichungen:
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Über dieses Buch
Wen liebst du am meisten?
 Brian Darby ist tot. Erschossen. Von seiner Frau Tessa. Notwehr offenbar: Die Polizistin weist schwere körperliche Verletzungen auf. Und ihre Tochter ist verschwunden.
 Während die Fahndung nach der Kleinen läuft, kommen FBI-Ermittlerin D.D. Warren immer mehr Zweifel. Bei ihrer Recherche stößt sie auf einen seltsamen Zufall: Tessa hatte Jahre zuvor den Bruder einer Freundin erschossen. Angeblich in Notwehr. 
 Ist die junge Frau eine kaltblütige Mörderin? Oder eine Marionette in einem perfiden Spiel?

 «Niemand ist im Spannungsgenre so zu Hause wie Lisa Gardner. ‹Wer stirbt, entscheidest du› ist vermutlich ihr bestes Buch überhaupt.» (Lee Child)

 «Lisa Gardner ist eine exzeptionelle Autorin!» (Karin Slaughter)

 «Ein Familiendrama, das einen bewegt. Ich habe es verschlungen.» (Tess Gerritsen)
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